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»Jasper Ffordes Heldin ist in England längst Kult. Intelligenter Nonsens hoch drei – und vor allem: eine tolle Liebeserklärung an die Literatur.« MDR-Fernsehen


Spezialagentin Thursday Next, eben noch strahlende Heldin im Falle Jane Eyre, wird schwer in die Mangel genommen: Ihre eigene Dienststelle lässt sie beschatten, bei der Mammut-Herbstwanderung fällt ihr ein Oldtimer fast auf den Kopf, ihr Dodo legt in ihrer Küche ein Ei, der eben erst erworbene Ehemann wird von der ChronoGarde genichtet, und obendrein geht am 12. Dezember die Welt unter, wenn sie und ihr ewig zeitreisender Vater nicht herausfinden, warum sich plötzlich alles in rosa Soße verwandelt. Zum Glück findet sie in Miss Havisham eine strenge Lehrerin, die ihr zeigt, wie man sich mit Hilfe von Jurisfiction nicht nur aus einem Prozess à la Kafka, sondern auch aus einer Waschanleitung für Angorapullover befreit.
Pressestimmen
»Ein wilder Trip durch eine andere Welt, spannender als jeder Krimi.«
Business Travel August 2007

»Ein skurriler, gescheiter, ungemein witziger Roman zwischen Fantasy, Sciencefiction und der Liebe zur Literatur.«
Schweizer Familie

»Ein sehr britisches und rasend komisches Buch.«
Badische Neueste Nachrichten

»So viele Anspielungen auf unsere Welt! Und wie er die vielen Fäden mit leichter Hand verwirrt und wieder zusammenführt – alle Achtung. Die Lektüre bleibt bis zum Schluss ein Vergnügen, nicht zuletzt durch die köstlichen literarischen Bezüge«
Buchmarkt

»Es ist zu und zu schön ... Die Lektüre bleibt bis zum Schluss ein Vergnügen, nicht zuletzt durch die köstlichen literarischen Bezüge.«
Ellen Pomikalko, Buchmarkt

»JF ist mit spielerischer Leichtigkeit das Kunststück gelungen, eine parodistische Science-Fiction-Thriller-Love-Story mit kleinen Ausflügen ins Okkulte zu schreiben, die die Welt der Literatur höchst liebevoll und zugleich respektlos aufs Korn nimmt. Nach 375 spannenden Seiten legt man das Buch – atemlos vor Lachen – beiseite und fragt sich, wie man die Zeit bis zum Erscheinen der Fortsetzungsbände überbrücken soll.«
Hessischer Rundfunk

»Schrill, schräg, abgefahren.«
Fuldaer Zeitung

»Alice im Bücherland – toller Dimensions-Trip, garantiertes Lesevergnügen.«
Westfälischer Anzeiger

»Intelligenter Fantasy-Roman voll schräger Charaktere und witziger Einfälle.«
Brigitte Young Miss

»›In einem anderen Buch‹ liest man nicht. Man liebt es. Danke, Jasper Fforde …«
Amica

»Band 2? Wir können es kaum erwarten.«
Ultimo Münster

»Eine Fantasy-Thriller-Kriminal-Romanze, die vor schrägen Gegebenheiten nur so wimmelt. Jasper Fforde will gut unterhalten, und das tut er auf witzige und intelligente Art und Weise.«
buchtips.net

»Ein wirklich außergewöhnliches Buch.«
anzeiger

»Die Stärke dieses Buches liegt in der Michung aus einer Riesenportion Satire, in der Talkshows ebenso durch den Kakao gezogen werden wie Schnäppchenjäger beim Schlussverkauf in einem Buchladen. Britischer Humor in Reinkultur.«
Perger + Tips
Der Verlag über das Buch
»Es ist zu und zu schön ... Die Lektüre bleibt bis zum Schluss ein Vergnügen, nicht zuletzt durch die köstlichen literarischen Bezüge.« Ellen Pomikalko im BUCHMARKT 
»JF ist mit spielerischer Leichtigkeit das Kunststück gelungen, eine parodistische Science-Fiction-Thriller-Love-Story mit kleinen Ausflügen ins Okkulte zu schreiben, die die Welt der Literatur höchst liebevoll und zugleich respektlos aufs Korn nimmt. Nach 375 spannenden Seiten legt man das Buch – atemlos vor Lachen – beiseite und fragt sich, wie man die Zeit bis zum Erscheinen der Fortsetzungsbände überbrücken soll.« Hessischer Rundfunk 
»Schrill, schräg, abgefahren.« Fuldaer Zeitung 
»Alice im Bücherland – toller Dimensions-Trip, garantiertes Lesevergnügen.« Westfälischer Anzeiger 
»Intelligenter Fantasy-Roman voll schräger Charaktere und witziger Einfälle.« Brigitte Young Miss 
Dieses Buch »liest man nicht. Man liebt es. Danke, Jasper Fforde …« Amica 
»Band 2? Wir können es kaum erwarten.« Ultimo Münster 
»Eine Fantasy-Thriller-Kriminal-Romanze, die vor schrägen Gegebenheiten nur so wimmelt. Jasper Fforde will gut unterhalten, und das tut er auf witzige und intelligente Art und Weise.« buchtips.net 
»Ein wirklich außergewöhnliches Buch.« anzeiger 
»Die Stärke dieses Buches liegt in der Michung aus einer Riesenportion Satire, in der Talkshows ebenso durch den Kakao gezogen werden wie Schnäppchenjäger beim Schlussverkauf in einem Buchladen. Britischer Humor in Reinkultur.« Perger + Tips -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .





 

Das zweite Abenteuer von Thursday Next. 

 

Zum ›Fall Jane Eyre‹ schrieb die Presse: 

 

»Intelligenter Fantasy-Roman 

voll schräger Charaktere und witziger Einfälle. 

Brigitte Young Miss 

 

»Schrill, schräg, abgefahren.« 

Sabine Schuchardt in der ›Fuldaer Zeitung‹ 

 

»Ein herrlicher, schlauer Spaß.« 

Tobias Gohlis in der ›Zeit‹ 

 

»Dieses Buch liest man nicht. Man liebt es. 

Danke, Jasper Fforde …« 
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Spezialagentin Thursday Next, eben noch strahlende Heldin im 

Falle  Jane Eyre, wird schwer in die Mangel genommen: Ihre 

eigene Dienststelle lässt sie beschatten, bei der MammutHerbstwanderung fällt ihr ein Oldtimer fast auf den Kopf, ihr 

Dodo legt in ihrer Küche ein Ei, der eben erst erworbene Ehemann wird von der ChronoGarde genichtet, und obendrein 

geht am 12. Dezember die Welt unter, wenn sie und ihr ewig 

zeitreisender Vater nicht herausfinden, warum sich plötzlich 

alles in rosa Soße verwandelt. Zum Glück findet sie in Miss 

Havisham eine strenge Lehrerin, die ihr zeigt, wie man sich mit 

Hilfe von Jurisfiktion nicht nur aus einem Prozess à la Kafka, 

sondern auch aus einer Waschanleitung für Angorapullover 

befreit. 

 

»Jasper Ffordes Heldin ist in England längst Kult. Intelligenter 

Nonsens hoch drei – und vor allem: eine tolle Liebeserklärung 

an die Literatur.« 

Paul Kersten im NDR-Fernsehen 
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Dieses Buch 

ist allen Assistenten gewidmet. 

Ohne euch könnten die gar nichts. 

Euer Beitrag ist alles. 

 

1. 

Die Adrian-Lush-Show 

Zuschauerzahlen der Fernsehsender im September 1985 

 

Toad Network 

 

Die Adrian-Lush-Show (Mittwoch) – Talkshow 

16428316 

Die Adrian-Lush-Show (Montag) – Talkshow 

16034921 

Bonzo der Wunderhund – Tier-Krimi 

15975462 

 

Mole TV 

 

Name That Fruit! – Quiz-Show mit Geldpreisen 

15320340 

65 Walrus Street – Seifenoper, Episode 

335214315902 

Gefährliche Irre diskutieren im Fernsehen 

11065 611 

 

Owl Vision 

 

Will Marlowe oder Kit Shakespeare? 

13591203 

Wiedersehen mit ausgestorbenen Arten 

2321820 

 

Goliath Kabelkanal (1-32) 

 

Wer lügt denn da? – Firmen-Quiz 

428 

Von der Wiege bis zur Bahre, wir haben 

9 (unbestätigte 

jede Ware – Dauerwerbesendung 

Schätzung) 

 

Neanderthal Network 4 

 

Hochleistungswerkzeuge live 

9032 

Jackanory Gold – Neuausgabe Jane Eyre 

7219 

WARWICK FRIDGE – Der Quotenkrieg 

Ich hatte nicht darum gebeten, eine Berühmtheit zu werden. In 

der Adrian-Lush-Show wollte ich auch nicht auftreten, und 

solange nicht gerade ein Weltuntergang droht, würde ich so 

etwas Albernes wie Das Thursday Next Fitness-Video auch nicht 

machen. 

Die mit Jane Eyres erfolgreicher Wiedereinbuchung verbundene Publicity war am Anfang recht schmeichelhaft, wurde aber 

bald mühselig. Die Fototermine und Zeitungsinterviews waren 

ja noch ganz in Ordnung, aber die Fernseh-Shows waren anstrengend. Die Öffentlichkeit wollte alles über mich wissen, seit 

ich aus dem Roman zurückgekehrt war, und weil mein Arbeitgeber, das Special Operations Network, in der Beliebtheitsskala 

meistens noch hinter Vlad Tepes dem »Pfähler« rangiert, dachten meine Vorgesetzten, es wäre eine gute Idee, wenn ich ihre 

Popularität etwas aufbessern könnte. 

Also ging ich brav auf eine PR-Tour, signierte Bücher, eröffnete Bibliotheken, hielt Vorträge und gab Interviews. Überall 

dieselben Fragen, überall dieselben, von SpecOps genehmigten 

Antworten. Ich traf sogar die Schauspielerin Lola Vavoom, die 

mir erklärte, sie fände es großartig, meine Rolle zu spielen, 

wenn tatsächlich ein Film gemacht würde. Es war nicht nur 

anstrengend – es war auch höchst langweilig. Zum ersten Mal 

in meiner Karriere als LitAg vermisste ich es, einen Milton oder 

Dickens auf Echtheit prüfen zu dürfen. 

Nach meiner Tournee nahm ich eine Woche Urlaub, um 

mich meinem Eheleben mit meinem brandneuen Ehemann 

Landen Parke-Laine widmen zu können. Ich brachte meine 

Habseligkeiten in sein großes Haus, stellte sämtliche Möbel bei 

ihm um, ordnete meine Bücher bei seinen ein und zeigte mei-nem Dodo Pickwick sein neues Heim. Feierlich teilten Landen 

und ich die Schränke im Schlafzimmer auf. Wir beschlossen, die 

Socken-und Strumpfschublade zu teilen, stritten uns dann aber 

fürchterlich, wer auf welcher Seite des Betts schlafen sollte. Wir 

führten lange Gespräche ohne jegliches Thema, gingen gelegentlich essen oder blieben zu Haus, sahen uns tief in die Augen 

und schliefen bis in die Puppen. Es war einfach herrlich. 

Am vierten Tag meines Urlaubs, gerade zwischen dem Mittagessen mit Landens Mutter und Pickwicks erstem großen 

Kampf mit dem Kater des Nachbarn, rief mich Cordelia Flakk 

an. Sie war die SpecOps-Pressefrau hier in Swindon und teilte 

mir mit, dass mich Adrian Lush in seiner Show wollte. Ich war 

alles andere als scharf darauf, aber die Sache hatte einen nicht 

unerheblichen Vorteil: Die Adrian-Lush-Show wurde live 

gesendet, und das bedeutete, dass meine Antworten nicht 

zensiert werden konnten. Es würde ein ganz ehrliches Interview 

werden, sagte Cordelia, und das reizte mich sehr. Ich hatte den 

Leuten schon lange mal sagen wollen, welch unrühmliche Rolle 

die Goliath Corporation im Fall Jane Eyre gespielt hatte. 

Ein paar Tage später war ich auf dem Weg zu den NetworkToad-Studios. Landen musste eine dringende Terminarbeit 

abschließen und konnte nicht mitkommen. Aber meine Einsamkeit währte nicht lange. Kaum hatte ich die Eingangshalle 

betreten, da stürzte auch schon eine grellgrün gekleidete Person 

auf mich zu. 

»Thursday, Schätzchen!« kreischte Cordelia Flakk und umarmte mich mit rasselnden Armreifen. »Ich bin ja so froh, dass 

du da bist!« Cordelia gehörte zu den Publicity-Leuten, die der 

festen Überzeugung waren, alle Medien-Stars müssten sich 

duzen. 

Die Kleiderordnung bei SpecOps verlangte, dass unser Outfit 

»der Würde des Amtes angemessen« sein sollte, und Cordelia 

legte das ziemlich weit aus. Aber man durfte sich keiner Täuschung hingeben: Cordelia war eine hochprofessionelle SpecOps-Agentin, von den hochhackigen grünen Schuhen bis zur 

rosa Schleife in ihrem Haar. 

Sie gab mir die obligatorischen Luft-Küsschen. »Wie war’s in 

Neuseeland?« 

»Grün und voller Schafe«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich 

hab Ihnen was mitgebracht.« Damit überreichte ich ihr ein 

flauschiges Lämmchen, das gehorsam blökte, wenn man es 

drückte. 

»Ganz zauberhaft!« sagte sie. »Und wie bekommt dir die Ehe?« 

»Danke, gut.« 

»Wunderbar, meine Liebe! Ich wünsche dir und …« 

»Landen!« 

»… alles Gute! Deine neue Frisur steht dir großartig!« 

»Aber ich hab gar keine Frisur!« 

»Ja, genau!« sagte Flakk eilig. »Sie ist so unglaublich natürlich!« 

Sie drehte eine Pirouette. »Was hältst du von meinem 

Kleid?« 

»Es weckt bestimmt Aufmerksamkeit«, sagte ich vorsichtig. 

»Hör mal«, sagte sie. »Wir schreiben das Jahr 1985! Den hübschen Farben gehört die Zukunft! Irgendwann lass ich dich mal 

richtig in meiner Garderobe rumwühlen.« 

»Rosa Socken hab ich, glaub ich, selbst noch ein Paar.« 

»Na, das ist doch ein Anfang«, flötete sie. »Du hast deine Sache wirklich gut gemacht mit dieser ganzen Öffentlichkeitsarbeit. SpecOps ist dir sehr dankbar.« 

»Dankbar genug, um mich von den LitAgs irgendwo anders 

hinzuversetzen?« 

»Eins nach dem anderen«, sagte Cordelia vorsichtig. »Aber 

ich kann dir versprechen, dass deine Bewerbungen sehr energisch geprüft werden, wenn du das Interview mit Lush hinter 

dir hast.« 

Das klang nicht gerade überzeugend. Ich wollte schließlich 

Karriere machen bei SpecOps. Cordelia nahm meinen Arm und 

führte mich in die VIP-Lounge. »Kaffee?« 

»Ja, bitte.« 

»Gab’s Ärger in Auckland?« 

»Ja, der örtliche Ableger der Brontë-Gesellschaft hat ein bisschen gemeckert«, sagte ich. »Das neue Ende von Jane  Eyre 

gefällt ihnen nicht.« 

»Ein paar Unzufriedene gibt’s immer«, erklärte Flakk. 

»Nimmst du Milch?« 

»Ja, bitte.« 

»Oh«, sagte sie und starrte verdutzt in das Milchkännchen. 

»Die ist schlecht geworden. Na, macht nichts. Also, ich würde 

gern hier bleiben und die Show sehen, aber in Penzance hat so 

ein Trottel von SpecOp-17 versehentlich einen Gothic-Fan 

aufgespießt und das gibt bestimmt einen riesigen PresseSkandal.« 

SO-17 war die AntiWerwolf-und AntiVampir-Truppe. Und 

trotz der neuen Drei-Punkte-Verfahrensordnung konnte ein 

nervöser Rekrut mit einem spitzen Pflock immer noch eine 

Menge Ärger verursachen. 

»Hier ist ja soweit alles unter Kontrolle«, fuhr Cordelia fort. 

»Ich habe mit Adrian Lush und den anderen gesprochen, und 

es gibt keine peinlichen Fragen.« 

»Was für andere?« fragte ich, plötzlich misstrauisch. »Und 

was heißt keine peinlichen Fragen?« 

Cordelia warf mir einen gequälten Blick zu. »Neue Befehle, 

Thursday-Schätzchen. Glaub mir, es ärgert mich genauso wie 

dich.« 

Das sah man ihr allerdings nicht an. 

»Ein ganz ehrliches Interview, ja?« sagte ich und verzog das 

Gesicht, aber Cordelia war nicht mal verlegen. 

»Was sein muss, muss sein, Thursday. SpecOps braucht Ihre 

Unterstützung in diesen schwierigen Zeiten. Präsident Formby 

hat einen Untersuchungsausschuss berufen, der feststellen soll, 

ob SpecOps ihr Geld wert sind – oder überhaupt notwendig.« 

»Na schön«, sagte ich. »Aber das ist dann wirklich das letzte 

Interview, ja?« 

»Natürlich«, sagte Flakk, ein bisschen zu bereitwillig, und 

fügte dann mit dramatischer Geste hinzu: »Ach du Schreck, ist 

es wirklich schon so spät? In einer Stunde geht mein Luftschiff 

nach Barnstaple. Da kommt Adie, die wird sich jetzt um Sie 

kümmern … und vergessen Sie ja nicht, dass Sie SpecOps sind!« 

Damit stand sie auf und verschwand in einer Wolke von teurem Parfüm. 

»Wie sollte ich das je vergessen?« murmelte ich, während ein 

zappeliges junges Mädchen mit einem Klemmbrett aus dem 

Hintergrund auftauchte, wo sie außer Hörweite auf ihren 

Auftritt gewartet hatte. 

»Hi«, quietschte sie. »Ich bin Adie. Ich freu mich riesig, Sie 

kennen zu lernen.« Sie packte meine Hand und versicherte 

mehrfach, was für eine Ehre das für sie sei. »Ich will ja nicht 

neugierig sein«, sagte sie, »aber war dieser Lord Rochester 

wirklich zum Sterben romantisch?« 

»Na ja«, sagte ich. »Schön war er nicht, aber durchaus attraktiv. Groß, mit tiefer Stimme und düsterer Miene, wenn Sie 

verstehen?« 

Adie errötete bis in den Ausschnitt. »Wahnsinn!« 

Ich wurde in die Garderobe gebracht, wo ich geschminkt und 

aufgeputzt wurde. Drei Leute redeten auf mich ein, und ich 

musste eine Ausgabe von FeMole signieren, die eine Bildreportage von mir gemacht hatten. Ich war sehr erleichtert, als Adie 

mich wieder abholte. »Wir sind unterwegs«, sagte sie in ihr 

Sprechfunkgerät und führte mich durch einen Korridor mit ein 

paar Schwingtüren. 

»Wie ist das, wenn man bei SpecOps arbeitet?« wollte sie wissen. »Muss man ständig Bösewichter jagen, außen an Luftschiffen rumturnen und Bomben in letzter Sekunde entschärfen?« 

»Das würde ich gerne«, sagte ich. »Aber in Wirklichkeit verbringt man siebzig Prozent seiner Zeit damit, Berichte zu 

schreiben und Formulare auszufüllen. Siebenundzwanzig 

Prozent entfallen auf hirnlose Routinearbeiten und zwei Prozent sind nacktes Entsetzen.« 

»Und was ist mit dem letzten Prozent?« fragte sie. 

»Das«, sagte ich lächelnd, »hält uns am Leben.« 

Der mit großen Fotos von Adrian Lush gesäumte Korridor 

nahm kein Ende. 

»Adrian wird Ihnen gefallen«, sagte Adie. »Und Sie gefallen 

ihm sicher auch. Versuchen Sie bloß nicht witziger zu sein als er 

selbst, das passt nicht zur Sendung.« 

»Was soll denn das heißen?« 

Sie zuckte die Achseln. »Weiß ich auch nicht. Aber ich habe 

Weisung, das allen Gästen zu sagen.« 

»Den Komikern auch?« 

»Ja, denen vor allem.« 

Ich versicherte ihr, dass es mir vollkommen fern läge, Witze 

zu machen, und damit erreichten wir auch schon die StudioTür. Ich war ziemlich nervös, als ich das berühmte »Wohnzimmer« der Adrian-Lush-Show betrat. Allerdings waren weder 

der Gastgeber noch das große »Studio-Publikum« zu sehen, auf 

die das Toad Network so stolz war. Stattdessen saßen ein paar 

SpecOps-Beamte auf den Zuschauerbänken. Das mussten die 

»anderen« sein, die Cordelia erwähnt hatte. Meine Laune sackte 

bis ins dritte Tiefgeschoss, als ich sah, um wen es sich handelte. 

»Ach, da sind Sie ja, Next!« trompetete Commander Hicks 

mit falscher Leutseligkeit. »Sie sehen gut aus, gesund und … 

energisch.« Er war mein Abteilungsleiter in Swindon, aber seine 

Arbeit bei den LitAgs beruhte nicht gerade auf seiner Wortgewandtheit. 

»Was machen Sie denn hier, Sir?« fragte ich und versuchte 

meinen Ärger nicht allzu deutlich zu zeigen. »Cordelia hatte 

mir gesagt, das Interview würde völlig unzensiert stattfinden.« 

»Aber das wird es doch, liebes Mädchen – soweit irgend 

möglich«, sagte er und strich sich den Schnurrbart. »Aber man 

darf die Öffentlichkeit nicht verwirren. Wir hören uns das 

Interview einfach an, und wenn es nötig sein sollte, können wir 

Sie vielleicht praktisch beraten.« 

Ich seufzte. Meine unerhörte Geschichte würde also ein weiteres Mal unerhört bleiben. Adrian Lush, der Vorkämpfer der 

Pressefreiheit, der Erste, der es gewagt hatte, die Leiden der 

Neandertaler ins Fernsehen zu bringen, und mindestens einmal 

gesagt hatte, die Goliath Corporation sei »nicht fehlerfrei«, 

sollte offenbar ganz schön zurechtgestutzt werden. 

»Colonel Flanker kennen Sie ja schon«, sagte Commander 

Hicks, ohne Atem zu holen. 

Ja, allerdings. Flanker war bei SpecOps 1, der Abteilung, die 

alle anderen kontrollierte. Nach der Schießerei mit Acheron 

Hades, bei der Snood und Tamworth umkamen, hatte er mich 

verhört. Er versuchte zu lächeln, gab mir dann aber einfach die 

Hand. 

»Das ist Colonel Rabone«, setzte Hicks seine Vorstellung 

fort. »Sie ist Verbindungsoffizier bei den Streitkräften.« 

»Ich freue mich immer, wenn ich jemandem die Hand schütteln darf, der das Ehrenkreuz der Krim-Truppen trägt«, sagte 

Rabone mit einem herzlichen Lächeln. 

»Und hier«, sagte Hicks in jenem scherzhaften Ton, der mich 

ganz besonders beunruhigte, »haben wir Mr Schitt-Hawse von 

der Goliath Corporation.« 

Schitt-Hawse war ein dürrer, hochgewachsener Mann, dessen Gesichtszüge alle darum wetteiferten, möglichst dicht an 

der Nase zu sein. Wie ein besonders neugieriger Wellensittich 

hielt er den Kopf leicht zur Seite geneigt. Sein Haar war sorgfältig aus der Stirn gekämmt. Er streckte die Hand aus. 

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich sie nicht schüttele?« fragte ich. 

»Allerdings«, sagte er so höflich wie möglich. 

»Sind Sie ein Verwandter von Jack Schitt?« 

»Das ist mein Halbbruder, aber …« 

Hicks hatte mich weitergezogen: »Schließlich haben wir noch 

Mr Chesterman von der Brontë-Gesellschaft.« 

Chesterman blinzelte unsicher. Ich hoffte, dass er zu der 

Fraktion gehörte, die das neue Ende von Jane Eyre mochte. 

»Und da hinten sitzt Captain Marat von der ChronoGarde«, 

setzte Hicks seine Vorstellung fort. 

Marat sah mich aufmerksam an. Er war ein Knabe von etwa 

zwölf Jahren, aber das war sehr relativ, denn die ChronoGarde 

kümmerte sich um Anomalien bei den Zeitwellen. Mein Vater 

gehörte früher auch zu dieser Abteilung von SpecOps. Oder 

würde zu ihr gehören. Je nachdem, welchen Stand-oder Zeitpunkt man einnahm. 

»Sind wir uns schon mal begegnet?« fragte ich ihn. 

»Noch nicht«, erwiderte er. 

»Gut!« sagte Hicks und klatschte verkrampft in die Hände. 

»Ich glaube, das wären dann alle. Next, ich möchte, dass Sie uns 

gar nicht beachten! Tun Sie so, als wären wir gar nicht da!« 

»Reine Beobachter, ja?« 

»Genau. Ich –« 

In diesem Augenblick gab es eine heftige Unruhe hinter der 

Bühne. »Diese Schweine!« schrie eine helle Stimme. »Wenn der 

Sender anstelle der Montags-Show tatsächlich Wiederholungen 

von Bonzo der Wunderhund bringen will, dann soll er das nur 

machen! Ich werde so viel Schadensersatz dafür verlangen, dass 

ihr bankrott geht!« 

Ein hochgewachsener Mann Mitte fünfzig trat auf die Bühne, 

umgeben von einem Schwarm von persönlichen Assistenten 

und Assistentinnen. Seine markanten Züge und sein üppiges 

weißes Haar sahen aus, als wären sie aus Styropor gemeißelt. Er 

trug einen eleganten Maßanzug, und seine Finger strotzten von 

goldenen Ringen. Das also war Adrian Lush. Er blieb abrupt 

stehen, als er uns sah. 

»Ah!« sagte er voller Verachtung. »SpecOps!« 

Sein Gefolge flatterte um ihn herum, ohne irgendwas zu bewirken. Sie schienen jedes seiner Worte andachtsvoll zu verfolgen, und ich war plötzlich heilfroh, dass ich nicht im Showbusiness arbeiten musste. 

»Ich hatte schon viel mit Ihnen zu tun«, sagte Lush und setzte sich auf das grüne Sofa, das sein Markenzeichen geworden 

war und offenbar seine persönliche Sicherheitszone darstellte. 

»Wussten Sie, dass der Ausdruck SpecOoops von mir stammt? 

Wegen der vielen Fehler, die euer Verein macht, nein, entschuldigen Sie, wegen der unerwarteten einsatzmäßigen NichtEntwicklungen, die euch gelegentlich heimsuchen.« 

Aber Hicks ließ sich von der Frotzelei nicht beeindrucken. Er 

stellte mich dem Talkmaster vor, als wäre ich seine einzige 

Tochter, die er zur Ehe anbieten wollte. »Mr Lush, das ist: 

Spezialagentin Thursday Next.« 

Lush sprang auf und schüttelte mir voller Energie und Entzücken die Hände. Flanker und die anderen setzten sich. Die 

Gruppe sah ein bisschen kümmerlich aus im leeren Zuschauerraum. Aber weggehen würden sie nicht, und Lush bat sie auch 

nicht, das zu tun. Das Network Toad gehörte der Goliath Corporation, und ich begann mich zu  fragen,  ob  Lush  in  seiner 

Sendung überhaupt das Sagen hatte. 

»Hallo, Thursday!« sagte er freundlich. »Willkommen bei 

meiner Montags-Show. Das ist die zweitbeliebteste Sendung in 

England. Die beliebteste ist meine Mittwochs-Show!« Er lachte 

zufrieden, und ich lächelte vorsichtig. 

»Na, dann werde ich halt Ihre Thursday-Show«, sagte ich, 

um die Situation aufzulockern. 

Tödliches Schweigen. 

»Haben Sie vor, das noch öfter zu machen?« fragte Lush. 

»Was denn?« 

»Wollen Sie noch mehr Witze machen? Wissen Sie … Ach, 

setzen Sie sich doch, Schätzchen! Wissen Sie, normalerweise 

mach ich die Witze in dieser Sendung. Es ist natürlich völlig in 

Ordnung, wenn Sie auch einen Witz machen wollen. Aber dann 

muss ich jemand bezahlen, der noch bessere macht, und unser 

Budget ist noch kleiner als die Skrupel der Goliath Corporation.« 

»Darf ich etwas sagen?« fragte eine Stimme aus dem Publikum: Colonel Flanker. Er wartete gar nicht erst auf Erlaubnis, 

sondern fuhr einfach fort: »SpecOps ist eine ernsthafte Einrichtung und muss auch so dargestellt werden. Next, ich finde, Sie 

sollten es Mr Lush überlassen, die Witze zu machen.« 

»Geht das?« fragte Lush mich. 

»Klar doch«, erwiderte ich. »Sonst noch was, was ich nicht 

tun soll?« 

Lush warf mir einen prüfenden Blick zu und richtete seine 

Aufmerksamkeit dann auf unsere Zuschauer. »Noch etwas?« 

Die Beobachter murmelten untereinander. »Ich glaube«, fasste Flanker dann das Ergebnis zusammen, »wir – äh, Sie – sollten 

erst mal das Interview machen, und dann sehen wir weiter. Miss 

Next kann sagen, was sie möchte, solange es nicht gegen die 

Dienstordnung von SpecOps verstößt – oder gegen die Firmengrundsätze der Goliath Corporation.« 

»Oder gegen die militärische Geheimhaltung«, warf Colonel 

Rabone hastig ein, damit sie nicht außen vor blieb. 

»Geht das?« fragte mich Lush. 

»Klar doch«, sagte ich müde. Ich wollte es hinter mich bringen. 

»Hervorragend! Ich mache als erstes die Einführung, dabei 

sind Sie noch nicht im Bild. Dann gibt Ihnen der Aufnahmeleiter ein Zeichen, und Sie treten ein. Winken Sie dem … Publikum zu, und wenn Sie sitzen, stelle ich Ihnen ein paar Fragen. 

Zwischendrin werde ich Ihnen vielleicht etwas Toast anbieten, 

denn unser Sponsor, die Nationale Toast-Kommission, braucht 

gelegentlich etwas Beachtung. Haben Sie irgend etwas davon 

nicht verstanden?« 

»Nein.« 

»Gut. Dann können wir loslegen.« 

Sein Haar wurde bis in die Spitzen geordnet, sein Anzug 

sorgsam geglättet und die letzten Fusseln der Kosmetiktücher 

wurden von seinem Kragen entfernt. Ich wurde von der Bühne 

geholt, und nach einer ganzen Ewigkeit völliger Reglosigkeit 

begann der Aufnahmeleiter zu zählen. Aufs Stichwort wandte 

Lush sich der Kamera 1 zu und knipste sein strahlendstes 

Lächeln an. 

»Heute Abend haben wir einen ganz besonderen Gast. Sie ist 

eine hoch dekorierte Kriegsheldin und eine hervorragende 

Literaturdetektivin, die höchstpersönlich Jane Eyre gerettet und 

das Ende des Romans sehr viel schöner gemacht hat. Ganz auf 

sich gestellt, hat sie den berüchtigten Acheron Hades unschäd-lich gemacht, den Krimkrieg beendet und der Goliath Corporation ein Schnippchen geschlagen. Meine Damen und Herren, 

das ist noch nie dagewesen! Ich bitte Sie, Spezialagentin Thursday Next vom LiteraTec-Büro Swindon ganz herzlich willkommen zu heißen!« 

Ein greller Scheinwerfer schwenkte zu der Tür, durch die ich 

hereinkommen sollte. Adie lächelte und tippte mir auf den 

Arm. Ich trat auf die Bühne, und Lush erhob sich von seinem 

Sofa, um mich willkommen zu heißen. 

»Entschuldigen Sie«, rief eine Stimme aus der ersten Reihe. 

Es war Schitt-Hawse, der Vertreter der Goliath Corporation. 

»Ja?« fragte Lush in eisigem Tonfall. 

»Den Hinweis auf die Goliath Corporation müssen Sie streichen«, sagte Schitt-Hawse in einem Tonfall, der keine Diskussion zuließ. »Man kann doch nicht ohne jeden Anlass eine Organisation diskriminieren, die nichts anderes im Sinn hat, als 

unser aller Leben leichter und schöner zu machen.« 

»Stimmt«, sagte Flanker. »Und der Name Hades darf auch 

nicht fallen. Er gilt nach wie vor als vermisst und hoffentlich tot, 

also muss jede unautorisierte Spekulation unterbleiben.« 

»In Ordnung«, murmelte Lush und machte sich eine Notiz. 

»Sonst noch Wünsche?« 

»Jeder Hinweis auf den Krimkrieg und auf das Plasmagewehr 

könnte als Störung der internationalen Beziehungen verstanden 

werden«, erklärte Colonel Rabone. »Die Friedensverhandlungen 

in Budapest befinden sich in einem sehr heiklen Stadium. Die 

Russen suchen bloß einen Vorwand, um den Verhandlungstisch zu verlassen, und wir wissen, dass Ihre Show in Moskau 

sehr populär ist.« 

»Die Brontë-Gesellschaft findet es äußerst taktlos, wenn Sie 

das neue Ende von Jane Eyre als schöner bezeichnen«, warf der 

schmächtige Chesterman ein und wedelte mit seiner Brille. 

»Und wenn Sie Figuren erwähnen, denen Sie im Roman begegnet sind, dann kann das bei den Zuschauern Xplkqulkiccasia 

auslösen. Diese Krankheit ist so gefährlich, dass die Ärztekammer sich einen ganz besonders unaussprechlichen Namen 

ausdenken musste, damit sie sich nicht herumspricht.« 

Lush warf erst den Beobachtern und dann mir einen finsteren Blick zu und starrte schließlich in sein Manuskript. »Wie 

wäre es, wenn ich einfach bloß den Namen sage?« 

»Das wäre vorzüglich«, sagte Flanker. »Aber vielleicht sollten 

Sie noch darauf hinweisen, dass das Interview vollkommen 

unzensiert ist. Sind wir uns darin einig?« 

Die anderen Beobachter stimmten diesem Vorschlag einhellig zu. Mir wurde klar, dass mir ein paar lange, mühsame Stunden bevorstanden. 

Lushs Gefolge erschien und arrangierte einiges um. Es folgte 

wieder eine scheinbar endlose Wartezeit, und dann fing Lush 

noch einmal von vorn an. 

»Meine Damen und Herren, in einem völlig unzensierten 

Gespräch wird Ihnen Spezialagentin Thursday Next jetzt freimütig von ihrer Arbeit bei SpecOps erzählen.« 

Niemand sagte etwas. Ich trat also ein, schüttelte Lush die 

Hand und setzte mich auf sein Sofa. 

»Willkommen bei der Show, Thursday.« 

»Vielen Dank.« 

»Wir werden uns gleich über Ihre Zeit auf der Krim unterhalten, aber zuerst möchte ich fragen, ob Sie vielleicht –« 

Mit einer eleganten Handbewegung zauberte er ein Tablett 

aus dem Off. 

»–etwas Toast möchten?« 

»Nein, danke.« 

»Äußerst schmackhaft und nahrhaft«, lächelte er in die Kamera. »Wunderbar als Zwischenmahlzeit oder zum Frühstück, 

besonders mit Eiern, Sardinen oder …« 

»Nein, danke.« 

Das Lächeln meines Gastgebers gefror, während er mit zusammengebissenen Zähnen zischte: »Essen Sie … doch … etwas 

… Toast.« 

Aber es war schon zu spät. Der Aufnahmeleiter kam auf den 

Set und erklärte, was der unsichtbare Regisseur gesagt hatte: 

Schnitt! Eine kleine Armee von Maskenbildnerinnen stürzte 

sich auf Adrian und verschönerte ihn, während der Aufnahmeleiter mit seinem Kehlkopfmikrofon sprach. 

Schließlich wandte er sich an mich. »Der Werberegisseur 

möchte wissen, ob Sie eventuell bereit wären, ein bisschen Toast 

zu essen, wenn man Ihnen den anbietet.« 

»Ich hab schon gegessen.« 

Der Aufnahmeleiter wandte sich wieder seinem Kehlkopfmikrofon zu. »Sie sagt, sie hat schon gegessen! … Ich weiß … ja 

… wie wäre es … ja … aha! Was soll ich denn machen? Soll ich 

mich auf sie draufsetzen und ihr das Zeug in den Hals stopfen? 

Ja … okay … ich weiß … ja … okay.« 

Er drehte sich wieder zu mir. 

»Wie wäre es mit Erdbeer-statt Orangenmarmelade?« 

»Ich mag Toast eigentlich gar nicht.« 

»Was?« 

»Ich sagte, ich mag eigentlich …« 

»Sie sagt, sie mag keinen Toast!« sagte der Aufnahmeleiter 

verzweifelt. »Was sollen wir machen?! ?« 

Flanker erhob sich. »Next, essen Sie den verdammten Toast, 

ja? In zwei Stunden habe ich eine Konferenz!« 

»Und ich habe ein Golfturnier«, sagte Hicks. 

Ich kapitulierte. »Okay. Geben Sie mir Sesam mit Orangenmarmelade und ja keine Butter.« 

Der Aufnahmeleiter lächelte, als hätte ich gerade seinen Arbeitsplatz gerettet – was wahrscheinlich zutraf. Dann ging alles 

wieder von vorn los. 

»Möchten Sie etwas Toast?« fragte Lush. 

»Ja, bitte.« 

Ich knabberte an der Toastscheibe. »Sehr gut.« Ich sah, wie 

mir der Aufnahmeleiter ein begeistertes Daumen-hoch-Zeichen 

gab und sich den Schweiß von der Stirn wischte. 

»Ja, genau«, sagte Lush. »Als Erstes möchte ich fragen, was 

unsere Zuschauer wohl am meisten interessiert: Wie sind Sie 

eigentlich in den Roman Jane Eryre hineingekommen?« 

»Das ist leicht zu erklären«, sagte ich. »Wissen Sie, mein Onkel Mycroft hatte eine Erfindung gemacht, das sogenannte 

ProsaPortal –« 

Flanker räusperte sich. »Vielleicht ist es Ihnen gar nicht bewusst, aber die Person Ihres Onkels unterliegt seit 1934 strengster Geheimhaltung. Es wäre empfehlenswert, dass Sie ihn nicht 

erwähnen, und auch nicht das ProsaPortal.« 

Lush dachte einen Augenblick nach. »Kann ich Miss Next 

nach der Begegnung mit Hades befragen?« 

»Ja, natürlich. Nur Hades sollten Sie dabei nicht erwähnen«, 

erwiderte Flanker. 

»Wir möchten nicht, dass die Bürger –« sagte der inzwischen 

etwa sechzigjährige Marat so überraschend, dass die anderen 

erschraken. Bis dahin hatte er noch gar nichts gesagt. 

»Wie bitte?« fragte Flanker. 

»Ach, nichts«, sagte der ChronoGardist mit leiser Stimme. 

»Ich neige neuerdings nur zur Vorausdeutung. Wahrscheinlich 

ist das eine Alterserscheinung.« 

Lush fragte weiter: »Darf sie denn darüber reden, wie sie Hades in die Republik Wales verfolgt und Jane erfolgreich in den 

Roman zurückgebracht hat?« 

»Dafür gelten dieselben Regeln«, knurrte Flanker. 

»Und wie steht es mit der Geschichte, als ich mit meinem 

Kollegen Bowden auf der M 1 durch das Zeitloch gefahren 

bin?« fragte ich. 

»Das gehört auch nicht zu den Dingen, von denen die Bürger 

zuviel wissen sollten«, sagte Marat. »Wenn die Öffentlichkeit 

denkt, die verantwortungsvolle Tätigkeit der ChronoGarde sei 

einfach, dann könnte das Vertrauen in unsere Arbeit darunter 

leiden.« 

»Vollkommen richtig«, bestätigte Flanker. 

»Möchten Sie vielleicht das Interview geben?« fragte ich. 

»He, Sie!« sagte Flanker, stand auf und zeigte mit dem Finger 

auf mich. »Es gibt überhaupt keinen Grund, schnippisch zu 

werden. Sie sind hier im Dienst, Next! In Ihrer Eigenschaft als 

SpecOps-Beamtin.  Es  geht  hier  nicht  um  Ihre  persönlichen 

Ansichten und Wahrnehmungen.« 

Lush sah mich unsicher an; ich hob die Augenbrauen und 

zuckte die Achseln. 

»Hören Sie«, sagte Lush in schneidendem Tonfall. »Wenn 

ich Miss Next interviewen soll, muss ich auch die Fragen stellen, 

für die sich das Publikum interessiert –« 

»Aber natürlich!« rief Flanker versöhnlich. »Sie können fragen, was Sie wollen. Die Redefreiheit ist eins unserer heiligsten 

Güter, und weder SpecOps noch Goliath wollen Sie irgendwie 

einschränken. Wir sind nur hier, um zu helfen.« 

Lush wusste, was Flanker meinte, und Flanker wusste, dass es 

Lush wusste. Ich wusste, dass es Flanker und Lush wussten, und 

Flanker und Lush wiederum wussten, dass ich es wusste. Lush 

sah nervös aus und zappelte ziemlich herum. Ein Wort von 

Goliath, und Lush würde nur noch Die  Welt der Schafe bei 

Network Mole moderieren. Und das wollte er ganz bestimmt 

nicht. 

»Wie wäre es, wenn ich etwas über die Käse-Steuern sagen 

würde«, schlug ich vor. Das sollte ein Witz sein, aber Flanker & 

Co. kannten sich mit Witzen nicht aus. 

»Also, ich hab nichts dagegen«, murmelte Flanker. 

»Ich auch nicht«, sagte Schitt-Hawse. 

»Aber ich«, sagte eine Frau mit Tweedrock, rosa Twinset und 

Perlenkette, die bisher still am Rand gesessen hatte. »Erlauben 

Sie, dass ich mich vorstelle.« Sie sprach mit einem knappen 

Home-Counties-Akzent. »Mein Name ist Jolly Hilly, ich vertrete die Regierung in Fragen der Fernsehberichterstattung.« Sie 

holte tief Luft und fuhr fort: »Die sogenannte ungerechte Käsebesteuerung ist ein äußerst sensibles Thema. Eine Diskussion 

darüber könnte als Landfriedensbruch interpretiert werden.« 

»Hören Sie mal«, sagte ich. »587 % Steuer auf Cheddar Classic und 620 % auf Weichkäse, das geht doch auf keine Kuhhaut! 

Der molekular-instabile Bodmin Brie kostet jetzt beinahe zehn 

Pfund! Was soll das?« 

Plötzlich blickten auch die anderen Mrs Hilly gespannt an. 

Das Käsethema interessierte alle. 

Aber die geschulte Apologetin ließ sich nicht irre machen. 

»Wenn Sie die allgemeine Preisentwicklung betrachten, sind die 

Käsepreise im Verhältnis sogar gesunken«, behauptete sie. 

»Außerdem hat der zuständige Minister in Härtefällen Käsegutscheine in Aussicht gestellt.« 

»Also dann kommt der Käse als Thema wohl auch nicht in 

Frage?« sagte Lush resigniert. 

Mrs Hilly wählte ihre Worte sehr sorgfältig. »Wenn es nach 

einer Ihrer Sendungen zu einer weiteren Käserevolte kommt«, 

sagte sie, »dann werden die Behörden sehr genau prüfen müssen, wer dafür verantwortlich ist.« 

»Na schön«, sagte ich. »Dann rede ich eben nicht über Käse. 

Aber worüber kann ich denn reden?« 

Meine Bewacher waren perplex. Doch dann hatte Flanker 

eine Erleuchtung. »Hören Sie«, sagte er und schnippte mit den 

Fingern. »Haben Sie nicht einen Dodo?« 

 

2. 

Das Special Operations Network 

Das Special Operations Network wurde zur Durchführung 

polizeilicher Maßnahmen ins Leben gerufen, die entweder 

zu ungewöhnlich oder zu speziell waren, um von den regulären Einsatzkräften bewältigt zu werden. Es gliedert sich in 

insgesamt 32 Teilbereiche, die von der eher profanen GartenSchutzAbteilung (SO-32) über die sogenannten LiteraturAgenten (SO-27) bis zur VerkehrsBehörde (SO-21 ) 

reicht. Die Wirkungsbereiche der Sektionen SO-1 bis SO-20 

unterliegen allerstrengster Geheimhaltung, obgleich der Öffentlichkeit nicht verborgen geblieben ist, dass die ChronoGarde als SO-12 firmiert und die Abteilung SO-1 für die 

Kontrolle des gesamten SpecOp-Networks zuständig ist. 

Über die Aufgaben der übrigen Sektionen ist so gut wie 

nichts bekannt. Fest steht nur, dass das Personal zumeist aus 

ehemaligen Soldaten oder Polizeibeamten besteht. Die Angehörigen des Networks verlassen den Dienst nach Beendigung der Probezeit äußerst selten. Nicht umsonst heißt es: 

»Bei SpecOps gibt’s keine Bewährung, nur lebenslänglich.« 
MILLION DE FLOSS 

– Eine kurze Geschichte des Special Operations Network 

(2., verbesserte Ausgabe) 

 

Es war der Morgen, nachdem die Adrian-Lush-Show ausgestrahlt worden war. Fünf Minuten lang hatte ich zugeschaut, 

dann wurde mir schlecht, und ich war nach oben gerannt, um 

die Sockenschublade zu ordnen. Ich hatte schon alle Socken 

zweimal danach geordnet, welche Farbe sie hatten und wie gern 

ich sie anzog, als Landen mir endlich sagte, dass es vorbei wäre 

und dass ich wieder zurück ins Wohnzimmer könnte. 

Ich hatte Cordelia gesagt, dass ich kein weiteres Interview 

geben und auch keine öffentlichen Auftritte mehr absolvieren 

würde, aber diesen Teil unserer Unterhaltung hatte sie offenbar 

völlig vergessen. Ständig sollte ich an irgendwelchen Literaturtagen teilnehmen, in 65 Walrus Street sollte ich eine Gastrolle 

übernehmen, und zu allem Überfluss wurde ich auch noch zu 

einem informellen Ukulele-Abend bei Präsident Formby eingeladen. Dass man mir täglich neue Arbeitsstellen und Ehrenämter antrug, versteht sich fast schon von selbst. Vor allem Bibliotheken und private Sicherheitsunternehmen boten mir Positionen als »Aktiver Teilhaber«, »Sicherheitsberater« und dergleichen an. Der netteste Brief kam von der hiesigen Bibliothek, die 

mich bat, vor den Senioren von Swindon zu lesen. 

SpecOps dagegen, die Behörde, der ich mein ganzes erwachsenes Leben gewidmet habe, machte sich nicht mal die Mühe, 

über eine etwaige Beförderung mit mir zu reden, geschweige 

denn, tatsächlich etwas zu unternehmen. Wenn es nach denen 

ging, konnte ich SO-27 bleiben, bis ich schimmelig wurde. 

»Post für dich«, rief Landen und kippte einen Stapel Briefe 

auf den Küchentisch. Wie immer in letzter Zeit war der größte 

Teil Fan-Post. Ich nahm aufs Geratewohl einen Umschlag und 

schlitzte ihn auf. 

»Muss ich eifersüchtig werden?« fragte Landen. 

»Ich würde die Nummer des Scheidungsanwalts noch eine 

Weile behalten«, sagte ich. »Das ist wieder so einer, der ein 

Stück Unterwäsche von mir will.« 

»Ich kann ihm ja was von mir schicken«, knurrte Landen. 

»Was ist in dem Päckchen?« fragte ich. 

»Ein verspätetes Hochzeitsgeschenk. Es ist wohl ein –« Er sah 

das gestrickte Teil misstrauisch an. »–ein Ding. Oder besser: 

ein Dingens.« 

»Gut«, sagte ich. »So eins hab ich schon immer gewollt.« 

Landen war Schriftsteller. Kennen gelernt hatte ich ihn auf 

der Krim. Er war ein Kamerad meines Bruders gewesen und 

hatte ein Bein bei den Kämpfen verloren. Aber ebenso wie ich 

war er lebendig zurückgekommen. Mein Bruder dagegen war 

immer noch auf der Krim und bereitete sich in einem Grab auf 

einem Soldatenfriedhof in der Nähe von Sebastopol auf die 

Ewigkeit vor. 

Während sich Landen bemühte, meinem Dodo Pickwick das 

Stehen auf einem Bein beizubringen, las ich ihm einen weiteren 

Brief vor: 

»Liebe Miss Next, ich bin eine Ihrer größten Bewunderinnen. 

Ich finde, Sie sollten wissen, dass David Copperfield keineswegs 

der sanftäugige Unschuldsknabe war, als der er immer dargestellt wird. Er hat vielmehr Dora Spenlow, seine erste Frau, 

umgebracht, um Agnes Wickfield zu heiraten. Ich möchte 

deshalb eine Exhumierung von Miss Spenlow anregen, deren 

sterbliche Überreste unbedingt auf Botulismus und/oder Arsen 

untersucht werden müssen. Und wo wir schon einmal dabei 

sind: Wissen Sie vielleicht, warum Homer zwischen der Ilias 

und der Odyssee seine Ansicht über Hunde so deutlich geändert 

hat? Hat ihm vielleicht in der Zwischenzeit jemand einen Welpen geschenkt? Finden Sie den Ulysses  von Joyce eigentlich 

auch so langweilig wie ich? Und ist Ihnen auch schon aufgefallen, dass in Hemingways Romanen keine Gerüche vorkommen?« 

»Ach, herrje«, sagte Landen. »Jetzt musst du wohl als literarisches Auskunftsbüro herhalten und allen Leute ihre Lieblingsbücher erklären?« Er stand auf, streichelte mich am Hals und 

flüsterte: »Könntest du dann bitte auch gleich dafür sorgen, dass 

Tess freigesprochen wird und Max DeWinter dafür verurteilt?« 

»Jetzt fang du nicht auch noch an!« Ich küsste ihn zärtlich, 

nahm das Marshmallow aus seiner Hand und steckte es mir in 

den Mund – sehr zu Pickwicks Empörung. 

Landen griff in das Marshmallow-Glas und versuchte es weiter: »Na, los, Pickwick! Hoch das Bein, hoch!« 

Aber Pickwick starrte immer bloß das Marshmallow an, das 

Landen in seiner Hand hielt. Tricks interessierten ihn nicht. 

Ich trank meinen Kaffee aus und zog mein Jackett an. 

Landen begleitete mich an die Tür. »Schönen Tag«, sagte er. 

»Sei nett zu den anderen Kindern. Kein Kratzen und Beißen.« 

»Gut. Ich werd mich benehmen.« Ich schlang meine Arme 

um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund, bis ich aufhören 

musste, weil meine Knie weich wurden. »Ach, und übrigens, 

Landen: Vergiss nicht, dass heute Mycrofts Party ist.« 

»Natürlich nicht.« 

 

Es war Spätherbst oder Frühwinter, so genau konnte man das 

nicht unterscheiden. Das Wetter war windstill und trocken; die 

braunen Blätter hingen noch an den Bäumen, und an manchen 

Tagen war es geradezu warm. Es hätte auch richtig kalt werden 

müssen, ehe ich das Dach meines Porsche zugeklappt hätte. 

Auch heute fuhr ich also mit dem Wind in den Haaren zum 

SpecOps-Hauptquartier und ließ Radio Wessex 3 aus den 

Lautsprechern plärren. In wenigen Wochen standen uns Wahlen bevor, und die Käsesteuern waren plötzlich zum Thema 

geworden. Die Nachrichten waren voll davon. Außerdem ließ 

die Goliath-Corporation verlauten, sie sei zum zehnten Mal 

hintereinander »Beliebtester Konzern des Jahres« geworden, 

und bei den Friedensverhandlungen hatten die Russen plötzlich 

Kent als Reparationsleistung wegen des Krimkriegs verlangt. 

Ich fuhr durch den Morgenverkehr und parkte hinter dem 

Hauptquartier. Das Gebäude war einer jener hastig hochgezogenen deutschen Zweckbauten aus der Besatzungszeit. Die 

Fassade zeigte noch die Einschläge von Kugeln, die bei der 

Befreiung Swindons 1949 abgefeuert worden sein mussten. Im 

Hauptquartier waren fast alle Sektionen von SpecOps untergebracht. Unsere Vampir-und WerwolfEntsorgung betreute auch 

Salisbury und Reading, umgekehrt kümmerte sich die Sektion 

KunstDiebstahl Salisbury auch um unser Gebiet. Es funktionierte alles recht gut. 

»Guten Morgen!« sagte ich zu einem jungen Mann, der gerade einen Karton mit Akten aus seinem Kofferraum nahm. »Sind 

Sie neu hier?« 

»Ja, äh«, sagte er und stellte seinen Karton ab, um mir die 

Hand zu schütteln. »John Smith – Weeds & Seeds.« 

»Ungewöhnlicher Name. Ich bin Thursday Next.« 

»Oh?« sagte er und musterte mich interessiert. 

»Ja, genau. Die Thursday Next«, bestätigte ich. »Was ist denn 

Weeds & Seeds?« 

»Amt für GartenSchutz«, erklärte John. »SO-32. Ich mache 

die örtliche Dienststelle auf. Die Zahl der Hacker hat sprunghaft 

zugenommen. Vor allem die PampasGrasWehr macht sich 

ziemlich mausig. Pampasgras ist zwar ziemlich hässlich, aber 

verboten ist es noch nicht.« 

Wir zeigten dem Dienst habenden Beamten unsere Ausweise 

und stiegen in den ersten Stock hinauf. 

»Hab schon davon gehört«, sagte ich. »Gibt es Verbindungen 

zur Anti-Leylandil-AG?« 

»Nichts, was sich beweisen ließe, aber ich gehe natürlich allen Spuren nach.« 

»Wie viele Leute haben Sie denn in Ihrer Dienststelle?« 

»Mit mir zusammen sind wir genau einer«, grinste Smith 

fröhlich. »Sie dachten sicher, Ihre Abteilung wäre unterbesetzt. 

Aber ich glaube, SO-32 kann durchaus konkurrieren. Ich habe 

genau sechs Monate, um die Hacker zu stoppen, das Japanische 

Knotenkraut unter Kontrolle zu bringen und einen annehmbaren Plural für Weißkohl zu finden.« 

Wir erreichten das obere Stockwerk. »Ich wünsch Ihnen 

Glück.« 

Als ich am Büro von SO-14 vorbeikam, hörte ich eine schrille 

Stimme: »Thursday! Juhu! Komm zu mir!« 

Ich seufzte. Das war Cordelia Flakk. Sie holte mich ein und 

gab mir ein zärtliches Küsschen. 

»Die Lush-Show war ein Desaster!« sagte ich. »Sie haben gesagt, ein ehrliches Interview. Am Ende habe ich über Dodos, 

mein Auto und den nächsten Urlaub geredet, aber kein Wort 

über Jane Eyre.« 

»Du warst großartig!« jubelte sie. »Ich hab schon die nächsten Interviews für dich verabredet.« 

»Oh, nein!« sagte ich. »Kommt nicht in Frage.« 

Sie warf mir einen fragenden Blick zu. »Ich verstehe nicht 

…« 

»Welchen Teil von kommt nicht in Frage verstehen Sie 

nicht?« 

»Thursday-Schätzchen, jetzt seien Sie doch nicht so!« sagte 

sie mit einem koketten Augenaufschlag. »Sie sind gute Publicity, und eine Organisation wie SpecOps, die ihre Kunden meistens verwirrt, frühzeitig altern lässt oder gleich richtig totmacht, 

braucht eine Menge gute PR.« 

»Sind wir wirklich so schlimm?« fragte ich. 

Flakk lächelte bescheiden. »Meine Öffentlichkeitsarbeit ist 

anscheinend ganz gut, wenn Sie schon so fragen. Aber wir 

müssen noch mehr tun.« 

»Kann schon sein«, sagte ich, »aber Fakt ist: Ich will mit der 

SpecOps-PR nichts mehr zu tun haben.« 

Flakk schien verzweifelt, verzog das Gesicht, rang die Hände, 

hüpfte ein paarmal auf und nieder, blies die Backen auf und 

starrte zum Schluss an die Decke. 

»Was ist?« sagte ich. 

»Na ja, wir haben ein Preisausschreiben gemacht.« 

»Was für ein Preisausschreiben?« fragte ich misstrauisch. 

»Wir dachten, es wäre eine gute Idee, wenn Sie mit ein paar 

Mitgliedern der Öffentlichkeit direkt sprechen könnten.« 

»Soso, dachten wir! Jetzt hören Sie mal, Cordelia – » 

»Sagen Sie doch Dilly zu mir, Schätzchen. Wir sind doch 

Freundinnen.« 

Sie spürte mein Zögern und fügte hastig hinzu: »Na, dann 

eben Cords. Oder Delia. Oder wie wär’s mit Flakky ? In der 

Schule wurde ich Flick-Flack genannt. Darf ich dich Thurs 

nennen?« 

»Cordelia!« sagte ich in strengem Tonfall, um zu verhindern, 

dass sie sich noch weiter einzuschmeicheln versuchte. »Ich 

mache das nicht! Sie haben gesagt, das Lush-Interview wäre das 

letzte, und das wird es auch bleiben.« 

Ich wollte schon weggehen, aber als die Hartnäckigkeit verteilt wurde, hat Cordelia Flakk wohl ganz vorn in der Schlange 

gestanden. 

»Thursday, das tut mir wirklich persönlich weh, wenn Sie so 

sind. Ganz tief hier drin … äh, oder hier.« Sie fuchtelte an ihrem 

Busen herum, weil sie offenbar dachte, dass dort ihr Herz wäre, 

und warf mir einen Blick zu, den sie wahrscheinlich bei einem 

Cockerspaniel gelernt hatte. »Er wartet gleich hier auf Sie, in der 

Kantine. Es dauert bestimmt nur zehn Minuten. Bittebittebittebitte. Ich habe auch nur zwei Dutzend Journalisten und Fernsehleute dazugebeten – Sie werden praktisch allein mit ihm 

sein.« 

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Na schön, zehn Minuten. 1 

– Wer spricht da?« 

»Wer spricht wo?« 

»Da hat gerade jemand meinen Namen gerufen. Haben Sie’s 

nicht gehört?« 

»Nein«, sagte Cordelia und sah mich merkwürdig an. 

Ich tippte mir an die Ohren. Es hatte so realistisch geklungen. 2
     

1 »Thursday Next!« 

2 »Hallo, Miss Next? Test, Test, Test. Eins, zwei, drei.« 

»Jetzt geht’s schon wieder los!« 

»Jetzt geht was wieder los?« 

»Eine Männerstimme!« sagte ich einigermaßen idiotischerweise. »Sie spricht direkt hier in meinem Kopf.« 

Dabei zeigte ich auf meine Schläfe, und Cordelia machte einen Schritt rückwärts. Sie sah jetzt ziemlich beunruhigt aus. »Ist 

alles in Ordnung bei Ihnen, Thursday? Soll ich einen Arzt 

rufen?« 

»Ach, nein, nein. Alles in Ordnung. Ich hatte bloß vergessen, 

dass ich diesen kleinen Empfänger im Ohr habe. Das muss mein 

Partner sein; wahrscheinlich gibt es einen 12-14 oder einen 1030 oder, na ja, irgendwas Numerologisches ist da im Gange. 

Sagen Sie dem Gewinner Ihres Preisausschreibens, dass ich 

mich ein andermal mit ihm unterhalte. Tschüs!« 

Ich rannte davon. Natürlich gab es keinerlei Empfänger in 

meinem Ohr, aber ich war nicht begierig darauf, dass Flakk den 

Leuten erzählte, ich hörte Stimmen. Energisch machte ich mich 

auf den Weg zum LitAg-Büro. 3 Ich blieb stehen und sah mich 

um. Der Korridor war leer. 

»Ich kann Sie hören«, sagte ich. »Aber wo sind Sie?«4

»Die Dame heißt Flakk. Arbeitet in der Presse-Abteilung von 

SpecOps.«5

»Wie bitte? Was ist denn jetzt los? Spielen wir hier Blind 
     

3 »Wenn Sie gerade zu tun haben, Miss Next, können wir uns auch später 

unterhalten.« 

4 »Mein Name ist Snell, Akrid Snell. Wer war denn die bestürzend attraktive Frau in dem engen rosa Pullover?« 

5 »Wirklich? Ist sie verheiratet?« 

Date bei SpecOps?«6

»Pflichtverteidiger? Gibt es einen Prozess? Ich habe doch gar 

nichts verbrochen?« Ich hatte unwillkürlich die Stimme gehoben. Für jemanden, der sich sein ganzes Leben für Recht und 

Ordnung eingesetzt hatte, war es schon ziemlich empörend, 

dass er plötzlich unter Anklage stand – vor allem für etwas, 

wovon ich gar nichts wusste. 7

»Um Himmels willen, Snell, worin besteht denn die Anklage?« 

»Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Next?« 

Das war jetzt Commander Hicks. Er war gerade um die Ecke 

gebogen und sah mich irritiert an. 

»Alles bestens, Sir«, sagte ich hastig. »Unser Stressberater hat 

mir geraten, alle inneren Spannungen wegen meiner früheren 

Erlebnisse durch Vokalisierung abzubauen. Also zum Beispiel: 

›HAU AB, HADES. VERSCHWINDE!‹ Sehen Sie, jetzt fühle 

ich mich gleich besser.« 

»Aha!« sagte Hicks zweifelnd. »Na ja, die Ärzte werden schon 

wissen, was gut für uns ist. Haben Sie das Bild für mein Patenkind schon signiert?« 

»Liegt auf Ihrem Schreibtisch, Sir.« 

»Miss Flakk hat ein Preisausschreiben oder so was veranstaltet. Nehmen Sie bitte Kontakt mit ihr auf.« 

»Selbstverständlich, Sir.« 
     

6 »Tut mir leid. Das hab ich Ihnen ja noch gar nicht gesagt: Ich bin Ihr 

Pflichtverteidiger.« 

7 »Natürlich nicht! Das ist ja genau unsere Verteidigungsstrategie: Sie sind 

vollständig unschuldig. Wenn wir den Ermittlungsrichter davon überzeugen können, erreichen wir wahrscheinlich eine Vertagung.« 

»Gut. Dann können Sie Ihr Vokalisieren jetzt fortsetzen.« 

»Vielen Dank, Sir.« 

Aber er ging nicht, sondern blieb einfach stehen und beobachtete mich. 

»Sir?« 

»Lassen Sie sich nicht stören. Ich wollte nur sehen, wie das 

Vokalisieren funktioniert. Mir hat der Stressberater empfohlen, 

blaue Autos zu zählen oder Kieselsteine zu ordnen.« 

Also vokalisierte ich fünf Minuten lang meine Spannungen 

auf dem Flur, während mir mein Chef zusah. 

»Hervorragend«, sagte er schließlich und ging. 

Als er endlich weg war, sah ich mich auf dem Korridor um, 

und als ich das Gefühl hatte, dass ich endlich allein war, rief ich: 

»Snell!« 

Schweigen. 

»Mr. Snell, können Sie mich hören?« 

Schweigen. 

Ich setzte mich und steckte meinen Kopf zwischen die Beine. 

Mir war heiß, und ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Sowohl 

der Tensiologe von SpecOps als auch der Stressberater hatten 

gesagt, dass mein Kampf mit Acheron Hades bestimmte Spätfolgen auslösen könnte, aber etwas so Schockierendes wie 

Stimmen in meinem Kopf hatte ich nicht erwartet. Ich wartete, 

bis es mir besser ging, und setzte dann meinen Weg zum LitAgBüro fort.«8
     

8 »Sorry, Miss Next. Da ist mir gerade ein Anruf dazwischengekommen. 

Portia mal wieder. Sie wollte ihr Plädoyer noch einmal mit mir absprechen. 

Ganz schön lebhaft, die Dame. Ihre Anhörung ist nächsten Donnerstag, 

Thursday. Bereiten Sie sich darauf vor!« 

Ich blieb erneut stehen. »Vorbereiten? Worauf? Ich habe 

doch nichts getan.«9

»Nein«, rief ich verzweifelt. »Ich weiß wirklich nicht, was ich 

getan haben soll. Wo sind Sie?«10

»Hören Sie! Sollten wir uns nicht vor der Anhörung treffen?« 

Keine Antwort. Ich wollte erneut rufen, aber in diesem Augenblick kamen einige Leute aus dem Aufzug. Ich wartete noch 

eine Weile, aber Mr Snell schien nichts mehr sagen zu wollen, 

also gelangte ich mit einiger Verspätung doch noch in unser 

LitAg-Büro, das mit seinen hohen Wänden und zahllosen 

Bücherregalen mehr wie eine Bibliothek aussah. Im Lauf der 

Jahre hatten wir so viele Raubdrucke und Fälschungen sichergestellt, dass es kaum Bücher gab, die wir nicht hatten. Bowden 

Cable, mein Partner, saß schon an seinem Schreibtisch, der wie 

immer tadellos aufgeräumt war. Bowden war ein paar Jahre 

jünger als ich, hatte aber einen höheren Rang, weil er schon 

länger bei SpecOps war als ich. Wie immer war er sehr konservativ gekleidet. Seine stille, systematische Arbeitsweise stand in 
     

9 »Das ist gut, Thursday. Ich darf Sie doch Thursday nennen? Bleiben Sie 

bei Ihrer blauäugigen Rolle als Unschuldslamm, dann haben wir Sie 

schneller vom Haken, als Sie verrucca sagen können.« 

10 »Ich werde Ihnen alles bei unserer Besprechung erklären. Tut mir leid, 

dass ich vorerst in Fußnoten mit Ihnen kommunizieren muss, aber in zehn 

Minuten muss ich im Gericht sein. Sprechen Sie mit absolut niemandem 

über den Fall, und wir sehen uns am Donnerstag, Thursday. Lustig: Donnerstag …  Thursday. Na ja, vielleicht auch wieder nicht. Ich muss los. 

Vergessen Sie nicht: Sie dürfen mit niemandem über die Angelegenheit 

reden. Und wenn Sie irgendwas über die häuslichen Verhältnisse dieses 

Flakk-Mädchens herausfinden könnten, wäre ich Ihnen äußerst verbunden. 

Also, tschüsschen und tüdelioo!« 

deutlichem Gegensatz zu meiner eigenen Direktheit. Vielleicht 

funktionierte unsere Zusammenarbeit deshalb so gut. 

»Morgen, Bowden.« 

»Guten Morgen, Thursday. Ich hab Sie gestern im Fernsehen 

gesehen.« 

»Und? Wie hab ich ausgesehen?« 

»Gut. Aber über Jane Eyre hat man Sie nicht sehr viel sagen 

lassen, nicht wahr?« 

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und er verstand. 

»Macht nichts. Irgendwann wird die ganze Wahrheit schon 

ans Licht kommen. Geht’s Ihnen gut? Sie sehen ein bisschen rot 

aus.« 

»Alles in Ordnung«, sagte ich und fügte dann etwas leiser 

hinzu: »Nein, eigentlich nicht. Ich hab gerade Stimmen gehört.« 

»Das ist Stress, Thursday. Nichts Ungewöhnliches. War es 

jemand Bestimmtes?« 

Ich holte mir die Kaffeekanne und eine Tasse. »Ein Rechtsanwalt namens Snell. Akrid Snell. Er sagte, er wäre mit meiner 

Vertretung beauftragt. Wollen Sie auch noch einen Schluck 

haben?« 

»Nein, danke. – In welcher Angelegenheit will er Sie denn 

vertreten?« 

»Das wollte er nicht sagen. Er sagte, es ginge um eine Anklage.« 

»Das klingt wie ein innerer Schuldkonflikt, Thursday. Bei der 

Polizeiarbeit müssen wir oft unsere Gefühle ausschalten. Oder 

hätten Sie Hades töten können, wenn Sie bei klarem Verstand 

gewesen wären?« 

»Ganz im Gegenteil, wenn ich das nicht gewesen wäre, hätte 

ich ihn bestimmt nicht umbringen können. Nein, wegen Hades 

habe ich keine schlaflosen Nächte, nur die arme Bertha Rochester tut mir ein bisschen leid.« 

»Vielleicht ist es das«, sagte Bowden. »Vielleicht möchten Sie 

sich insgeheim für ihren Tod verantworten müssen. Als Crometty ermordet wurde, habe ich noch wochenlang seine Stimme gehört: Ich dachte, ich hätte da sein müssen, um ihm zu 

helfen.« 

Das beruhigte mich etwas, und ich dankte Bowden dafür. 

»Ach, da sind Sie ja!« rief eine dröhnende Stimme, und Victor Analogy, der Chef der Swindoner LitAgs, trat in den Raum. 

Er war Mitte siebzig, sah aus wie der Weihnachtsmann und 

hatte einen messerscharfen Verstand. Er war der natürliche 

Puffer zwischen uns und Commander Hicks und sicherte den 

LitAgs eine gewisse Unabhängigkeit, auf die wir großen Wert 

legten. 

»Was macht die PR-Arbeit?« fragte er und setzte sich auf 

meinen Schreibtisch. 

»Langweiliger als Spenser und Dryden zusammen, Sir.« 

»Ach, wirklich? Ich habe Sie gestern im Fernsehen gesehen. 

Alles manipuliert, was?« 

»Nur ein bisschen.« 

»Ich will euch nicht langweilen«, sagte Victor. »Aber sehen 

Sie sich doch mal dieses Fax an.« Er reichte mir ein Blatt Papier, 

und Bowden sah mir über die Schulter, als ich es las. 

»Lächerlich«, sagte ich und gab Victor das Fax zurück. »Was 

für ein Interesse soll die Nationale Toast-Kommission daran 

haben, ausgerechnet die LitAgs zu sponsern?« 

Victor zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber wenn die 

Geld verschenken wollen … wir können es brauchen.« 

»Und was heißt das genau?« 

»Keine Ahnung. Hicks spricht heute Nachmittag mit ihnen. 

Er ist ganz begeistert von der Idee.« 

»Glaub ich sofort.« 

Das ganze Leben von Braxton Hicks kreiste um den SpecOps-Etat. Wenn einer von uns auch nur daran dachte, Überstunden zu machen, war er sofort mit seinem »Nein!« zur Stelle. 

Im Haus kursierte das Gerücht, er habe die Kantine angewiesen, 

kleinere Portionen auszugeben, damit die Leute schneller 

wieder an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten. Seitdem hatte er 

den Spitznamen »die kleine Portion«, aber das sagte ihm keiner. 

»Haben Sie herausgefunden, wer den falschen Schluss von 

Byrons  Don Juan verfasst hat, der neulich auktioniert werden 

sollte?« fragte Victor. 

Bowden zeigte ihm ein verwischtes Schwarz-Weiß-Foto, auf 

dem ein Mann gerade eilig in ein geparktes Fahrzeug einstieg. 

»Unser Hauptverdächtiger ist ein Bursche namens Byron2.« 

Victor betrachtete das Bild sorgfältig. »Byron Nummer Zwei? 

Der Kerl muss sich ja mächtig beeilt haben, als das neue Namensrecht damals in Kraft trat. Wie viele Byrons gibt es inzwischen?« 

»Letzte Woche ist Byron2620 registriert worden«, sagte ich. 

»Wir haben Byron2 jetzt schon eine Woche beschattet. Aber der 

Bursche ist schlau. Keins der gefälschten Fragmente von Heaven 

and Earth haben wir ihm eindeutig zuschreiben können.« 

»Abhören?« 

»Haben wir versucht. Aber der Richter hat uns keine Erlaubnis gegeben. Dass der Verdächtige sich mit Hilfe einer Operati-on einen künstlichen Klumpfuß verschafft und seine Halbschwester geschwängert hat, um seinem Vorbild nachzueifern, 

finde er zwar ein bisschen übertrieben, sagt er, aber es sei 

durchaus kein Beweis, dass er auch Manuskripte gefälscht habe. 

Wir müssen ihn in flagranti erwischen, mit der Tinte an den 

Fingern, aber im Moment macht er gerade eine Mittelmeerreise. Wir werden jetzt einen Durchsuchungsbefehl beantragen, 

solange er weg ist.« 

»So wahnsinnig viel zu tun gibt es also derzeitig nicht?« 

»Warum? Steht etwas an?« 

»Na ja«, begann Victor. »Es hat offenbar wieder jemand versucht, den Cardenio  zu fälschen. Könnten Sie der Sache mal 

nachgehen?« 

»Kein Problem«, sagte ich. »Haben Sie eine Adresse?« 

»Ja«, sagte Victor. »Hier ist die Liste der Leute, bei denen die 

Fälschungen aufgetaucht sind.« 

Er warf ein Blatt Papier auf den Tisch und wünschte uns 

Glück. 

Bowden studierte die Liste sorgfältig. »Als Erstes gehen wir 

in die Roseberry Street«, sagte er. »Die liegt am nächsten.« 

 

3. 

Der entfesselte Cardenio 

Cardenio  wurde 1613 am Hof aufgeführt. In das 

Stationers’ Register wurde es 1653 aufgenommen, 

als Verfasser werden »Mr Fletcher und Shakespeare« genannt. 1728 veröffentlichte ein gewisser 

Theobald Lewis sein Stück Double Falsehood, bei 

dessen Niederschrift er nach eigenen Angaben eine 

alte Probenfassung des Cardenio zur Vorlage 

nahm. Angesichts der nicht unbedingt Shakespeareschen Qualitäten von Double Falsehood und der 

Weigerung von Lewis, das Originalmanuskript 

vorzulegen, erscheint seine Behauptung recht 

zweifelhaft. Cardenio ist der Name des wahnsinnigen Ritters aus dem 1605 erstmals erschienen Roman  Don Quijote. Im Roman von Cervantes hat 

Cardenio über seiner Liebe zu Luscinda den 

Verstand verloren, und man vermutet, dass Shakespeares Stück sich mit dieser Liebesgeschichte beschäftigt. Ob das allerdings wirklich so war, werden wir vermutlich niemals erfahren. Nicht der 

kleinste Überrest des Dramas hat überlebt. 
MILLION DE FLOSS 

– Cardenio. Wie gewonnen, so zerronnen 

Eine Viertelstunde später kamen wir an der Zufahrtsstraße des 

neuen Krocket-Stadions vorbei, das immerhin dreißigtausend 

Zuschauer fasste. 

»Wie viel von Shakespeares Originalhandschrift gibt es heute 

eigentlich noch auf der Welt?« fragte ich Bowden. 

»Fünf Unterschriften, drei Seiten mit Korrekturen zu Sir 

Thomas More und das 1962 entdeckte Fragment des King Lear«, 

sagte er. 

»Kein Wunder, dass sämtliche literarischen Betrüger den 

Cardenio zu fälschen versuchen.« 

Bowden parkte in einer Straße mit leicht erhöht gebauten 

Reihenhäusern, schloss den Wagen ab und wir klingelten an der 

Tür von Nummer 216. Einen Augenblick später öffnete uns 

eine Frau von ungefähr sechzig. Sie kam offenbar frisch vom 

Friseur und trug ein Kleid, das wahrscheinlich ihr bestes, sonst 

aber nicht sonderlich attraktiv war. 

»Mrs Hathaway34?« 

»Ja?« 

Wir hielten unsere Polizeimarken hoch. »Cable und Next, 

LitAg Swindon. Sie haben heute bei uns angerufen?« 

Mrs Hathaway34 strahlte und führte uns begeistert ins Haus. 

An jeder verfügbaren Wandfläche hing ein Bild Shakespeares, 

ein Theaterplakat, ein Kupferstich oder eine Gedenktafel. 

Unsere Gastgeberin war offensichtlich ein ernst zu nehmender 

Fan. Nicht unbedingt rasend, aber doch kurz davor. 

»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?« fragte sie. 

»Nein danke, Ma’am. Sie hatten gesagt, Sie hätten eine Kopie 

des Cardenio in Ihrem Besitz?« 

»Ja, natürlich!« rief sie begeistert und fügte dann zwinkernd 

hinzu: »Das war bestimmt eine Überraschung für Sie, dass 

Willis verlorenes Stück plötzlich aufgetaucht ist, nicht wahr?« 

Ich hielt es für besser, ihr nicht zu sagen, dass beinahe jede 

Woche Fälschungen der verlorenen Shakespeare-Stücke auftauchten. »All unsere Tage sind überraschend, Mrs Hathaway34.« 

»Nennen Sie mich ruhig Anne34!« sagte sie, klappte ihren Sekretär auf, nahm ein in rosa Seidenpapier gewickeltes Buch aus 

der Schublade und legte es andächtig vor uns auf den Tisch. 

»Ich hab es letzte Woche auf einem Flohmarkt erworben«, 

vertraute sie uns mit gedämpfter Stimme an. »Ich glaube, der 

Besitzer wusste gar nicht, was er da in seinem Kofferraum hatte. 

Der Rest waren ungelesene Romane von Daphne Farquitt und 

alte Hefte von Toasten für Könner.« 

Sie beugte sich vor und kicherte: »Für ‘n Appel und Ei hab 

ich es gekauft, wissen Sie?« 

Dann fuhr sie mit normaler Stimme fort: »Ich glaube, das ist 

der bedeutsamste Fund seit der Entdeckung des King LearFragments.« Sie presste eine Hand auf den Busen und starrte 

verzückt auf den Abguss der Shakespeare-Büste auf ihrem 

Kaminsims. »Das Lear-Fragment war natürlich von Willis 

eigener Hand, aber es umfasst nur zwei Zeilen Dialog zwischen 

Cordelia und Lear. Trotzdem erzielte es 1,8 Millionen bei der 

letzten Auktion! Stellen Sie sich mal vor, was ein Cardenio wert 

ist!« 

»Ein echter Cardenio  wäre von unschätzbarem Wert, 

Ma’am«, sagte Bowden höflich, wobei er den Akzent auf das 

Wort »echt« legte. 

Ich hatte unterdessen ein bisschen gelesen und schlug das 

Buch jetzt wieder zu. »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Mrs Hathaway34 –« 

»Anne. Nennen Sie mich Anne.« 

»Anne. Es tut mir leid, Sie darauf hinweisen zu müssen, dass 

es sich um eine Fälschung handelt.« 

Mrs Hathaway34 ließ sich nicht aus der Fassung bringen. 

»Sind Sie sicher, meine Liebe? Sie haben nicht sehr viel gelesen.« 

»Ich fürchte schon. Rhythmus, Reim und Grammatik haben 

nicht viel mit den bekannten Werken Shakespeares zu tun.« 

»Willi war immer sehr anpassungsfähig, Miss Next. Ich glaube nicht, dass ein paar kleine Abweichungen von der Norm sehr 

relevant sind!« 

»Sie missverstehen mich«, sagte ich so taktvoll wie möglich. 

»Es ist nicht einmal eine besonders gute Fälschung.« 

»Nun ja!« sagte Anne indigniert. »So eine Beglaubigung ist 

bekanntlich nicht einfach. Wie es scheint, muss ich noch ein 

Zweitgutachten einholen.« 

»Das können Sie natürlich gern tun, Ma’am«, sagte ich langsam, »aber jeder Fachmann wird Ihnen bestätigen, dass es sich 

um kein Originalmanuskript handeln kann. Dabei geht es nicht 

nur um Text. Wissen Sie, Shakespeare hat nie mit Kugelschreiber auf liniertem Papier geschrieben, und selbst wenn er das 

getan hätte, wäre es höchst unwahrscheinlich, dass er Cardenio 

bei der Verfolgung Luscindas in einen Range Rover gesetzt 

hätte.« 

»Was bedeutet das schon?« warf Mrs Hathaway34 wütend ein. 

»In Julius Caesar gibt’s massenhaft Uhren, obwohl die noch gar 

nicht erfunden waren, als Caesar gelebt hat. Ich glaube, der 

Range Rover ist ein ganz ähnlicher Fall: ein literarischer Ana-chronismus. Dichterische Freiheit, mehr nicht.« 

Wir gingen zum Ausgang. 

»Könnten Sie bitte in unser Büro kommen«, warf Bowden 

ein. »Wir hätten gern eine Zeugenaussage von Ihnen und 

würden Ihnen gern ein paar Fotos vorführen. Vielleicht können 

Sie uns helfen, den Fälscher zu finden.« 

»Unsinn!« sagte die Dame empört. »Ich finde es höchst bedauerlich, dass die LitAgs hier in Swindon offenbar nicht in der 

Lage sind, ein Meisterwerk zu erkennen. Ich werde ein Zweitgutachten einholen, und wenn nötig ein drittes oder viertes 

oder wie viele auch immer nötig sein werden. Guten Tag, die 

Herrschaften!« 

Damit öffnete sie die Haustür, schob uns hinaus und ließ die 

Tür krachend ins Schloss fallen. Das war nicht ungewöhnlich. 

Erst eine Woche zuvor war ich beinahe verprügelt worden, als 

ich erklärte, eine Schallplattenaufnahme mit William Hazlitt sei 

wahrscheinlich eine Fälschung, weil es zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch keine Schallplatten gab. Ja, ein bisschen merkwürdig sei es schon, sagte der stolze Besitzer, aber es sei doch 

eine ‘78er-Platte. Trotzdem blieb ich natürlich hart. 

»Jede Minute wird ein neuer Dummkopf geboren«, knurrte 

Bowden, während wir zum Auto gingen. 

»Stimmt«, sagte ich. »He, das ist aber merkwürdig!« 

»Was?« 

»Schauen Sie nicht hin, aber da hinter uns steht ein schwarzer Pontiac. Den habe ich vorhin vor dem SpecOps-Gebäude 

gesehen, als wir losfuhren.« 

Erst als wir einstiegen, warf Bowden einen Blick auf den Wagen. 

»Haben Sie’s gesehen?« fragte ich. 

»Ja. Goliath?« 

»Könnte sein. Glauben Sie, dass die immer noch sauer sind, 

weil wir diesen Jack Schitt in den ›Raben‹ gesperrt haben?« 

»Bestimmt«, sagte Bowden und bog in die Hauptstraße ein. 

Ich benutzte meinen Schminkspiegel, um den Verkehr hinter 

uns zu beobachten. Der schwarze Pontiac mit zwei Insassen 

fuhr genau vier Wagen hinter uns. 

»Sind sie noch da?« fragte Bowden. 

»Ja. Ich denke, wir sollten mal rauskriegen, was sie eigentlich 

wollen. Biegen Sie an der nächsten Ecke links ab und dann 

wieder links. Dann setzen Sie mich ab, fahren noch hundert 

Meter weiter und stoppen.« 

Bowden tat wie geheißen. Nachdem er mich abgesetzt hatte, 

fuhr er noch ein Stück weiter, hielt an und blockierte die Straße. 

Ich versteckte mich hinter einem geparkten Lieferwagen, und 

der schwarze Pontiac rauschte ohne anzuhalten an mir vorbei. 

Als sie merkten, dass Bowden gestoppt hatte, hielten sie abrupt 

an und wollten zurückstoßen. Aber der Wagen war groß und 

die Straße war eng, und als ich an die Rauchglasscheiben klopfte 

und meine Polizeimarke schwenkte, dachte der Fahrer wahrscheinlich, es wäre besser, wenn er es mit Unverschämtheit 

versuchte. 

»Also«, sagte ich, sobald er die Scheibe heruntergedreht hatte. »Hier bin ich. Was wollen Sie von mir?« 

Der Fahrer sah mich unschuldig an. »Es scheint, dass wir 

falsch abgebogen sind, Miss. Können Sie mir sagen, wo wir Pete 

& Dave’s Dodo-Paradies finden?« 

Diese kümmerliche Cover-Story beeindruckte mich wenig, 

aber ich lächelte trotzdem. Die Männer waren genauso SpecOps 

wie wir. 

»Wir können euch ohne weiteres abhängen, Jungs. Warum 

sagt ihr mir nicht einfach, wer ihr seid, und wir sehen, was ich 

für euch tun kann?« 

Die beiden Männer sahen sich an und zeigten mir dann ihre 

Marken. Sie gehörten zu SO-5, derselben Einheit, die Hades 

gejagt hatte. 

»SO-5?« sagte ich. »Tamworths ehemalige Truppe?« 

»Ich bin Phodder«, sagte der Fahrer. »Mein Partner hier ist 

Kannon. SpecOps-5 hat jetzt neue Aufgaben.« 

»Soll das heißen, dass Acheron Hades offiziell tot ist?« 

»Der Fall wird für immer offen bleiben, Miss Next. Aber Acheron war nur der drittschlimmste Verbrecher auf dem Planeten.« 

»Nach wem oder was sucht ihr denn derzeit?« 

»Das ist geheim. Aber Ihr Name tauchte bei den VorErmittlungen auf. Sagen Sie, ist Ihnen in jüngster Zeit irgendwas Ungewöhnliches widerfahren?« 

»Ungewöhnlich? Wie meinen Sie das?« 

»Nun ja, ungewöhnlich. Irgendetwas, das anders als sonst ist. 

Außerhalb der üblichen Parameter. Außerhalb der Normalität. 

Etwas beispiellos Merkwürdiges.« 

Ich dachte einen Augenblick nach. 

»Nein.« 

»Na schön«, sagte Mr Phodder. »Wenn doch etwas vorkommt … würden Sie mich dann bitte unter dieser Nummer 

anrufen?« 

»Aber gern doch.« 

Ich nahm die Visitenkarte, verabschiedete mich und kehrte 

zu Bowden zurück. Alsbald waren wir unterwegs Richtung 

Norden zur Cirencester Road. Der Pontiac war verschwunden. 

Ich erklärte Bowden, wer die Herren gewesen waren. 

»Das klingt ja bedrohlich«, sagte er mit gerunzelter Stirn. 

»Jemand Schlimmeres als Hades?« 

»Vielleicht. Wo müssen wir jetzt hin?« 

»Nach Cirencester zu Lord Volescamper.« 

»Wirklich?« sagte ich überrascht. »Warum sollte sich ein so 

prominenter Mitbürger wie Lord Volescamper auf eine Cardenio-Fälschung einlassen?« 

»Keine Ahnung! Aber Volescamper spielt Golf mit unserem 

Commander, da müssen wir vorsichtig sein. Lieber nicht gleich 

abschmettern, die Sache, sonst kommt er sich wie ein Idiot vor 

und wir kriegen Krach mit dem Chef.« 

 

Wir passierten zwei rostige Torflügel und fuhren die lange, 

unkrautüberwachsene Einfahrt hinunter. Vole Towers war ein 

imposantes, neugotisches Gemäuer und dringend reparaturbedürftig. Als wir anhielten und ausstiegen, kam Lord Volescamper uns schon entgegen. Er war ein hochgewachsener Mann mit 

grauem Haar und sehr leutselig. Er trug eine alte Tweedjacke 

mit Fischgrätmuster und schwenkte eine Gartenschere wie 

einen Kavalleriesäbel. 

»Verdammte Brombeeren!« fluchte er lauthals und schüttelte 

uns die Hände. »Sehen Sie mal, die Biester wachsen täglich fünf 

Zentimeter. Haben Sie das gewusst? Verfluchte kleine Mistkerle, die alles überwuchern, was wir kennen und lieben – richtige 

Anarchisten. Sie sind dieses Next-Mädchen, stimmt’s? Ich 

glaube, wir haben uns bei der Hochzeit meiner Nichte Gloria 

kennen gelernt. Wen hat sie noch mal geheiratet?« 

»Meinen Vetter Wilbur.« 

»Ja, genau, jetzt fällt es mir wieder ein. War da nicht auch so 

ein alter Trottel, der sich auf dem Tanzboden zum Narren 

gemacht hat? Wissen Sie noch, wer das war?« 

»Ich glaube, das waren Sie, Sir.« 

Lord Volescamper dachte einen Augenblick nach und starrte 

auf seine Füße. »Du meine Güte, war ich das wirklich? Ich 

glaube, Sie haben Recht.« 

»Das ist Bowden Cable, mein Partner.« 

»How do you do, Mr Cable? Sie haben sich einen von diesen 

neuen Griffin Sportinas gekauft, sehe ich. Wie finden Sie ihn?« 

»Na ja, ich schaue zuerst immer da nach, wo ich ihn abgestellt habe, Sir.« 

»Haha! Kommen Sie doch bitte herein. Victor hat Sie geschickt, nicht wahr?« 

Wir folgten Volescamper in das verfallene Haus. Die Wände 

der Eingangshalle waren mit zahllosen Jagdtrophäen, vor allem 

ausgestopften Antilopenköpfen, geschmückt. 

»Früher waren wir große Jäger«, erklärte Volescamper. »Aber 

ich habe diese Familientradition nicht fortgesetzt. Hören Sie, 

mein Vater war ganz verrückt darauf, Tiere zu schießen und 

auszustopfen. Als er gestorben ist, hat er darauf bestanden, dass 

man ihn ebenfalls ausstopfte. Sehen Sie, dort steht er, gleich 

neben der Treppe.« 

Bowden und ich betrachteten den verstorbenen Earl mit Interesse. Mit seinem Lieblingsgewehr in der Armbeuge und 

seinem treuen Hund an der Seite starrte er mit leerem Blick aus 

seiner Vitrine. Ich überlegte, ob man sich nicht vielleicht darauf 

hätte beschränken sollen, einfach nur seinen Kopf auszustopfen 

und auf eins dieser hölzernen Schilde zu nageln, aber ich wollte 

nicht unhöflich sein. 

»Er sieht ziemlich jung aus«, sagte ich. 

»Aber ja! Er ist auch nur dreiundvierzig Jahre und acht Tage 

alt geworden. Eine Antilopenherde hat ihn zu Tode getrampelt.« 

»In Afrika?« 

»Nein«, seufzte Volescamper wehmütig, »auf der A 30 in der 

Nähe von Chard im Jahre 1934. Er hat den Wagen angehalten, 

weil auf der Straße ein Bock mit einem besonders schönen 

Geweih lag. Mein Vater ist ausgestiegen, um sich das Tier 

genauer anzusehen … tja, und dann ist es passiert. Er hatte 

überhaupt keine Chance. Die Herde kam aus dem Nichts.« 

»Das tut mir leid.« 

»Ironie des Schicksals«, sagte Lord Volescamper, während 

Bowden einen diskreten Blick auf die Uhr warf. »Aber wissen 

Sie, was wirklich verrückt war? Als die Herde verschwunden 

war, war der herrliche Bock mit seinem prachtvollen Geweih 

ebenfalls nicht mehr da.« 

»Wahrscheinlich … wahrscheinlich ist er bloß betäubt gewesen«, erklärte Bowden. 

»Ja, ja, so war’s wohl«, sagte Volescamper geistesabwesend. 

»Aber Sie sind ja nicht gekommen, um über meinen Vater zu 

reden. Bitte folgen Sie mir!« 

Und damit trabte er den Korridor zur Bibliothek hinunter. 

Wir mussten rennen, um ihm zu folgen, aber etwaige Zweifel 

hinsichtlich des Wertes der Volescamperschen Sammlungen 

zerstreuten sich rasch. Die Türen zur Bibliothek waren aus 

gehärtetem Stahl. 

»Oh, ja«, sagte Volescamper, der meinen Blicken gefolgt war. 

»Die gute alte Bibliothek ist schon ein paar Pfennige wert – da 

treffe ich lieber die nötigen Vorkehrungen. Hören Sie, lassen Sie 

sich von den Eichenpaneelen im Inneren nicht täuschen. Die 

Bibliothek ist gebaut wie ein Banksafe.« 

Das war nicht ungewöhnlich. Die Bodleiana war inzwischen 

sicherer als Fort Knox – und Fort Knox beherbergte seinerseits 

die Raritäten aus der Library of Congress. Wir traten ein, und 

ich sah Bowdens Augen leuchten, als er die Manuskripte und 

alten Bücher sah, die allerdings nur zum Teil geordnet in 

Wandschränken standen. Mindestens ebenso viele waren auf 

den Tischen gestapelt oder in allen möglichen Kisten verpackt. 

»Sie haben den Cardenio also nicht erst vor kurzem gekauft?« 

fragte ich und hatte plötzlich das Gefühl, dass meine bisher so 

ablehnende Haltung gegenüber der Entdeckung möglicherweise 

voreilig war. 

»Ach, du meine Güte! Natürlich nicht! Wir haben ihn allerdings erst vorgestern gefunden, als wir einen Teil der privaten 

Bibliothek meines Urgroßvaters Bartholomew katalogisiert 

haben. Ich wusste nicht mal, dass ich ihn hatte. Das ist Mr 

Swaike, mein Sicherheitsberater.« 

Ein kräftiger, untersetzter Mann mit humorlosem Gesichtsausdruck war hereingekommen. Er betrachtete mich 

misstrauisch, als Volescamper uns vorstellte. Dann legte er ein 

Bündel grob geschnittener, in Leder gebundener Manuskriptseiten vor uns auf den Tisch. 

»Mit welcher Art Sicherheitsfragen beschäftigen Sie sich, Mr 

Swaike?« fragte Bowden. 

»Personenschutz und Versicherungsfragen. Diese Bibliothek 

ist weder katalogisiert noch versichert. Ein wertvolles Objekt für 

Verbrecher, trotz der zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen. Der 

Cardenio ist nur eins von mehreren Büchern, die ich innerhalb 

der gesicherten Bibliotheksräume noch in einem besonderen 

Safe aufbewahre.« 

»Dafür habe ich größtes Verständnis, Mr Swaike«, sagte 

Bowden. 

Ich setzte mich auf einen Stuhl und betrachtete das Manuskript. Auf den ersten Blick sah es nicht schlecht aus, deshalb 

zog ich mir ein paar dünne weiße Baumwollhandschuhe an, 

eine Maßnahme, die mir gar nicht erst in den Sinn gekommen 

war, als ich Mrs Hathaway34s  Cardenio  prüfte. Ich untersuchte 

die erste Seite. Die Handschrift ähnelte der von Shakespeare 

durchaus, und das Papier war handgemacht. Ich schnupperte 

an der Tinte und am Papier, aber auch das ergab keinen Anlass 

zum Zweifel. Es sah alles vollkommen echt aus, aber ich hatte 

schon einige gute Fälschungen historischer Manuskripte gesehen. Es gab auch genügend Fälscher, die sich mit der Elisabethanischen Geschichte, Grammatik und Rechtschreibung 

hinreichend auskannten, aber keiner hatte je den Witz und 

Charme des Schwans vom Avon besessen. Victor pflegte immer 

zu sagen, eine Shakespearefälschung sei schon deshalb unmöglich, weil die technische Raffinesse, die dazu nötig sei, jede 

literarische Leistung von vornherein ausschließe. Die Hand 

erdrücke gewissermaßen das Herz. Aber als ich die zweite Seite 

aufschlug und das Dramatis personae las, rührte sich etwas in 

meinem Inneren. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch. Ich hatte 

schon fünfzig oder sechzig Cardenios  gelesen, aber diesmal … 

Ich schlug die dritte Seite auf und las den Eingangsmonolog: 

»Kennst du, o Lieb’, die Schmerzen, die ich leide –« 

»Es ist so eine Art spanisches Romeo und Julia für die reifere 

Jugend, aber mit ein paar Witzen und Happy-End«, erklärte 

Volescamper. »Hören Sie, möchten Sie vielleicht etwas Tee?« 

»Was? Ja, vielen Dank.« 

Volescamper teilte uns mit, dass er uns aus Sicherheitsgründen einschließen müsse. Wir könnten aber jederzeit klingeln, 

wenn wir etwas bräuchten. Die Stahltüren schlossen sich, und 

wir lasen mit zunehmendem Interesse, was Cardenio seinem 

Publikum über seine verlorene Geliebte Luscinda zu erzählen 

hatte. Nach ihrer Ehe mit dem tückischen Ferdinand, sagte er, 

sei er in die Berge geflohen und zum elenden, irrenden Ritter 

geworden. 

»Gott im Himmel«, murmelte Bowden, der mir über die 

Schulter sah, ein Gefühl, das ich voll und ganz teilte. Das Stück, 

Fälschung oder nicht, war ganz ausgezeichnet. Nach dem 

Eingangsmonolog folgte eine Rückblende, wo der noch nicht 

herumirrende Cardenio und Luscinda sich eine Reihe leidenschaftlicher Briefe schreiben. Die Szene sollte wohl mit geteilter 

Bühne gespielt werden, also eine Art elisabethanischer split 

screen  à la Rock Hudson und Doris Day. Luscinda auf der 

einen, Cardenio auf der anderen Seite, und jeder reagiert auf 

den anderen. Es war ziemlich witzig. Die Welt wäre ärmer 

gewesen ohne diesen Text. Wir lasen weiter. Cardenio wollte 

Luscinda heiraten, doch dann bestimmte ihn der Herzog zum 

Gefährten seines Sohnes Ferdinand, der hoffnungslos in Dorothea  verliebt  zu  sein  glaubte,  sich  dann  aber  plötzlich  für  Lus-cinda zu interessieren begann – 

»Was denken Sie?« fragte ich Bowden, als wir etwa die Hälfte 

hinter uns hatten. 

»Erstaunlich! Ich habe noch nie so etwas gesehen!« 

»Ist es echt?« 

»Könnte sein, aber bei so etwas irrt man sich leicht. Den Teil, 

wo Cardenio entdeckt, dass er getäuscht worden ist, und Ferdinand plant, Luscinda zu heiraten, werde ich exzerpieren. Dann 

können wir ihn im Büro mit dem Versmaßanalysator durchrechnen.« 

Eifrig lasen wir weiter. Die Sätze, das Metrum, der Stil – alles 

war reiner Shakespeare. Es erfüllte mich mit Begeisterung, 

ängstigte mich aber zugleich. Mein Vater pflegte immer zu 

sagen, wenn etwas zu schön, um wahr zu sein ist, dann ist es 

meist auch nicht wahr. Bowden wies darauf hin, dass das Originalmanuskript von Marlowes Edward II auch erst in den Dreißigern aufgetaucht war, aber die Sache war mir doch ziemlich 

unheimlich. 

Der versprochene Tee war offenbar vergessen worden, und 

so wanderte ich voller Neugier in der Bibliothek herum und 

machte Notizen, während Bowden die beiden Szenen abschrieb. 

Den schweren Safe mit den besonders wertvollen Manuskripten 

entdeckte ich in einer Ecke. Er sah sehr solide aus, und die Tür 

war verschlossen. 

Bowden war gerade mit der Abschrift seiner fünf Seiten fertig, als ich plötzlich den Schlüssel im Schloss hörte und eilig an 

meinen Platz zurückkehrte. Die Stahltüren öffneten sich, Lord 

Volescamper steckte seinen Kopf herein und erklärte etwas 

atemlos, »aufgrund einer Verabredung« müssten wir unsere 

Arbeit leider morgen fortsetzen. 

Als wir das Haus verließen, kam gerade ein schwerer Bentley 

die Auffahrt herauf. Volescamper sagte uns hastig auf Wiedersehen und bereitete sich darauf vor, seinen Besuch zu begrüßen. 

»Oh, oh!« sagte Bowden. »Schauen Sie mal, wer da kommt!« 

Beschützt von zwei stämmigen Bodyguards sprang ein junger 

Mann aus dem Wagen und schüttelte dem aufgeregten Volescamper die Hand. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Es war 

Yorrick Kaine, der charismatische junge Führer der neuen 

Whigs, einer relativ dynamischen Splitterpartei. Er unterhielt 

sich lebhaft mit Volescamper, als sie die Treppen hinaufgingen 

und im Inneren von Vole Towers verschwanden. 

Wir stiegen in Bowdens Wagen und verließen das Gelände 

mit gemischten Gefühlen. 

»Nun, was halten Sie von der Sache?« 

»Fischig«, sagte Bowden. »Sehr fischig. Wo soll ein solcher 

Schatz wie der Cardenio so plötzlich herkommen?« 

»Wie fischig ist es denn auf der Fischigkeits-Skala?« fragte 

ich. »Mehr wie ein Stichling oder mehr wie ein Walhai?« 

»Ein Wal ist doch kein Fisch«, sagte Bowden. 

»Ein Walhai ist schon einer.« 

»Na schön. Also ungefähr so wie ein Tintenfisch.« 

»Ein Tintenfisch ist nun wirklich kein Fisch.« 

»Also dann wie ein Silberfisch eben!« 

»Warum sagen Sie nicht gleich Backfisch?« 

»Thursday, das ist ein sehr eigenartiges Gespräch.« 

»Ich bin dabei, Sie zu veralbern, Bowden.« 

»Ach, herrje«, sagte er. »Ich verstehe.« 

Bowdens fehlendes Verständnis für Albernheit war an sich 

gar nicht so schlimm. Wir hatten alle nicht besonders viel Sinn 

für Humor bei SpecOps. Aber er hielt es aus gesellschaftlichen 

Gründen für notwendig, einen solchen zu haben, und so bemühte ich mich, ihm zu helfen. Das Problem war nur, dass er 

Drei Mann in einem Boot lesen konnte, ohne auch nur ein 

einziges Mal das Gesicht zu verziehen, und P. G. Wodehouse 

für »infantil« hielt. Ich hegte deshalb den Verdacht, dass seine 

Humorlosigkeit unheilbar sein könnte. 

»Mein Tensiologe hat vorgeschlagen, dass ich es mit Standup-Comedy versuchen sollte«, sagte Bowden und beobachtete 

mich nervös von der Seite. 

»Na ja, der kleine Scherz mit ›Wie finden Sie Ihren Sportina/da wo ich ihn abgestellt habe‹ war doch immerhin schon ein 

Anfang«, sagte ich. 

Bowden warf mir einen eigenartigen Blick zu. Also kein 

Scherz. 

»Ich habe mich für die Talentshow am Montag im Happy 

Squid angemeldet«, erklärte er feierlich. »Wollen Sie einen Witz 

hören?« 

»Ich bin ganz Ohr.« 

Bowden räusperte sich. »Also, wissen Sie, da waren diese drei 

Ameisenbären, und die gingen in ein –« 

In diesem Augenblick knallte es, der Wagen schleuderte und 

wir hörten ein Flattern. 

»Verdammt!« sagte Bowden. »Ein Plattfuß.« 

Es ertönte ein zweiter Knall, und dann rollten wir rumpelnd 

auf den Parkplatz der Skyrail-Station von South Cerney. 

»Zwei geplatzte Reifen auf einmal?« murmelte Bowden, während wir ausstiegen. »Das ist mir ja noch nie passiert.« Wir 

starrten uns fragend an und dann die Straße. Aber niemand 

sonst schien Probleme zu haben. Der Verkehr zischte vergnügt 

die Straße hinauf und hinunter. 

»Zwei geplatzte Reifen auf einmal, das gibt’s doch normal gar 

nicht«, sagte Bowden. 

»Einfach Pech, nehme ich an«, sagte ich und zuckte die Achseln. »Das Hauptquartier muss uns halt einen Abschleppwagenwagen vorbeischicken.« 

»Das Funkgerät ist auch ausgefallen«, erklärte Bowden und 

drehte ärgerlich an den Knöpfen. »Wirklich merkwürdig.« 

»Ich werd eine Telefonzelle suchen«, sagte ich und stieg aus. 

»Haben Sie etwas Kleingeld?« 

Ich unterbrach mich, denn ich hatte gerade eine brandneue 

Fahrkarte entdeckt, die vor mir auf dem Asphalt lag. Wie aufs 

Stichwort näherte sich in einiger Entfernung ein Skyrail hoch 

über uns auf dem Stahlgleis. 

»Was haben Sie da gefunden?« fragte Bowden. 

»Ein Tages-Ticket für den Skyrail«, sagte ich nachdenklich. 

»Ich nehme den Zug. Mal sehen, was passiert.« 

»Wieso?« 

»Da oben ist ein Neandertaler. Der hat ein Problem.« 

»Woher wissen Sie das?« 

Ich runzelte die Stirn. »Das weiß ich auch nicht genau. Was 

ist der Gegensatz von déjà vu? Wenn man etwas sieht, was noch 

nicht passiert ist?« 

»Keine Ahnung. Avant verrais!« 

»Genau. Es wird etwas passieren – und ich nehme daran 

teil.« 

»Ich komme lieber mit.« 

»Nein, Bowden, wenn Sie mich hätten begleiten sollen, hätten wir bestimmt zwei Tickets gefunden. Ich schicke Ihnen 

einen Abschleppwagen.« 

Ich ließ meinen verwirrten Partner zurück, ging mit eiligen 

Schritten zum Bahnhof, zeigte dem Schaffner mein Ticket und 

stieg die Stahlstufen zum Bahnsteig hinauf, fünfzig Fuß über 

dem Boden. Der einzige andere Passagier war eine junge Frau, 

die auf der Wartebank saß und sich die Lippen nachzog. Kurz 

ehe die Türen des Zuges sich zischend öffneten, blickte sie auf. 

Ich stieg ein und fragte mich, was mir wohl bevorstand. 

 

4. 

Fünf Zufälle, sieben Irma Cohens und ein 

verwirrter Neandertaler 

Das Neandertal-Experiment war ursprünglich dazu gedacht, 

»medizinische Test-Einheiten« zu schaffen, wie der euphemistische Fachausdruck hieß: Lebewesen, die dem Menschen so nahe wie möglich standen, ohne tatsächlich Menschen im Sinne des Gesetzes zu sein. Sie wurden aus Zellen 

eines Unterarms des sogenannten Homo Llysternef gezüchtet, der in einem Torfsumpf in Wales entdeckt worden war. 

Das Experiment war ein bemerkenswerter wissenschaftlicher Erfolg. Die Goliath Corporation musste allerdings zu 

ihrem Leidwesen feststellen, dass auch die abgebrühtesten 

Medizintechniker nicht bereit waren, an den offensichtlich 

intelligenten, sprachbegabten Lebewesen Experimente 

durchzuführen. Deshalb wurden die ersten Neandertaler 

schließlich als »halbautomatische Kampfmaschinen« geschult. Aber auch dieses Projekt musste aufgegeben werden, 

weil sich herausstellte, dass den Neandertalern jeder aggressive Instinkt fehlte. Daraufhin wurden sie der Öffentlichkeit 

als billige Arbeitskräfte zur Verfügung gestellt und entwickelten sich bald zu einem beliebten SteuerabschreibungsObjekt. Da es sich aber ausschließlich um sterile Männchen 

handelt, deren Lebenserwartung nicht mehr als fünfzig Jahre beträgt, ist damit zu rechnen, dass sie bald zu der stetig 

wachsenden Liste der »Fehlschläge« zählen werden, die in 

der Rückzüchtungs-Industrie auftreten. 
GERHARD VON SQUID 

– Neandertaler. Rückkehr nach kurzer Abwesenheit 

Zufälle sind etwas Merkwürdiges. Ich mag besonders die Geschichte eines gewissen Sir Edmund Godfrey, der im Jahre 1678 

in einem Straßengraben am Londoner Greenberry Hill erschlagen aufgefunden wurde. Drei Männer wurden verhaftet und des 

Mordes beschuldigt: Mr Green, Mr Berry und Mr Hill. Mein 

Vater hat mir beigebracht, dass man Zufälle in der Regel ungestraft ignorieren kann. Sie bedeuten lediglich, dass man unter 

einer Million von täglich möglichen Zusammenhängen zufällig 

einen entdeckt hat, der irgendwie »relevant« scheint. »Du 

brauchst nur einen x-beliebigen Fremden auf der Straße anzuhalten«, sagte er immer, »und ihn nach seiner Vergangenheit 

auszufragen. Über kurz oder lang taucht immer eine Gemeinsamkeit auf, die auf den ersten Blick bedeutsam erscheint.« 

Ich nehme an, er hat Recht, aber das erklärt noch lange nicht, 

wie eine doppelte Reifenpanne, ein kaputtes Funkgerät, ein 

gefundenes Tagesticket und ein Skyrail-Zug alle gleichzeitig 

auftreten können. 

Ich setzte mich in den vorderen Teil des Waggons. Die Türen 

schlossen sich seufzend und wir glitten lautlos über die Cerney 

Lakes nach Nord-Wessex. Ich war zu einem bestimmten Zweck 

hier und überlegte, welcher Zweck das wohl sein könnte. Der 

Fahrer des Skyrail war ein Neandertaler. Er hatte die Hand am 

Beschleunigungshebel und starrte gedankenlos auf die Strecke. 

Seine schweren Augenbrauen zuckten, und gelegentlich hob er 

witternd die Nase. Der Waggon war beinahe leer, nur sieben 

Passagiere, alles Frauen, und keine kam mir bekannt vor. 

»Drei senkrecht«, rief eine kurze Frau, die eine gefaltete Zeitung auf ihrem Schoß hielt. »Unfriedlich. Vierzehn Buchstaben.« Niemand reagierte darauf. 

Wir segelten an Cricklade vorbei, ohne zu halten, sehr zur 

Verärgerung einer fetten, teuer gekleideten Dame. »He, Sie da!« 

brüllte sie. »Was fällt Ihnen ein, Sie Trottel! Ich wollte aussteigen in Cricklade!« 

Der Fahrer schien sich an der Beleidigung nicht zu stören. Er 

murmelte eine Entschuldigung und fuhr einfach weiter. Aber 

das genügte der lautstarken Dame nicht. Sie stieß dem Neandertaler ihren Schirm in die Rippen. 

Er schrie nicht und schimpfte nicht, sondern zuckte nur kurz 

zusammen und zog die Tür zum Fahrerstand hinter sich zu. Ich 

riss der Frau den Schirm aus der Hand. 

»Was zum Teufel machen Sie da?« schrie die Frau. 

»Tun Sie das nicht noch mal«, sagte ich. »Das ist nicht nett.« 

»Papperlapapp!« rief sie laut. »Das ist doch bloß ein Neandertaler!« 

»Streitsüchtig!« sagte eine der anderen Frauen mit Entschiedenheit und starrte dabei geistesabwesend auf eine Anzeige für 

die Gravitube. 

Die unangenehme Dame und ich sahen sie an und fragten 

uns, wen sie wohl meinte. Die Frau zuckte erschrocken zusammen und sagte errötend: »Nein, nein. Drei senkrecht. Unfriedlich. Vierzehn Buchstaben. Streitsuechtig.« 

»Sehr gut!« sagte die kurze Dame mit dem Kreuzworträtsel 

und kritzelte die Antwort in ihre Zeitung. 

»Wenn Sie den Neandertaler noch einmal anfassen, verhafte 

ich Sie wegen Körperverletzung«, sagte ich zu der betuchten 

Mitreisenden. 

Die ließ sich davon nicht beeindrucken. »Zufällig weiß ich, 

dass Neandertaler gesetzlich als Tiere eingestuft werden. Bei 

einem Neandertaler gibt’s keine Körperverletzung.« 

Allmählich wurde ich wütend – immer ein schlechtes Zeichen. Am Ende machte ich noch eine Dummheit. »Das kann 

schon sein. Aber Tierquälerei und Hausfriedensbruch reichen 

auch.« 

Die unangenehme Dame ließ sich nicht einschüchtern. 

»Mein Mann ist Friedensrichter«, sagte sie, als wäre das eine 

Trumpfkarte. »Ich kann Ihnen sehr viel Ärger machen. Wie 

heißen Sie überhaupt?« 

»Next«, sagte ich ohne Zögern. »Thursday Next. SO-27.« 

Ihre Lider flatterten etwas und sie hörte auf, in ihrer Handtasche nach einem Bleistift zu wühlen. »Etwa die Thursday Next?« 

fragte sie, und ihre Stimmung schien jäh umzuschlagen. 

»Ich hab Sie im Fernsehen gesehen«, sagte die kurze Frau mit 

dem Kreuzworträtsel. »Warum haben Sie eigentlich so viel über 

Ihren Dodo geredet?« 

Der Skyrail glitt am Bahnhof Broad Blunsdon vorbei, und die 

Passagiere seufzten, schüttelten die Köpfe und zuckten die 

Achseln. »Ich werde mich bei Skyrail beschweren«, erklärte eine 

dürre Dame mit blau schimmerndem Make-up, die einen 

säuerlich blickenden Pekinesen auf dem Schoß hatte. »Gegen 

diese Disziplinlosigkeiten helfen nur –« 

Ihre Ausführungen kamen zu einem jähen Ende, weil der 

Neandertaler die Geschwindigkeit des Zugs abrupt steigerte. Ich 

pochte an die schwere Plexiglastür und rief: »Was machst du 

denn, Kumpel?« 

»Machen Sie sofort auf!« schrie die Unangenehme und wedelte mit ihrem Schirm. Aber der Neandertaler hatte wohl für 

heute genug von der Schirmstocherei. 

»Wir fahren jetzt nach Hause«, sagte er einfach und starrte 

hinaus auf die Strecke. »Nach Hause.« 

»Wir?« sagte die Unangenehme. »Keineswegs. Ich wohne in 

Crick –« 

»Er meint ich«, erläuterte ich. »Neandertaler benutzen die 

erste Person Singular nicht.« 

»Dummköpfe!« erwiderte sie und fügte zur Abrundung noch 

ein paar weitere Beschimpfungen hinzu, ehe sie sich wieder auf 

ihren Platz setzte. Ich blieb in der Nähe des Fahrers. 

»Wie heißt du?« 

»Kaylieu«, erwiderte er. 

»Gut. Jetzt hör mal, Kaylieu. Ich möchte, dass du mir sagst, 

was eigentlich los ist.« 

Er zögerte einen Moment, während draußen das Flugfeld 

Swindon vorbeiglitt. Auch hier hatten wir nicht gehalten. In der 

Skyrail-Station sah ich den Gegenzug und einige SkyrailBeamte, die uns aufgeregt zuwinkten. Es war also nur noch eine 

Frage der Zeit, bis die Behörden eingreifen würden. 

»Wir wollen richtig sein«, sagte er. 

»Datrushy?«  murmelte die kurze Frau mit dem Kreuzworträtsel und kaute auf ihrem Bleistift. 

»Wie bitte?« fragte ich. 

»Datrushy«,  wiederholte sie. »Neun senkrecht, Wochentag 

mit acht Buchstaben. Ich glaube, es ist ein Anagramm.« 

»Keine Ahnung«, sagte ich und wandte mich wieder Kaylieu 

zu. »Wie meinst du das, richtig!« 

»Wir sind keine Tiere«, erklärte der Angehörige eines schmalen, ehemals ausgestorbenen Seitenzweigs der menschlichen 

Evolution. »Wir wollen eine geschützte Art werden – genau wie 

die Dodos, also ich meine die Dronten, die Mammuts – und ihr. 

Wir wollen mit dem Chef von Goliath sprechen und mit jemand von Toad News.« 

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

Ich ging in den hinteren Teil des Zuges und griff nach dem 

Notruf-Telefon. »Hallo?« sagte ich zur Dienst habenden Beamtin. »Hier spricht Thursday Next, SO-27. Wir haben eine Situation im Zug Nummer … 6-1-7-4.« 

Nachdem ich ihr die Einzelheiten erklärt hatte, holte die Beamtin tief Luft und fragte, wie viele Personen an Bord seien. 

»Sieben Frauen, ich selbst und der Fahrer.« 

»Ist jemand verletzt?« 

»Nein, es geht allen gut.« 

»Vergessen Sie Pixie Frou-Frou nicht«, sagte die dürre Frau. 

»Der Fahrer, acht Passagiere und ein Pekinese«, ergänzte ich 

meine Angaben. 

Die Beamtin erklärte mir, sie würden die Strecke vor uns 

freimachen, damit es keinen Zusammenstoß gäbe. Wir sollten 

ruhig bleiben, sie würde zurückrufen. Ich versuchte ihr noch zu 

erklären, dass es keine kritische Situation sei, aber sie hatte 

schon aufgelegt. 

Ich setzte mich wieder in die Nähe des Fahrers. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er auf die Strecke, seine behaarte 

Hand umklammerte den Geschwindigkeitshebel. Wir näherten 

uns der Wanborough Junction und kreuzten die M 4, dann 

wurden wir umgeleitet und fuhren nach Süden. Eine der jüngeren Frauen schien große Angst zu haben. 

»Wie heißen Sie?« fragte ich. 

»Irma«, sagte sie. »Irma Cohen.« 

»Papperlapapp!« rief die Schirm-Frau. »Ich bin Irma Cohen!« 

»Ich auch«, sagte die Frau mit dem Pekinesen. 

»Ich heiße auch Irma Cohen«, rief eine weitere Frau aus dem 

hinteren Zugteil, und nach einigen Das ist ja verrückt! und  So 

was hab ich ja noch nie erlebt! ließ es sich nicht mehr leugnen, 

dass außer mir, Kaylieu und Pixie Frou-Frou alle Anwesenden 

Irma Cohen hießen. Einige, so zeigte sich, waren sogar entfernte 

Verwandte. Es war ein ganz erstaunliches Zusammentreffen, so 

weit das beste an diesem Tag. 

»Thursday«, sagte die kurze Frau. 

»Ja?« 

Aber sie redete gar nicht mit mir. Sie trug das Wort in ihre 

Zeitung ein. Datrushy = Thursday. Es war tatsächlich ein Anagramm. 

Das Notruf-Telefon klingelte. »Hier spricht Diana Thuntress, 

Vermittlerin im Auftrag von SpecOps-9«, sagte eine geschäftsmäßige Stimme. »Wer ist da, bitte?« 

»Hallo, Di! Ich bin es, Thursday.« 

Am anderen Ende entstand eine Pause. »Hallo, Thursday. Ich 

hab Sie gestern im Fernsehen gesehen. Wie es scheint, haben Sie 

dauernd Ärger, was? Wie ist die Lage bei Ihnen? Wie geht es 

den Leuten?« 

Ich sah die kleine, sorglose Gruppe von Reisenden an, die 

inzwischen dazu übergegangen waren, sich gegenseitig Bilder 

von ihren Kindern zu zeigen. Pixie Frou-Frou war eingeschlafen, und die kurze Irma Cohen mit dem Kreuzworträtsel grübelte über Sechs waagrecht: (engl.) guter Kauf. 

»Den Leuten geht’s gut. Sie langweilen sich, sind aber sonst 

guter Dinge.« 

»Was will der Entführer?« 

»Er will mit Goliath über Arten-Selbstbestimmung reden.« 

»Warten Sie – das ist doch ein Neandertaler, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Das ist doch nicht möglich! Ein Tall, der gewalttätig ist?« 

»Hier oben gibt es auch keine Gewalt, Di – nur Verzweiflung.« 

»Scheiße«, murmelte Thuntress. »Was weiß ich schon über 

Talls? Wir müssen wohl einen unserer SpecOps-Neandertaler 

anrufen.« 

»Außerdem will Kaylieu mit einem Reporter von den Toad 

News reden.« 

Vom anderen Ende der Leitung kam gar nichts. 

»Di?« 

»Ja?« 

»Was kann ich ihm sagen?« 

»Sagen Sie ihm – äh – dass Toad News einen Wagen schickt, 

um ihn zu den Gentechnischen Laboratorien in den Preselli 

Mountains zu bringen. Dort werden ihn Goliaths VizePräsident, der Chef-Genetiker und eine Reihe von Rechtsanwälten erwarten, um die Bedingungen eines Vertrags auszuhandeln.« 

Alles faustdicke Lügen, unglaublich, so was von SpecOps zu 

hören. 

»Stimmt das denn?« fragte ich. 

»Darauf kommt es nicht an«, bellte Diana. »Seit er den Skyrail entführt hat, gibt es kein ›Recht‹ oder ›Unrecht‹ in dieser 

Angelegenheit mehr. Acht Menschenleben stehen auf dem 

Spiel. Da braucht man keinen Quiz-Millionär, um zu wissen, 

was getan werden muss. Pazifistische Neandertaler hin oder 

her, es ist immerhin denkbar, dass er die Passagiere verletzt.« 

»Seien Sie nicht albern. Noch kein Neandertaler hat je irgendwem was getan.« 

»Wir können keine Risiken eingehen, Thursday. Wir machen 

es folgendermaßen: Wir leiten den Zug so lange um, bis Sie auf 

der Cirencester-Strecke nach Westen zurückfahren. In Cricklade postieren wir ein paar Scharfschützen von SO-14. Sobald er 

anhält, schalten wir ihn aus. Ich fürchte, dazu gibt es keine 

Alternative. Bitte sorgen Sie dafür, dass sich die Passagiere alle 

im hinteren Teil des Waggons aufhalten.« 

»Das ist doch verrückt! Sie wollen ihn abknallen, bloß weil er 

ein paar verschlafene Pendler einmal rund um Swindon kutschiert hat?« 

»Das Gesetz ist bei Geiselnahme ganz eindeutig, Next.« 

»Kaylieu ist doch kein Geiselnehmer, Di! Er ist bloß ein verwirrter Retro!« 

»Tut mir leid, Thursday. Die Dinge sind nicht mehr in meiner Hand.« 

Ich hängte auf. Der Zug fuhr mittlerweile wieder in Richtung 

Cirencester. Wir brausten – sehr zum Erstaunen der wartenden 

Fahrgäste – ohne anzuhalten durch Shaw Richtung Norden. Ich 

kehrte zum Fahrer zurück. 

»Kaylieu, in Purton musst du aber unbedingt anhalten.« 

Er grunzte zur Antwort, ließ aber nicht erkennen, ob er froh 

oder unglücklich war. Das Mienenspiel der Neandertaler vermögen wir meist nicht zu deuten. Er starrte mich einen Augenblick an und fragte dann: »Haben Sie Kinderchen?« 

Ein heikles Thema. Dass man sie unfruchtbar rekonstruiert 

hatte, war eine der Hauptklagen der Neandertaler gegenüber 

ihren  Homo sapiens-Herren. Innerhalb der nächsten dreißig 

Jahre würden die letzten experimentellen Neandertaler an 

Altersschwäche eingehen. Wenn Goliath keine neuen erzeugte, 

würden sie zum zweiten Mal aussterben. 

»Nein, nein«, sagte ich hastig. »Ich hab keine Kinder.« 

»Wir auch nicht«, sagte Kaylieu. »Aber Sie haben zumindest 

die Wahl. Wir nicht. Man hätte uns nie zurückholen dürfen. 

Jedenfalls nicht so. Nicht, um den Sappis die Taschen zu tragen, 

ohne Kinderchen und Stochern mit Schirm.« 

Er starrte trübe ins Nichts oder vielleicht zurück in das Leben 

vor dreißigtausend Jahren, als es ihm freistand, aus der relativen 

Sicherheit einer zugigen Höhle heraus gewaltige Pflanzenfresser 

zu jagen. Nach Hause, das hieß für Kaylieu: Aussterben. Er 

wollte niemandem wehtun und würde das auch niemals tun. 

Auch sich selbst konnte er nicht töten oder verletzen. Er 

brauchte SpecOps, um zu sterben. 

»Goodbye.« 

Ich erschrak wegen der Endgültigkeit dieser Aussage, aber als 

ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass es lediglich die kurze 

Irma Cohen war, die das letzte Lösungswort in ihr Rätsel einfügte. 

»Guter Kauf (engl.)«, murmelte sie zufrieden. »Goodbye. Alles fertig.« 

Das gefiel mir überhaupt nicht. Die drei Lösungsworte waren: streitsüchtig, Thursday, goodbye. Das war nicht bloß Zufall, 

das war eine Drohung! Ohne die geplatzten Reifen und das 

gefundene Ticket wäre ich gar nicht hier. Dann hießen alle 

Leute Cohen, und jetzt diese Drohung. Aber wieso denn good-bye? Wenn es nach den SpecOps-Plänen ging, galt das doch nur 

für Kaylieu? 

Aber im Augenblick hatte ich andere Sorgen. Wir fegten 

durch Purton, ohne zu halten. Ich forderte die Passagiere auf, in 

den hinteren Teil des Wagens zu gehen, und als sie das getan 

hatten, kehrte ich zurück zu Kaylieu. 

»Hör zu«, sagte ich. »Wenn du keine hastigen oder bedrohlichen Bewegungen machst, schießen sie vielleicht nicht.« 

»Daran haben wir auch gedacht«, sagte der Neandertaler und 

zog eine Pistolenattrappe aus seiner Uniformjacke. »Sie werden 

schießen.« Eine halbe Meile vor uns erschien die Station 

Cricklade. »Wir haben sie aus Seife geschnitzt. Dove Soap, Sie 

kennen die Marke. Sie schien uns irgendwie passend.« 

Wir rasten mit voller Geschwindigkeit auf Cricklade zu. Auf 

der Straße sah ich Fahrzeuge von SO-14, und auf dem Bahnsteig 

waren schwarz uniformierte SWAT-Teams in Stellung gegangen. Als wir noch hundert Meter vor uns hatten, wurde uns 

plötzlich der Strom abgestellt, und der Skyrail rutschte ohne 

Antrieb auf die Station zu. Die Tür zum Führerhaus öffnete 

sich, und ich schob mich hinein. Ich griff nach Kaylieus Seifenpistole und warf sie auf den Boden. Er sollte nicht sterben. 

Nicht, wenn ich es verhindern konnte. 

Wir rumpelten auf die Station. Die hinteren Türen wurden 

aufgerissen und die Irma Cohens wurden evakuiert. Ich legte 

meinen Arm um Kaylieu. 

»Gehen Sie von dem Tall weg!« brüllte jemand durch ein 

Megaphon. 

»Damit Sie ihn erschießen können?« rief ich zurück. 

»Er hat das Leben der Passagiere bedroht, Next. Er ist eine 

Gefahr für die zivilisierte Gesellschaft.« 

»Zivilisiert? Schaut euch doch mal an!« rief ich wütend. 

»Next!« rief die Stimme. »Gehen Sie da weg! Das ist ein Befehl!« 

»Sie müssen tun, was sie sagen«, flüsterte Kaylieu. 

»Nur über meine Leiche!« erwiderte ich. 

Wie zur Antwort ertönte ein leises Plopp! und ein Einschussloch erschien auf der Windschutzscheibe des Zuges. Irgendjemand hatte beschlossen, dass sie Kaylieu in jedem Fall erledigen 

konnten. Ich wurde unheimlich wütend und versuchte, meinen 

Ärger laut herauszuschreien, aber kein Ton kam über meine 

Lippen. Meine Beine wurden sehr schwach, die Welt um mich 

herum wurde grau und ich fiel auf den Boden. Ich konnte 

meine Beine gar nicht mehr spüren. Ich hörte jemand »Sanitäter« schreien, aber das Letzte, was ich sah, ehe alles schwarz um 

mich wurde, war Kaylieus breites Gesicht, das auf mich herabsah. Er hatte Tränen in den Augen und sein Mund formte die 

Worte: Es tut uns so leid. Es tut uns so sehr leid. 

 

5. 

Verschwindende Anhalter 

Zeitungssagen sind so alt wie Gamaschen, aber weitaus amüsanter. Ich hatte sie fast alle gehört, vom Pudel in der 

Mikrowelle über den Kugelblitz, der eine Hausfrau in Preston verfolgte, bis zum gebratenen Dodo-Schenkel im SmileyFriedChicken und dem rückgezüchteten Diatryma, das 

angeblich im New Forest lebt. Ich hatte die Geschichte über 

das Raumschiff gelesen, das 1952 in Lambourn notlandete, 

ich kannte die Behauptung, dass Charles Dickens in Wirklichkeit eine Frau war und der Präsident der Goliath Corporation ein 142-jähriger Mann ist, der in einer Flasche leben 

muss, damit ihn die medizinische Wissenschaft am Leben 

zu halten vermag. Auch über SpecOps gibt es viele solche 

Geschichten, die gegenwärtig beliebteste ist wohl, dass ›etwas Merkwürdiges‹ in den Quantock Hills entdeckt worden 

sei. Ja, ich habe sie alle gehört und keine einzige geglaubt. 

Aber dann, eines Tages, war ich selbst so eine Geschichte … 

THURSDAY NEXT 

– Ein Leben für SpecOps 

 

Ich machte erst das eine Auge auf, dann das andere. Es war ein 

warmer Sommertag auf den Marlborough Downs. Ein Zephirwind brachte den Duft von Geißblatt und Thymian mit sich. 

Die Luft war mild, und in der untergehenden Sonne färbten die 

Schäfchenwölkchen sich rosa. Ich stand neben einer Landstraße 

auf einer Wiese. Aus der einen Richtung kam ein Radfahrer auf 

mich zu, in der anderen schlängelte sich die Straße zwischen 

sanften Hügeln dahin, auf denen Schafe weideten. Wenn so das 

Leben nach dem Tode aussah, mussten sich viele Leute keine 

Sorgen mehr machen und die Kirche hatte tatsächlich gehalten, 

was sie versprach. 

»Pssssst!« zischte eine Stimme dicht neben mir. Ich drehte 

mich um und sah eine Gestalt, die sich hinter einer großen 

Reklametafel der Goliath Corporation versteckte. Es war eine 

Anzeige für Konzertflügel. KAUFEN SIE ZWEI FÜR DEN 

PREIS VON EINEM, stand darauf. 

»Daddy –?« 

Er zerrte mich hinter die Tafel. »Was stehst du herum wie 

eine Touristin?« fauchte er. »Man könnte meinen, du willst, 

dass die Leute dich sehen.« 

Ich betrachtete meinen Vater als einen durch die Zeiten irrenden Ritter, aber für die ChronoGarde war er ein Krimineller. 

Er hatte ihnen vor siebzehn Jahren seine Dienstmarke an den 

Kopf geworfen, als ihn »gewisse historische und moralische 

Differenzen« in Konflikt mit dem Hohen Rat der ChronoGarde 

gebracht hatten. Der Nachteil dabei war, dass er nach herkömmlichen Begriffen gar nicht mehr existierte: Durch ein 

zeitlich genau abgestimmtes Klopfen an der Haustür seiner 

Eltern im Jahre 1917 hatte die ChronoGarde dafür gesorgt, dass 

der Vorgang, der ursprünglich zu seiner Zeugung geführt hatte, 

jählings abgebrochen wurde. Trotzdem war mein Vater noch 

immer vorhanden, und meine Brüder und ich waren durchaus 

gezeugt worden. »Die Dinge«, pflegte mein Vater zu sagen, 

»sind eben viel komplizierter, als wir uns vorstellen können.« 

Er machte sich mit einem Bleistiftstummel ein paar Notizen. 

»Wie geht’s dir denn überhaupt?« fragte er. 

»Ich glaube, ich bin gerade versehentlich von einem SpecOps-Scharfschützen erschossen worden«, sagte ich. 

Er lachte, bis er plötzlich merkte, dass ich es ernst meinte. 

»Du meine Güte!« sagte er. »Du lebst wirklich gefährlich. 

Aber mach dir keine Sorgen. Ehe du nicht gelebt hast, kannst 

du nicht sterben. Was hört man Neues von zu Haus?« 

»Bei meiner Hochzeits-Party war ein Offizier der ChronoGarde, der wissen wollte, wo du dich aufhältst.« 

»Lavoisier?« 

»Ja, kennst du ihn?« 

»Das will ich meinen«, seufzte mein Vater. »Er war schließlich siebenhundert Jahre mein Partner.« 

»Er hat gesagt, du wärst sehr gefährlich.« 

»Nicht gefährlicher als jeder andere, der es wagt, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Wie geht’s deiner Mutter?« 

»Gut. Aber du könntest wirklich mal etwas unternehmen, 

um dieses Missverständnis wegen Emma Hamilton aufzuklären.« 

»Ich schwör’s dir, es ist nichts dran an der Sache«, sagte er. 

»Emma und ich … also Lady Hamilton und ich sind lediglich 

gute Freunde.« 

»Das kannst du Mutter ja sagen.« 

»Ich versuch es dauernd, aber du weißt ja, was sie für ein 

Temperament hat. Ich brauche nur zu erwähnen, dass ich dem 

Anfang des 19. Jahrhunderts auch nur nahe gekommen bin, 

und schon rastet sie aus.« 

Ich sah mich um. »Wo sind wir eigentlich?« 

»Im Sommer 1972. Bei der Arbeit alles in Ordnung?« 

»Wir haben ein dreiunddreißigstes Stück von Shakespeare 

gefunden.« 

»Dreiunddreißig?« wiederholte mein Vater. »Das ist aber 

merkwürdig. Als ich ihm damals die Gesammelten Werke zum 

Verteilen gebracht habe, waren es achtzehn.« 

»Aber bis gestern waren es immerhin schon zweiunddreißig.« 

»Hmm«, sagte mein Vater mit gerunzelter Stirn. Seine Arbeit 

im Zeitstrom war trickreich und manchmal verstand er sie 

selbst nicht so leicht. 

»Vielleicht hat dieser Schauspieler selbst angefangen, welche 

zu schreiben?« sagte ich. 

»Beim Donner, da könntest du Recht haben! Er sah ganz 

schön helle aus. Sag, wie viele Komödien haben wir jetzt?« 

»Fünfzehn«, erwiderte ich. 

»Aber ich hab ihm doch bloß drei mitgebracht. Die müssen 

so populär gewesen sein, dass er neue verfasst hat!« 

»Das würde erklären, warum die Komödien alle so ziemlich 

auf dasselbe hinauslaufen«, sagte ich. »Verwünschungen, 

Schiffbruch, Zwillinge –« 

»–unrechtmäßige Herzöge, als Männer verkleidete Frauen«, 

ergänzte mein Vater. »Da könntest du Recht haben.« 

»Aber warte mal –« sagte ich. 

Mein Vater, der spürte, dass ich im Begriff war, mich wegen 

scheinbar unauflöslicher chronologischer Widersprüche zu 

beunruhigen, brachte mich mit einer Handbewegung zum 

Schweigen. »Eines Tages wirst du alles verstehen, und es wird 

ganz anders sein, als du es dir jetzt beim besten Willen vorstellen kannst«, sagte er. 

Ich muss ziemlich blöde geschaut haben, denn er fuhr fort: 

»Thursday, du darfst nie vergessen, dass unser Denken, sei es 

nun religiös, philosophisch oder wissenschaftlich, ebensolchen 

Moden unterliegt wie unser Musikgeschmack und unsere 

Kleidung. Es ist wie mit den Rockbands. Die Veränderungen 

dauern nur etwas länger.« 

»Das wissenschaftliche Denken ist eine Rockband? Wie darf 

ich mir denn das vorstellen?« 

»Na ja, alle paar Jahre kommt eine neue Gruppe daher. Wir 

hören sie im Radio, wir mögen sie, kaufen die Schallplatten und 

Poster, lassen sie im Fernsehen auftreten, machen sie zu Idolen, 

bis eines Tages –« 

»–die nächste Gruppe daherkommt?« 

»Genau. Aristoteles war so eine Rockband. Eine sehr gute, 

aber auch schon die sechste oder siebte. Er war die beste Band 

bis zu Isaac Newton, aber auch der wurde inzwischen durch 

einige neuere Boy-Bands ersetzt. Anderer Haarschnitt, andere 

Bewegungen, andere Musik.« 

»Einstein, hab ich Recht?« 

»Genau. Verstehst du, was ich sage?« 

»Ich glaube.« 

»Gut. Dann versuch dir jetzt mal vorzustellen, was vielleicht 

dreißig oder vierzig Rockgruppen nach Einstein gedacht wird. 

Stell dir eine Welt vor, in der Einstein als jemand gilt, der auf 

sieben Alben zum Vergessen immerhin zwei, drei gute Akkorde 

gespielt hat.« 

»Worauf willst du hinaus, Dad?« 

»Sofort. Stell dir eine Gruppe vor, die so gut ist, dass du nie 

wieder eine andere Musik oder sonst irgendwas brauchst.« 

Er ließ das ein bisschen einwirken. 

»Wenn wir diesen Zustand erreicht haben, meine Liebe, 

dann ist alles ganz leicht zu verstehen. Und weißt du, was das 

Beste daran ist? Es ist alles so teuflisch einfach.« 

»Wann wird denn diese Gruppe entdeckt?« 

Dad wurde plötzlich todernst. »Deshalb bin ich hier. Womöglich nie, wenn wir nichts unternehmen. Hast du einen 

Radfahrer auf der Straße gesehen?« 

»Ja.« 

»Also«, sagte er und studierte den großen Chronographen an 

seinem Handgelenk. »In zehn Sekunden wird dieser Radfahrer 

überfahren und dabei getötet.« 

»Und dann?« fragte ich, denn ich ahnte, dass da noch etwas 

fehlte. 

Mein Vater sah sich vorsichtig um und senkte die Stimme. 

»Wie es scheint, wird hier und jetzt das Schlüsselereignis stattfinden, durch das wir verhindern können, dass jedes Stückchen 

Leben auf diesem Planeten ausgelöscht wird!« 

Ich sah ihm in die ernsten Augen. »Du machst doch jetzt 

keine Witze?« 

Mein Vater schüttelte den Kopf. »Leider nein. Im Dezember 

1985, deinem 1985, verwandelt sich alle organische Materie auf 

diesem Planeten aus unerklärlichen Gründen in … das hier.« 

Er zog einen kleinen Plastikbehälter für Gewebsproben aus 

seiner Tasche, der einen dicken rosa Schleim enthielt. Ich griff 

danach und schüttelte ihn neugierig, aber ehe ich mich näher 

damit beschäftigen konnte, hörten wir lautes Bremsenkreischen 

und einen dumpfen Schlag. Sekunden später landeten ein 

zerschmetterter Körper und ein zerbeultes Fahrrad vor unseren 

Füßen. 

»Am 12. Dezember, ein paar Sekunden vor oder nach 20 Uhr 

23, wird sich alle organische Materie auf diesem Planeten – jede 

Pflanze, jedes Insekt, jeder Fisch, jeder Vogel, jedes Säugetier 

und sämtliche drei Milliarden Menschen – in das hier verwandeln. Das ist für uns alle das Ende. Das Ende des Lebens. Und 

die fabelhafte Rockband, von der ich dir erzählt habe, wird’s 

niemals geben. Das Problem«, sagte er, als eine Wagentür 

zuschlug und eilige Schritte auf uns zukamen, »besteht darin, 

dass wir nicht wissen, warum. Die ChronoGarde arbeitet gegenwärtig stromabwärts nicht –« 

»Wieso?« 

»Die Stromabwärts-Schwimmer streiken. Sie wollen kürzere 

Stunden. Ich meine nicht weniger, sondern buchstäblich kürzere Stunden – so etwa fünfzig Minuten.« 

»Das heißt, dass womöglich die Welt untergeht, weil die gerade streiken? Ist das nicht ziemlich blöd?« 

»Im Sinne der Tarifauseinandersetzung«, sagte mein Vater, 

nachdem er sorgfältig nachgedacht hatte, »ist es eine geniale 

Taktik. Ich hoffe nur, sie gelangen noch rechtzeitig zu einer 

Einigung.« 

»Aber das ist doch verrückt!« 

Mein Vater zuckte die Achseln. »Ich bin nicht mehr in der 

ZeitGilde, Schatz. Erinnerst du dich? Ich bin ein Gesetzloser.« 

»Also, was können wir machen?« fragte ich. 

»Weltweite Katastrophen sind so ähnlich wie Erdbeben«, 

sagte mein Vater und klopfte auf seine Taschen, um seine Pfeife 

zu finden. »Es gibt immer ein Epizentrum, von dem alles ausgeht, auch wenn es noch so klein ist.« 

Ich betrachtete den lauen Sommerabend und lauschte dem 

Vogelgezwitscher.  Ich  fing  an  zu  verstehen.  »Das  hier  ist  das 

Epizentrum?« 

»Genau«, sagte mein Vater. »Ich habe zahllose ZeitstromModelle getestet, und das Ergebnis ist immer dasselbe – es 

kommt auf das Hier und Jetzt an, wenn wir die Katastrophe 

abwenden wollen. Und da der Tod des Radfahrers weit und 

breit das einzige irgendwie bedeutende Ereignis zu sein scheint, 

weil Stunden vorher und nachher nichts ähnlich Auffälliges 

vorkommt, muss es der Schlüssel zu alledem sein. Der Radfahrer muss überleben, wenn wir den Planeten gesund halten 

wollen.« Wir traten hinter der Reklametafel hervor, um mit 

dem Autofahrer zu reden. 

Der junge Mann war in sichtbarer Panik. »Oh, mein Gott!« 

rief er, als er den verkrümmten Körper zu unseren Füßen sah. 

»Ist er –« 

»Im Augenblick, ja«, erwiderte mein Vater sachlich und 

stopfte sich seine Pfeife. 

»Ich muss einen Krankenwagen holen!« stammelte der 

Mann. »Vielleicht lebt er ja noch!« 

»Wie auch immer«, sagte mein Vater und ignorierte den 

Kraftfahrer vollständig. »Entweder der Radfahrer tut etwas oder 

er unterlässt es, und das ist der Schlüssel zu diesem ganzen 

Schlamassel.« 

Der Autofahrer hörte einen Augenblick auf, seine Hände zu 

ringen, und sah uns misstrauisch an. »Ich bin nicht etwa zu 

schnell gefahren«, sagte er hastig. »Der Motor klang vielleicht 

etwas laut, aber das kam bloß daher, dass ich im zweiten Gang 

steckte.« 

»Warte mal!« sagte ich leicht verwirrt. »Du hast mir doch 

selbst erzählt, dass du schon jenseits von 1985 gewesen bist, also 

…« 

»Ich weiß«, sagte mein Vater grimmig. »Wir müssen sehen, 

dass wir das absolut richtig begreifen.« 

»Die Sonne stand niedrig«, sagte der Fahrer, »und außerdem 

hat er hin und her geschwankt. Direkt vor mir.« 

»Männliches Schuldverweigerungs-Syndrom«, erklärte mein 

Vater. »Von 2054 an ist das eine medizinisch anerkannte 

Krankheit.« 

Dad fasste mich am Arm. Es erfolgte eine Serie von schnellen 

Blitzen, es krachte und dann waren wir ungefähr eine halbe 

Meile und fünf Minuten entfernt von unserem vorhergehenden 

Standort, in der Richtung, aus der der Fahrradfahrer gekommen 

war. Er strampelte an uns vorbei und winkte vergnügt. 

Wir erwiderten das Winken und sahen ihm nach, als er davonfuhr. 

»Willst du ihn nicht anhalten?« 

»Ich hab es versucht. Funktioniert nicht. Ich hab ihm das 

Fahrrad gestohlen, da hat er sich eins geliehen. Umleitungsschilder hat er glatt ignoriert, und ein Lottogewinn hat ihn auch 

nicht gestoppt. Ich hab alles versucht. Die Zeit ist der Klebstoff 

des Kosmos, Thursday, und man muss ihn ganz behutsam 

auseinander nehmen, sonst geht es schief. Wenn man die Dinge 

forciert, dann knallen sie einem an die Schläfenlappen wie ein 

Kohlkopf aus sechs Schritt Entfernung. Ich muss mich beeilen. 

Lavoisier hat mich jetzt wahrscheinlich bereits erfasst. Der 

Wagen kommt in achtunddreißig Sekunden. Lass dich mitnehmen und versuch dein Bestes.« 

»Warte!« sagte ich. »Was soll denn danach aus mir werden?« 

»Ich bring dich zurück, sobald der Fahrradfahrer in Sicherheit ist.« 

»Aber wohin?« fragte ich. Ich hatte keinerlei Bedürfnis, zu 

dem Moment zurückzukehren, den ich verlassen hatte. »Der 

Scharfschütze, Dad, vergiss das bitte nicht! Kannst du mich 

nicht etwas weiter zurückversetzen? So eine halbe Stunde früher, sagen wir mal?« 

Er lächelte und zwinkerte mir zu. »Grüß deine Mutter. Vielen Dank für deine Hilfe. Nun ja, die Zeit wartet auf niemanden, 

wie wir –« 

Und damit war er weg, hatte sich einfach in Luft aufgelöst. 

Ich wartete einen Moment, dann streckte ich den Daumen 

hoch, um den sich nähernden Jaguar anzuhalten. Der Wagen 

wurde langsamer und hielt. Der Fahrer ahnte nichts von dem 

bevorstehenden Unfall, er lächelte und lud mich ein, an Bord zu 

hüpfen. 

Ich sagte nichts, stieg ein, und wir brausten davon. 

»Ich hab das Schätzchen heute Morgen erst geholt«, sagte der 

junge  Mann  mehr  zu  sich  selbst  als  zu  mir.  »Drei-KommaAcht-Liter mit dreifachen DCOE Webers. Sechs Zylinder 

schnurrende Raubkatze – einfach wunderbar!« 

»Passen Sie auf den Radfahrer auf«, sagte ich, als wir um die 

Kurve kamen. Der Fahrer trat auf die Bremse und schleuderte 

an dem Mann auf dem Fahrrad vorbei. 

»Verdammte Radfahrer!« fluchte er. »Gefährden sich selbst 

und alle anderen. Wo wollen Sie hin, junge Frau?« 

»Ich, äh … besuche meinen Vater«, erklärte ich durchaus 

wahrheitsgemäß. 

»Wo wohnt er denn?« 

»Überall«, sagte ich. 

 

»–Funkgerät ist auch ausgefallen«, erklärte Bowden und drehte 

an den Knöpfen. »Merkwürdig.« 

Ich bückte mich und hob die Fahrkarte auf, als sich hoch über mir auf dem Stahl-Gleis der Skyrail näherte. 

»Was haben Sie vor?« fragte Bowden. 

»Ich nehme den Skyrail. Da oben ist ein Neandertaler. Der 

hat ein Problem.« 

»Woher wissen Sie das?« 

Ich runzelte die Stirn. »Nennen Sie es diesmal ein déjà vu. Es 

wird etwas passieren – und ich nehme daran teil.« 

Ich ließ meinen Partner zurück, ging mit eiligen Schritten 

zum Bahnhof, zeigte dem Schaffner mein Ticket und stieg die 

Stufen zum Bahnsteig hinauf. Die Türen des Zuges öffneten 

sich, ich stieg ein und wusste diesmal genau, was ich tun musste. 

4a. 

Fünf Zufälle, sieben Irma Cohens und eine 

verwirrte Thursday Next 

Das Neandertal-Experiment war zugleich der Höhe-und 

der Tiefpunkt der genetischen Revolution. Ein Erfolg war es 

insofern, als es gelang, diesen längst ausgestorbenen Cousin 

des  Homo  sapiens  zurückzuzüchten, gleichzeitig aber auch 

ein Fehlschlag, weil die Wissenschaftler, die das Experiment 

in ihren Elfenbeintürmen verfolgten, nicht weitsichtig genug gewesen waren, um zu begreifen, dass eine neue 

menschliche Spezies erhebliche soziale Probleme in der 

Welt auslösen musste, die solche Wesen seit dreißigtausend 

Jahren nicht mehr gesehen hatte. Dabei war es doch gar 

nicht sonderlich überraschend, dass viele Neandertaler auf 

die Zwänge des modernen Lebens nicht vorbereitet und 

dementsprechend verwirrt waren. Der Homo sapiens erwies 

sich als höchst un-sapiens. 
GERHARD VON SQUID 

– Neandertaler. Rückkehr nach kurzer Abwesenheit 

 

Zufälle sind etwas Merkwürdiges. Ich mag besonders die Geschichte mit dem Pokerspieler namens Fallon, der 1858 in San 

Francisco erschossen wurde, weil er falsch gespielt hatte. Das 

Geld des Toten aufzuteilen bringt Unglück, dachte man damals, 

und so drückte man die $ 600 in der Hoffnung, sie alsbald 

zurückzugewinnen, einem jungen Mann in die Hand, der 

gerade vorbeikam. Aber der Fremde machte aus den $ 600 sehr 

bald $ 2200, und als die Polizei kam, forderte man ihn auf, die 

ursprünglichen $ 600 wieder herauszurücken,  damit man sie 

den Hinterbliebenen des toten Spielers geben könne. Nach einer 

kurzen Untersuchung allerdings musste man dem jungen Mann 

das Geld zum zweiten Mal aushändigen, denn wie sich herausgestellt hatte, war der junge Mann Fallons Sohn, der seinen 

Vater seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte. 

Mein Vater hat mir beigebracht, dass man Zufälle in der Regel ungestraft ignorieren kann. »Es wäre weitaus bemerkenswerter«, pflegte er immer zu sagen, »wenn es keine Zufälle 

gäbe.« 

Ich betrat den Waggon, zog die Notbremse und befahl allen 

Reisenden, den Skyrail sofort zu verlassen. Der Fahrer, ein 

Neandertaler, warf mir einen verblüfften Blick zu, als ich den 

Fuß in die Tür zum Führerhaus stellte. Ich zog ihn heraus, 

versetzte ihm einen Kinnhaken und legte ihm Handschellen an. 

Ein paar Tage im Kittchen zum Abkühlen, dann konnte er 

wieder nach Hause. Die sieben Frauen, die im Zug saßen, 

schwiegen verblüfft und schockiert, als ich den Neandertaler 

durchsuchte und … nichts fand. Ich überprüfte die ganze 

Kabine und sogar die Frühstückstasche des Mannes, aber die 

aus Seife geschnitzte Pistole war nirgends zu finden. 

Die unangenehme betuchte Dame, die ehedem so wild darauf gewesen war, den Fahrer mit ihrem Schirm zu bearbeiten, 

war jetzt voll gerechter Empörung: »Das ist ja abscheulich! So 

über einen armen, wehrlosen Neandertaler herzufallen! Pfui, 

Schande! Das werde ich meinem Mann erzählen!« 

Eine der anderen Frauen hatte inzwischen SpecOps-21 geru-fen, und eine dritte tupfte dem Neandertaler mit ihrem Taschentuch den blutenden Mund ab. Ich nahm Kaylieu die 

Handschellen ab und entschuldigte mich. Dann setzte ich mich 

in eine Ecke, nahm den Kopf in die Hände und überlegte, was 

da schiefgegangen sein könnte. Die Frauen hießen alle Irma 

Cohen, da war ich ganz sicher, aber sie würden es nie erfahren. 

Dad sagt, solche Sachen passieren dauernd. 

 

»Was haben Sie gemacht?« fragte Victor. 

»Ich habe einen Neandertaler geschlagen.« 

»Aber warum denn?« 

»Ich dachte, er hätte eine Pistole.« 

»Ein Neandertaler? Mit einer Pistole? Jetzt werden Sie bitte 

nicht albern!« 

Ich saß in Victors Büro und – was nicht oft bei ihm vorkam – 

die Tür war geschlossen. Man hatte mich verhaftet, verhört, 

erkennungsdienstlich behandelt und erst wieder auf freien Fuß 

gesetzt, nachdem Victor für mich gebürgt hatte. Wäre ich nicht 

so verwirrt gewesen, hätte ich mich sehr über diese Behandlung 

geärgert. So wie die Dinge lagen, tat mir vor allem Kaylieu leid. 

Ich hatte ihm einen Zahn ausgeschlagen. 

»Zugegeben«, sagte ich, »die Pistole war nur aus Seife geschnitzt – er wollte, dass ihn SO-14 erschießt. Aber das ist nur 

die halbe Wahrheit. Das eigentliche Opfer war ich. Wenn ich 

mit diesem Skyrail gefahren wäre, würde ich jetzt im Leichensack liegen, Victor. Jemand hat mir eine Falle gestellt. Jemand 

hat die Ereignisse dergestalt manipuliert, dass ich am Ende von 

einer verirrten SpecOps-Kugel erwischt worden wäre. Wahrscheinlich war das deren Vorstellung von einem Witz. Wenn 

mich nicht Daddy da rausgeholt hätte, säße ich jetzt auf einem 

Wölkchen und spielte die Harfe.« 

Victor runzelte die Stirn, und ich zeigte ihm die Lösung des 

Kreuzworträtsels in der heutigen Owl. Die drei entscheidenden 

Lösungsworte hatte ich grün markiert, und er las sie laut vor: 

»Streitsüchtig, Thursday, Goodbye.« 

Er zuckte die Achseln. »Das bedeutet gar nichts. Reiner Zufall. Aus anderen Lösungsworten könnte ich ähnlich bedeutungsvolle Sätze herauslesen. Hier zum Beispiel.« 

Er studierte die Lösung einen Moment lang. 

»Sehen Sie? Planet, bald, zerstört. Was soll das heißen? Dass 

die Welt untergeht?« 

»Nun ja –« 

Er ließ den Bericht über meine Verhaftung in seinen Ausgangskorb fallen. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, 

Thursday: Sagen Sie, der Neandertaler hätte Sie an einen gesuchten Verbrecher erinnert! Behaupten Sie, er hätte Kindheitserinnerungen in Ihnen geweckt – irgendwas. Aber wenn Sie 

irgendwelche nicht-autorisierten ChronoGard-Spielchen erwähnen, dann wird Flanker Ihre Dienstmarke künftig als Briefbeschwerer benutzen. Ich werde SO-1 einen positiven Bericht 

über Ihre bisherige Arbeit und Ihre Dienstauffassung schicken. 

Wenn Sie Glück haben und konsequent lügen, kommen Sie 

vielleicht mit einer Verwarnung davon. Um Himmels willen, 

Thursday, haben Sie denn aus der Geschichte mit dem Zeitloch 

auf der M 1 überhaupt nichts gelernt?« 

Victor stand auf und rieb sich das Bein. Sein Körper ließ ihn 

im Stich. Die neue Hüfte, die man ihm vor vier Jahren eingesetzt hatte, musste schon wieder ersetzt werden. Aber er ließ es 

sich nicht nehmen, mir die Tür aufzuhalten. In diesem Augenblick kam Bowden aufgeregt den Gang herunter. Er rannte 

förmlich und schwenkte ein großes Blatt Papier in der Hand. 

Solche Gemütsbewegung war ungewöhnlich bei ihm. 

»Der Versmaßanalysator!« rief er schon von weitem. »Ganz 

ungewöhnlich! Er sagt, der Cardenio  stammt mit 94% Wahrscheinlichkeit tatsächlich von William Shakespeare. Bisher hat 

noch keine Fälschung höhere Werte als sechsundsiebzig erreicht! Der VMA hat sogar Spuren einer Zusammenarbeit mit 

einem anderen Autor ausmachen können.« 

»Hat er gesagt, wer es sein könnte?« 

»Mit 73 % Wahrscheinlichkeit Fletcher. Das passt zu den historischen Gegebenheiten. Shakespeare fälschen ist eines, ein 

Gemeinschaftswerk fälschen ist etwas ganz anderes.« 

Es herrschte einen Augenblick Stille. Victor rieb seine Stirn 

und dachte ausführlich nach. »Also gut. Obwohl es höchst 

befremdlich und nahezu unmöglich scheint, müssen wir uns 

allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, dass dieser 

Cardenio echt ist. Das könnte das größte literarische Ereignis 

aller Zeiten sein. Aber vorläufig halten wir es lieber noch unter 

der Decke. Professor Spoon soll sich das erst einmal ansehen. 

Wir müssen hundertprozentig sicher sein. Ich habe keine Lust, 

noch einmal so ein Fiasko wie bei dem Tempest-Manuskript zu 

erleben.« 

»Da es noch nie veröffentlicht worden ist«, sagte Bowden, 

»gehört Volescamper für die nächsten sechsundsiebzig Jahre 

das Copyright.« 

»Jedes Theater auf der Welt wird das neue Shakespeare-Stück 

aufführen wollen«, sagte ich. »Und denken Sie nur an die Film-rechte.« 

»Genau«, sagte Victor. »Er sitzt nicht bloß auf der größten 

literarischen Entdeckung seit drei Jahrzehnten, sondern auch 

auf einem Topf voll hochkarätigem Gold. Die Frage ist nur, wie 

konnte das Manuskript so lange unentdeckt in dieser Bibliothek 

dahindämmern? Seit 1709 haben dort schließlich Gelehrte 

gearbeitet. Wieso haben die so einen Schatz übersehen? Hat 

jemand eine Idee?« 

»Retro-Diebstahl?« sagte ich. »Was ist, wenn ein krimineller 

ChronoGardist in das Jahr 1613 gegangen ist und ein Exemplar 

der Handschrift geklaut hat, um sich eine Altersrente zu sichern?« 

»SO-12 nimmt Retro-Diebstahl sehr ernst«, sagte Victor, 

»und man hat mir mehrfach versichert, dass so etwas immer 

entdeckt wird, früher oder später oder auch beides, und sehr 

streng bestraft wird. Aber möglich ist es natürlich. Bowden, 

rufen Sie SO-12 doch mal an.« 

Bowden streckte die Hand nach dem Telefon aus, um nach 

dem Hörer zu greifen, aber in diesem Augenblick begann es von 

sich aus zu klingeln. 

»Hallo? Ja. Was sagen Sie? … Gut, vielen Dank.« 

Er legte den Hörer zurück auf die Gabel. 

»Die ChronoGarde sagt, es hätte keine Fälle von RetroDiebstahl gegeben.« 

»Was glauben Sie, was das Manuskript wert ist?« fragte ich. 

»Hundert Millionen«, sagte Victor, »zweihundert, wer weiß? 

Ich werde Volescamper anrufen und ihm sagen, er soll vorerst 

nicht darüber reden. Es gibt Leute, die würden einen Mord 

begehen, bloß um es einmal zu lesen. Niemand darf davon 

erfahren, ist das klar?« 

Wir nickten. 

»Gut. Thursday, das Network nimmt Dienstvergehen sehr 

ernst. SO-1 wird morgen gegen vier Uhr nachmittags mit Ihnen 

reden wollen wegen der Geschichte im Skyrail. Man hat mich 

aufgefordert, Sie zu suspendieren, aber ich habe denen gesagt, 

sie können mich mal. Aber nehmen Sie bitte Urlaub bis morgen. Sie beide haben gute Arbeit geleistet, aber vergessen Sie 

nicht: Kein Mensch darf von dieser Sache erfahren!« . 

Wir bedankten uns und gingen in unser Büro. Bowden starrte an die Wand und sagte schließlich: »Wissen Sie, Thursday, 

diese Sache mit dem Kreuzworträtsel beunruhigt mich ziemlich. 

Bisher war ich der Ansicht, Zufälle wären bloß Zufälle und ein 

Stilmittel, das Dickens und andere Autoren viel zu oft eingesetzt 

haben, aber jetzt habe ich fast die Befürchtung, dass ein alter 

Feind Ihnen eins auswischen will.« 

»Jemand mit Sinn für Humor, wie es scheint«, sagte ich trübsinnig. 

»Das schließt Goliath schon einmal aus«, sagte Bowden. 

»Wen rufen Sie jetzt an?« 

»SO-5.« 

Ich holte Agent Phodders Visitenkarte aus meiner Tasche 

und wählte die Nummer. Er hatte mir gesagt, ich sollte ihn 

anrufen, wenn mir »irgendwas Ungewöhnliches« widerfuhr. 

Und genau das würde ich jetzt tun. 

»Hallo?« sagte ein barscher Mann am anderen Ende, nachdem das Telefon eine ganze Weile geklingelt hatte. 

»Thursday Next, SO-27«, sagte ich. »Ich habe Informationen 

für Agent Phodder.« 

Eine lange Pause entstand. 

»Agent Phodder ist nicht mehr da.« 

»Dann geben Sie mir Agent Kannon.« 

»Sowohl Phodder als auch Kannon sind plötzlich und unerwartet aus dem Dienst ausgeschieden«, sagte der Mann scharf. 

»Ein bedauerlicher Unfall beim Linoleumlegen. Die Beerdigung 

ist am Freitag.« 

Das war in der Tat unerwartet. Mir fiel keine passende Antwort ein, deshalb sagte ich nur leise: »Das tut mir leid.« 

»Ganz recht«, sagte der barsche Mann und legte auf. 

»Was ist denn?« fragte Bowden. 

»Beide tot«, sagte ich leise. 

»Hades?« 

»Linoleum.« 

Wir saßen einen Augenblick schweigend an unseren Schreibtischen. 

»Verfügt Hades über die Fähigkeit, den Zufall zu manipulieren?« fragte Bowden. 

Ich zuckte die Achseln. 

»Vielleicht«, sagte Bowden schließlich, »war es ja wirklich ein 

Zufall.« 

»Vielleicht«, sagte ich und wünschte, ich könnte es selbst 

glauben. »Ach, das hab ich beinahe vergessen: Am 12. Dezember um 20 Uhr 23 geht die Welt unter.« 

»Wirklich?« sagte Bowden desinteressiert. Apokalyptische 

Prophezeiungen waren nichts Neues für uns. Seit den frühesten 

Tagen der Menschheit war praktisch jedes Jahr das Ende der 

Welt prophezeit worden. 

»Was ist es denn diesmal?« fragte Bowden. »Eine Mäuseplage 

oder der Zorn des Herrn ganz allgemein?« 

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe um fünf Uhr einen Termin. Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Bowden?« Ich zeigte 

ihm den kleinen Plastikbehälter, den mir mein Vater gegeben 

hatte. 

Bowden starrte den rosa Schleim darin an. »Was ist das?« 

»Genau. Könnten Sie das bitte im Laboratorium feststellen 

lassen?« 

Wir verabschiedeten uns, und ich trabte aus dem Gebäude. 

Vor der Tür stieß ich mit John Smith zusammen, der eine 

Schubkarre mit einer Mohrrübe schob, die so groß wie ein 

Staubsauger war. »Vorsicht Beweismittel!« stand auf dem 

Schild, das vom Hals des überdimensionierten Gemüses herabhing. Ich hielt meinem Kollegen die Tür auf. 

»Danke«, keuchte er. 

Ich hüpfte in meinen Wagen und fuhr vom Parkplatz. Ich 

hatte um fünf Uhr einen Termin bei meiner Ärztin, und den 

wollte ich auf keinen Fall versäumen. 

 

6. 

Die liebe Familie 

Landen Parke-Laine war 1972 mit mir auf der Krim gewesen. Eine Landmine hatte ihn sein Bein gekostet, und seinen 

besten Freund hatte ein taktischer Fehler das Leben gekostet. Sein bester Freund, das war mein Bruder Anton gewesen, und bei der Untersuchung, die dem berüchtigten ›Untergang der Leichten Panzerbrigade‹ folgte, hatte Landen 

gegen ihn ausgesagt. Daraufhin gab man meinem Bruder 

die Schuld an der Katastrophe. Zehn Jahre habe ich deswegen nicht mit Landen gesprochen, und jetzt bin ich mit ihm 

verheiratet. Es ist schon merkwürdig, wie das Schicksal so 

spielt. 
THURSDAY NEXT 

– Krimmige Erinnerungen 

 

»Liebling, ich bin wieder da!« rief ich. In der Küche hörte man 

ein  aufgeregtes Kratzen, als Pickwick in seiner Eile, mich zu 

begrüßen, mit seinen Krallen über den glatten Fußboden 

scharrte. Ich hatte ihn selbst gezüchtet, als man Klon-Kits noch 

ohne Genehmigung über den Ladentisch kaufen konnte. Er war 

noch die Version 1.2, was das Fehlen von Flügeln erklärte – die 

komplette Sequenz kam erst zwei Jahre später heraus. 

Pickwick machte begeistert plock-plock  und nickte zur Begrüßung dazu mit dem Kopf. Dann wühlte er im Papierkorb 

nach einem Geschenk und brachte mir schließlich einen weg-geworfenen Prospekt für Lorna Doone-MerchandisingProdukte. Ich kitzelte ihn unter dem Kinn, und er lief wieder 

zurück in die Küche, wo er noch ein bisschen mehr mit dem 

Kopf nickte. 

»Haa-lloo!« rief Landen aus seinem Arbeitszimmer. »Magst 

du Überraschungen?« 

»Nette Überraschungen schon!« rief ich zurück. 

Pickwick kehrte an meine Seite zurück, plockte noch ein bisschen und zerrte an meinen Jeans. Er zockelte zurück in die 

Küche, stellte sich neben sein Körbchen und wartete dort auf 

mich. Neugierig geworden, folgte ich ihm und entdeckte 

schließlich die Ursache für seine Aufregung. In der Mitte des 

Körbchens, auf einem großen Haufen Papierschnipsel lag ein 

schimmerndes Ei. 

»Pickwick!« rief ich. »Du bist ja ein Mädchen!« 

Pickwick nickte noch ein bisschen und knabberte zärtlich an 

meinen Fingern. Nach einer Weile hörte sie auf, plusterte sich 

ordentlich auf und setzte sich auf ihr Ei, um zu brüten. Eine 

Hand ruhte auf meiner Schulter. Ich streichelte sie und richtete 

mich wieder auf. Landen küsste mich, und ich schlang die Arme 

um seinen Hals. 

»Ich dachte immer, Pickwick wäre ein Junge.« 

»Das dachte ich auch«, sagte ich. 

»Ist das ein Zeichen?« 

»Was?« fragte ich. »Dass Pickwick ein Ei gelegt hat? Kriegst 

du jetzt ein Baby?« 

»Nein, du albernes Huhn, du weißt genau, was ich meine.« 

»Ach, ja? Weiß ich das?« sagte ich unschuldig. 

»Also?« 

»Also, was?« Ich sah ihm so gelassen wie möglich in die klaren, ernsthaften Augen, aber ich hielt es nicht lange durch. 

Innerhalb von Sekunden begann ich zu kichern, und dann 

kamen auch schon die Tränen. 

Er umarmte mich und legte mir die Hand auf den Bauch. 

»Ein Baby? Du kriegst also wirklich ein Baby?« 

»Ja, so ein kleines rosa Ding, das ordentlich Krach macht. 

Sieben Wochen sind es jetzt. Wahrscheinlich kommt es im 

Juli.« 

»Und wie fühlst du dich? Geht’s dir gut?« 

»Ja, danke. Gestern war mir ein bisschen schlecht, aber das 

hat vielleicht gar nichts damit zu tun. Ich werde so lange arbeiten, bis ich zu watscheln anfange, und dann nehme ich Mutterschaftsurlaub. Wie fühlst du dich denn?« 

»Merkwürdig«, sagte er und umarmte mich erneut. »Merkwürdig …« Er grinste. »Ach, Quatsch. Ich fühle mich großartig! 

Wem darf ich’s erzählen?« 

»Vorläufig niemandem. Sonst strickt sich deine Mutter zu 

Tode.« 

»Und was hast du gegen die Stricksachen von meiner Mutter?« 

»Nichts«, sagte ich und fing erneut an zu kichern. »Aber irgendwann sind die Schränke voll.« 

»Zumindest kann man erkennen, was sie meint«, sagte Landen. »Der Pullover, den mir deine Mutter zum Geburtstag 

gestrickt hat … Man könnte denken, dass sie mich für einen 

Tintenfisch hält.« Ich verbarg mein Gesicht an seinem Kragen 

und hielt ihn ganz fest. Er streichelte mir den Rücken. So standen wir minutenlang ohne zu reden. 

»Hattest du einen guten Tag?« fragte er schließlich. 

»Na ja«, sagte ich. »Wir haben einen Cardenio gefunden, ich 

bin von einem SO-14-Scharfschützen erschossen worden, ich 

bin per Anhalter gefahren und plötzlich verschwunden, ich 

habe Yorrick Kaine gesehen, ein paar Zufälle zu viel erlebt und 

einen Neandertaler bewusstlos geschlagen.« 

»Ach, wie sah denn dieser Kaine aus?« 

»Kann ich nicht sagen. Er kam gerade, als wir bei Volescamper weggingen … Sag mal, das mit dem Scharfschützen beunruhigt dich wohl überhaupt nicht?« 

»Kaine hält heute Abend einen Vortrag über die wirtschaftlichen Möglichkeiten eines Freihandelsabkommens mit der 

Volksrepublik Wales.« 

»Landen!« sagte ich. »Heute Abend gibt mein Onkel seine 

Abschiedsparty, und ich habe meiner Mutter versprochen, dass 

wir erscheinen!« 

»Ja, ich weiß.« 

»Und? Wirst du jetzt endlich nach dem Zwischenfall mit SO14 fragen?« 

Landen seufzte. »Na, schön. Wie war’s?« 

»Ach, frag lieber nicht.« 

 

Mein Onkel Mycroft hatte angekündigt, dass er in den Ruhestand treten wollte. Er war jetzt siebenundsiebzig, und nach 

seiner und Pollys Entführung hatten die beiden beschlossen, 

dass es genug war. Die Goliath Corporation hatte ihm zwar 

nicht einen, sondern zwei Blankoschecks angeboten, wenn er 

sich bereit erklärte, ein neues ProsaPortal zu entwickeln, aber 

Mycroft hatte abgelehnt. Das ProsaPortal könne man nicht 

einfach nachbauen. Wir nahmen den Wagen zum Haus meiner 

Mutter und parkten ein Stück weit die Straße hinauf. 

»Ich hätte nie gedacht, dass Mycroft jemals in Rente gehen 

würde«, sagte ich, als wir zum Haus gingen. 

»Ich auch nicht«, sagte Landen. »Was, glaubst du, wird er 

jetzt den ganzen Tag machen?« 

»Wahrscheinlich  Name That Fruit! ansehen. Er sagt doch 

immer, Seifenopern und Fernsehshows sind ideal, um allmählich hinüberzudämmern.« 

»Da hat er wahrscheinlich Recht«, sagte Landen. »Nach ein 

paar Monaten 65 Walrus Street kommt der Tod bestimmt als 

willkommene Abwechslung.« 

Wir schoben das Gartentor auf und begrüßten die Dodos, die 

zur Feier des Tages alle mit einer rosa Schleife geschmückt 

waren. Ich bot ihnen ein paar Marshmallows an, auf die sie sich 

gierig stürzten. Sie pickten und plockten, dass es laut widerhallte. 

»Hallo, Thursday!« sagte der vorzeitig ergraute Mann, der 

uns die Tür öffnete. 

»Hallo, Wilbur«, sagte ich. »Wie geht’s?« 

Wilbur war einer von Mycrofts Söhnen. Landen sagte immer, 

Wilbur hätte eine große Begabung zum Frührentner, er habe 

bestimmt schon mit fünfzehn ans Golfen gedacht. 

»Mir geht es ganz ausgezeichnet«, sagte Wilbur und lächelte 

leutselig. »Hallo, Landen, ich habe dein neues Buch gelesen. Es 

ist viel besser als das letzte.« 

»Wirklich sehr liebenswürdig«, sagte Landen trocken. 

Ich wollte gerade einen Schluck Wein trinken, als mir Landen das Glas aus der Hand nahm. Baby!  hauchte er lautlos. 

Verdammt, das hatte ich ganz vergessen. 

»Wisst ihr, ich bin befördert worden!« sagte Wilbur. Er 

machte eine Pause, damit wir ein paar gratulatorische Geräusche ausstoßen konnten, unterbrach sich aber nur kurz: »Consolidated Useful Stuff befördert immer nur die wirklich vielversprechenden Leute, und nachdem ich zehn Jahre bei der Verwaltung des Pensionsfonds mitgewirkt hatte, war ConStuff der 

Meinung, ich könnte jetzt mal was richtig Dynamisches anfangen. Ich bin jetzt Verwaltungsdirektor bei einem Tochterunternehmen namens Mycro-Tech Developments.« 

»Donnerwetter«, sagte Landen. »Das ist aber ein Zufall. Ist 

das nicht Mycrofts Firma?« 

»Das ist wirklich rein zufällig«, sagte Wilbur. »Mr Perkup – 

der CEO von MycroTech – hat mir gesagt, ich hätte es ausschließlich meiner Sorgfalt zu verdanken, dass –« 

»Thursday, Schätzchen!« unterbrach Gloria, Wilburs Frau. 

Sie war eine ehemalige Volescamper und hatte Wilbur in der 

falschen Erwartung geheiratet, dass er a) ein Vermögen erben 

würde und b) genauso intelligent wie sein Vater wäre. Sowohl 

beim einen wie beim anderen hatte sie sich allerdings auf spektakuläre Weise geirrt. 

»Schätzchen, du siehst einfach göttlich aus. Hast du abgenommen?« 

»Keine Ahnung, Gloria. Aber … du hast dich wirklich verändert.« 

Und das war nicht mal gelogen. Während sie normalerweise 

mit teuren Kleidern und Hüten und Parfüm aufgeputzt war wie 

ein Fashion Model, trug sie heute nur eine schlichte Khakihose 

und eine Bluse. Statt einer komplizierten Hochfrisur hatte sie 

ihr Haar mit einem schwarzen Tuch zum Pferdeschwanz gebunden. 

»Und? Was sagt ihr?« fragte sie erwartungsvoll und drehte 

eine kleine Pirouette für uns. 

»Was ist mit den teuren Kleidern passiert?« fragte Landen. 

»Habt ihr Besuch vom Gerichtsvollzieher gehabt?« 

»Nein, das ist die neueste Mode! Das solltest du doch wissen, 

Thursday. Die FeMole propagiert jetzt den Thursday-NextLook. Khakihosen und Pferdeschwänze sind in«, sagte sie. 

»So was Albernes«, sagte ich. »Wenn jetzt Bonzo der Wunderhund Jane Eyre gerettet hätte, würdet ihr dann alle Stachelhalsbänder tragen und mit dem Schwanz wedeln?« 

»Es gibt keinen Grund, vulgär zu werden«, sagte Gloria 

hochmütig und musterte mich von oben bis unten. »Du solltest 

dich vielmehr geehrt fühlen. Im übrigen findet die DezemberAusgabe von FeMole,  dass eine braune Bomberjacke viel schicker ist. Dein schwarzes Leder-Outfit ist ein bisschen passé, 

fürchte ich. Und die Schuhe – ach, herrje!« 

»Warte mal!« sagte ich. »Wie kannst du behaupten, dass ich 

nicht den Thursday-Look habe? Ich bin Thursday Next!« 

»Die Mode entwickelt sich, Thursday. Im Übrigen hab ich 

gehört, dass die Mode im nächsten Monat Frutti  di Mare sein 

soll. Also freu dich, solange du in bist.« 

»Frutti di Mare?« sagte Landen. »Das ist ja klasse! Da kommt 

der Tintenfisch-Pullover, den mir deine Mutter gestrickt hat, 

womöglich groß raus.« 

»Könnt ihr eigentlich nie ernst sein?« fragte Gloria voller Abscheu. »Wenn man nicht in  ist, dann ist man erledigt!  Wo ist 

man denn, wenn man nicht in ist?« 

»Out wahrscheinlich«, sagte ich ernsthaft. »Was meinst du, 

Landen?« 

»Total out, Thursday.« 

Wir sahen Gloria grinsend an, und schließlich fing sie an zu 

lachen. Sie war gar nicht so übel, wenn sie mal aufhörte, an die 

Mode zu denken. 

Aber jetzt fing ihr Ehemann wieder an: »Ich habe jetzt zwanzigtausend plus Dienstwagen und eine schöne Direktversicherung. Ich kann mit fünfundfünfzig in Rente gehen und kriege 

immer noch zwei Drittel von meinem Gehalt. Wie sind die 

Altersbezüge bei SpecOps?« 

»Absolut scheiße. Aber das weißt du doch sowieso, Wilbur.« 

Eine etwas kleinere und deutlich haarwuchsbehinderte Version von Wilbur näherte sich. »Hallo, Thursday!« 

»Hallo, Orville! Was macht dein Ohr?« 

»Genau wie immer. Was hast du da gerade über die Rente 

mit fünfundfünfzig gesagt, Will?« 

Im Verlauf der spannenden Diskussion über die Rente war 

ich alsbald vergessen. Charlotte, die Frau von Orville, trug 

ebenfalls den Thursday-Next-Look und war bald in ein lebhaftes Gespräch mit Gloria darüber verwickelt, ob im Rahmen 

dieser Mode Eyeliner und knöchelhohe Schuhe erlaubt seien. 

Wie üblich war Charlotte ganz derselben Meinung wie Gloria. 

Sie war außerordentlich gastfreundlich, hatte aber eine fatale 

Neigung zum Zustimmen, und man musste sehr darauf achten, 

dass man nicht mit ihr Aufzug fuhr, denn sie konnte einen zu 

Tode zustimmen. 

Wir schlenderten weiter, und es gelang mir gerade noch 

rechtzeitig, meinen älteren Bruder Joffy am Handgelenk zu 

erwischen, ehe er mir zur Begrüßung auf den Hinterkopf schlagen konnte, wie er das jetzt seit fast dreißig Jahren zu seiner 

Gewohnheit gemacht hatte. Ich drehte ihm den Arm auf den 

Rücken und presste sein Gesicht an die Wohnzimmertür, ehe er 

wusste, wie ihm geschah. 

»Hallo, Joff«, sagte ich, als ich ihn losließ. »Du wirst langsam 

alt, was?« 

Er lachte energisch, richtete sein Kinn und seinen steifen 

Kragen und umarmte mich herzlich. Dann streckte er Landen 

die Hand hin, die dieser freilich erst schüttelte, nachdem er sie 

auf irgendwelche Scherzartikel untersucht hatte, die mein 

Bruder regelmäßig darin versteckt trug. 

»Wie geht’s, Joff?« 

»Nicht so besonders. Die Kirche der Globalen StandardGottheit hat sich gespalten.« 

»Nein!« sagte ich so überrascht und besorgt wie ich nur 

konnte. 

»Doch, leider. Die neue Kirche der Globalen StandardGottheit im Uhrzeigersinn hat sich losgesagt, weil sie nicht bereit 

war, mit Gemeinden zusammenzuarbeiten, bei denen es keine 

Vorschriften darüber gibt, in welcher Richtung der Kollektenteller herumgereicht werden soll.« 

»Schon wieder eine Spaltung? Das ist ja schon die dritte in 

dieser Woche.« 

»Die vierte«, sagte Joff trübsinnig. »Dabei ist erst Dienstag. 

Gestern haben sich die Standardisierten Pro-Baptisten und 

angeschlossenen Methodistisch-Lutherischen Schwestern in zwei 

Untergruppen gespalten. Bald haben wir nicht mehr genug 

Pfarrer, um die verschiedenen Gemeinden zu versorgen. Ich 

muss jetzt schon zwei Dutzend verschiedene Gruppen betreuen. 

Kannst du dir vorstellen, wie peinlich es ist, wenn man den 

Idolatrischen Freunden von St. Zvlkx dem Verbraucher die 

Predigt hält, die eigentlich für die Kirche des falsch verstandenen 

Ewigen Lebens gedacht war? Mama ist in der Küche. Glaubst du, 

dass Vater vorbeikommt?« 

»Ich weiß nicht.« 

Er machte einen Augenblick ein betrübtes Gesicht und sagte 

dann: »Kannst du nächste Woche zur Vernissage meiner Arts 

modernes de Swindon kommen?« 

»Warum sollte ich?« 

»Weil du meine Schwester und irgendwie berühmt bist.« 

»Ich werd es mir überlegen.« 

Er zupfte mich zärtlich am Ohr. »Vielen Dank.« 

Meine Mutter war mit ihren Hühnerpasteten beschäftigt. 

Aus irgendwelchen Gründen waren sie nicht alle angebrannt 

und schmeckten ganz annehmbar, was meine Mutter zutiefst 

beunruhigte. Normalerweise endeten ihre Kochversuche ähnlich wie der Absturz des Meteoriten in der Steinigen Tunguska 

im Jahre 1908. 

»Hallo, Thursday! Hallo, Landen! Kannst du mir gerade mal 

die Schüssel reichen?« Landen nahm sie und versuchte ihren 

Inhalt zu erraten. »Guten Abend, Mrs Next«, sagte er. 

»Nenn mich ruhig Wednesday. Du gehörst ja jetzt zur Familie, nicht wahr?« Meine Mutter kicherte wie ein Backfisch. 

»Dad lässt schön grüßen«, sagte ich eilig, ehe meine Mutter 

sich in weitere Vertraulichkeiten hineinsteigerte. »Ich hab ihn 

heute getroffen.« 

Meine Mutter hielt einen Augenblick inne und dachte ver-mutlich an zärtliche Umarmungen mit ihrem verschollenen 

Mann. Es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, als sie eines 

Morgens aufwachte und feststellen musste, dass er nie existiert 

hatte. Dann schrie sie plötzlich: »Pfui, leg dich, DH-82!« 

Ihr Ärger richtete sich auf einen kleinen Tasmanischen Beutelwolf, der an den Überresten eines Hähnchens geschnuppert 

hatte, die auf der Tischkante lagen. 

»Böser Junge!« schimpfte sie. Der kleine Beutelwolf machte 

ein reumütiges Gesicht, setzte sich auf seine Decke und starrte 

auf seine Pfoten. 

»Ich habe ihn aus einem Tierheim. Er war ein Labortier und 

hat bis zu seiner Befreiung vierzig Zigaretten am Tag rauchen 

müssen. Kostet mich ein Vermögen an Nikotinpflastern, 

stimmt’s, DH-82? Ich vermisse deinen Vater sehr«, sagte Mutter. »Wie –« 

Es ertönte eine gewaltige Explosion, die Lichter flackerten 

und ein großer Gegenstand flog am Küchenfenster vorbei. 

»Was war das?« fragte meine Mutter. 

»Ich glaube«, sagte Landen, »das war Tante Polly.« 

Wir fanden sie im Gemüsegarten in einem aufblasbaren 

Gummianzug, der ihren Aufprall wohl hatte abmildern sollen, 

dies aber nur sehr unzureichend getan hatte, denn sie hielt sich 

ein Taschentuch an die blutende Nase. 

»Du meine Güte!« rief Mutter. »Geht es dir gut?« 

»Ist mir nie besser gegangen!« behauptete Tante Polly, warf 

einen Blick auf den Pflock, der neben ihr steckte, und rief: 

»Zweiundsiebzig Meter!« 

»Ausgezeichnet!« sagte eine Stimme vom anderen Ende des 

Gartens, und als wir uns umdrehten, entdeckten wir Onkel 

Mycroft, der neben einem rauchenden VW-Cabrio stand und in 

seinem Notizbuch herumkritzelte. 

»Schleudersitze bei Autounfällen«, erklärte uns Polly. »Man 

zieht an der Reißleine, und peng  fliegt man raus. Ist natürlich 

nur ein Versuchsmodell, vorläufig.« 

»Natürlich.« 

Wir halfen ihr auf die Füße, und sie trabte davon. Offenbar 

hatte sie nicht sonderlich unter ihrer jüngsten Erfahrung gelitten. 

»Mycroft kann das Erfinden also nicht lassen?« fragte ich, als 

wir in die Küche zurückkehrten. Dort mussten wir allerdings 

feststellen, dass DH-82 mittlerweile nicht nur sämtliche Hühnerpasteten, sondern auch den Nachtisch verputzt hatte. 

»DH!« sagte Mutter zornig zu dem ebenso schuldbewussten 

wie aufgeblähten Beutelwolf. »Das war sehr böse von dir! Was 

sollen wir denn jetzt essen?« 

»Wie wäre es mit Beutelwolfkoteletts?« sagte Landen. 

Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, und Mutter tat so, 

als hätte sie nichts gehört. 

Landen krempelte die Ärmel auf und durchsuchte die Küche. 

Alle Schränke waren mit Büchsenbirnen gefüllt. 

»Haben Sie … , äh, hast du außer eingemachten Birnen noch 

etwas anderes?« fragte Landen. 

Mom hörte auf, ihren Beutelwolf zu beschimpfen, der sich, 

offenbar ermattet von seiner reichlichen Mahlzeit, auf seiner 

Decke zur Ruhe gelegt hatte. »Nein«, sagte sie reumütig. »Der 

Ladenbesitzer hat gesagt, die würden bald knapp werden. 

Deshalb hab ich den gesamten Vorrat gekauft.« 

 

Ich ging zu Mycrofts Erfinderwerkstatt hinaus, klopfte, und als 

keine Antwort erfolgte, trat ich ein. All seine Maschinen waren 

abgebaut worden und lagen, sorgfältig beschriftet, zum Abtransport auf dem Boden herum. Mycroft selbst hatte seine 

Versuche mit dem Schleudersitz offenbar abgeschlossen und 

bearbeitete stattdessen einen kleinen Gegenstand aus Bronze. Er 

schrak zusammen, als ich ihn ansprach, beruhigte sich aber 

sofort wieder, als er sah, dass ich es war. 

»Hallo, meine Liebe!« sagte er freundlich. »In einer Stunde 

und neun Minuten gehe ich in Pension. Du hast gut ausgesehen 

im Fernsehen gestern Abend.« 

»Danke. Und was hast du jetzt vor, Onkel?« Er drückte mir 

ein großes Buch in die Hand. »Ein verbessertes Nachschlagesystem. In einem Nextischen Verzeichnis kann Gottesfurcht neben 

Reinlichkeit stehen, und neben allem anderen auch.« 

Ich schlug das Buch auf, um nach dem Wort Forelle  zu suchen, und fand es gleich auf der ersten Seite. »Spart ganz schön 

Zeit, was?« 

»Ja, aber –« 

Mycroft war schon bei seiner nächsten Erfindung. »Das hier 

ist ein Lego-Filter für Staubsauger. Hast du gewusst, dass jedes 

Jahr Legosteine im Wert für mehr als eine Million weggesaugt 

und mehr als zehntausend Arbeitsstunden damit vergeudet 

werden, dass die Leute sie wieder aus den Staubbeuteln herauszufischen versuchen?« 

»Nein, das war mir nicht bewusst.« 

»Dieses Gerät hier fängt die Legosteine nicht nur rechtzeitig 

auf, sondern sortiert sie auch noch nach Farben und Größen, je 

nachdem, wie man es einstellt.« 

»Sehr eindrucksvoll!« 

»Na ja, das sind nur Spielereien. Jetzt zeige ich dir mal was 

wirklich Neues.« Er winkte mich zu einer Schultafel, die mit 

einer Fülle von algebraischen Gleichungen bedeckt war. 

»Das ist eigentlich Pollys Steckenpferd. Eine mathematische 

Theorie, neben der Euklids Arbeiten wie eine Rechenaufgabe 

für Drittklässler aussehen. Wir nennen sie Nextische Geometrie. Mit den Einzelheiten will ich dich nicht langweilen, aber 

schau dir das mal an.« 

Er krempelte die Ärmel auf, warf einen großen Klumpen 

Teig auf den Tisch und rollte ihn zu einem flachen Oval aus. 

»Plätzchenteig«, sagte er. »Wenn ich jetzt runde Plätzchen 

aussteche, bleibt immer was übrig, nicht wahr?« 

»Stimmt.« 

»Nicht in der Nextischen Geometrie! Siehst du dieses Förmchen? Vollkommen rund, oder?« 

»Vollkommen rund, ja.« 

»Tja«, sagte Mycroft. »Das sieht nur so aus. In Wirklichkeit 

ist es ein Quadrat. Ein Nextisches Quadrat, genauer gesagt. Und 

jetzt pass mal auf!« 

Er stach zwölf runde Plätzchen aus, ohne dass auch nur ein 

Fitzelchen Teig übrig blieb. 

Ungläubig starrte ich die kleinen Teigscheiben an. »Wie hast 

du –« 

»Ganz schön clever, was?« Er lachte. »In Wirklichkeit ist es 

ganz einfach. Eine Büchse mit gebackenen Bohnen ist doch 

rund, oder?« 

Ich nickte. 

»Aber von der Seite betrachtet sieht sie aus wie ein Rechteck. 

So ähnlich verfährt auch die Nextische Geometrie, stark vereinfacht gesagt. Sie bringt die Oberfläche eines Körpers von der 

Waagrechten in die Senkrechte, ohne aber die Lage des Körpers 

im Raum zu verändern. Zugegeben, es funktioniert bisher bloß 

mit Nextischem Teig, der nicht sehr gut aufgeht und ein bisschen wie Kukident schmeckt, aber daran arbeiten wir noch.« 

»Es kommt einem irgendwie unmöglich vor.« 

»Auch das Prinzip des Regenbogens oder der Blitze haben 

wir dreieinhalb Millionen Jahre lang nicht verstanden. Man darf 

so etwas nicht ablehnen, weil es unmöglich scheint. Wenn wir 

unseren Verstand vor so etwas verschließen, hätte es die Gravitube, die Antimaterie, das ProsaPortal, die Thermosflasche und 

solche Dinge niemals gegeben.« 

»Warte mal!« sagte ich. »Was hat denn die Thermosflasche 

mit diesen Dingen zu tun?« 

»Liebes Mädchen, die Thermosflasche ist ein HightechProdukt, und niemand weiß, wie sie funktioniert.« Er starrte 

mich einen Augenblick an und sagte: »Wir sind uns doch darin 

einig, dass eine Vakuum-Flasche heiße Flüssigkeiten im Winter 

heiß und kalte Flüssigkeiten im Sommer kalt hält, nicht wahr?« 

»Ja, durchaus.« 

»Gut. Aber woher weiß die Thermosflasche, was sie gerade 

tun muss? Ich habe jahrelang Thermosflaschen studiert, aber 

auch nicht eine davon hat mir irgendwelche Hinweise darauf 

gegeben, woran sie die Jahreszeiten erkennt! Es ist ein absolutes 

Rätsel.« 

»Okay, okay, ich habe verstanden. Aber wie steht es mit 

praktischen Nutzanwendungen für die Nextische Geometrie?« 

»Da gibt es Hunderte. Allein schon bei der Verpackung und 

Lagerung wird es quasi über Nacht eine revolutionäre Veränderung geben. Ich kann Pingpong-Bälle in Schachteln packen, 

ohne dass Lücken bleiben, Kronenkorken ohne Abfälle ausstanzen, viereckige Löcher bohren, einen Tunnel zum Mond graben 

und Torten optimal schneiden. Vor allem aber – und das ist das 

Beste daran – wir können Materie schrumpfen.« 

»Ist das nicht gefährlich?« 

»Nicht im Geringsten«, sagte Mycroft vergnügt. »Es ist dir 

doch klar, dass der größte Teil der Materie leerer Raum ist? 

Zwischen dem Nukleus und den Elektronen ist eigentlich gar 

nichts. Nun, wenn ich die Nextische Geometrie auf der subatomaren Ebene anwende, kann ich die Materie so zusammenschrumpfen lassen, dass sie nur noch einen Bruchteil des Raumes einnimmt, den sie zuvor beanspruchte. Ich werde praktisch 

alles auf mikroskopische Größe zurechtschrumpfen können.« 

»Willst du das etwa vermarkten?« 

Es war eine berechtigte Frage. Die meisten von Mycrofts Ideen waren viel zu gefährlich. Man durfte sie eigentlich selber 

kaum denken. Sie auf eine Welt loszulassen, die auf hyperradikale Gedanken so gänzlich unvorbereitet war wie die unsere, war geradezu selbstmörderisch. 

»Auf die Technologie der Miniaturisierung können wir gar 

nicht verzichten«, sagte Mycroft. »Denk mal an winzige NanoMaschinen, die kaum größer sind als eine Zelle. Nahrungseiweiß aus ein paar Abfällen! Banaffee-Pasteten von Müllkippen, 

Schiffe aus ein bisschen Alteisen. Es ist eine fantastische Vorstellung.  Consolidated  Useful Stuff finanziert bereits eine ganze 

Reihe von Forschungs-und Entwicklungsprojekten auf diesem 

Gebiet.« 

»Ich bin beeindruckt, Onkelchen, aber kannst du mir jetzt 

noch sagen, was du von Zufällen weißt?« 

»Nun ja«, sagte Mycroft nachdenklich. »Es ist meine wohlerwogene Überzeugung, dass die meisten Zufälle lediglich Zufälle 

sind. Wenn man die Kurve einer Wahrscheinlichkeitsrechnung 

extrapoliert, stellt man fest, dass angesichts der Zahl der Menschen auf diesem Planeten und der vielfältigen Dinge, die wir 

im Verlauf des Lebens so tun, statistische Anomalien, die auf 

den ersten Blick ungewöhnlich erscheinen, durchaus im Bereich 

der Wahrscheinlichkeit liegen.« 

»Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Das erklärt kleinere Zufälle, aber was ist mit den größeren Zufällen? Für wie hoch 

würdest du die Wahrscheinlichkeit halten, dass sämtliche 

Passagiere eines Skyrail-Waggons Irma Cohen und die Lösungsworte eines Kreuzworträtsels streitsüchtige Thursday, 

goodbye  heißen, kurz bevor jemand mich zu erschießen versucht?« 

Mycroft stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ein ziemlich beachtlicher Zufall. Das ist mehr als ein Zufall, würde ich sagen.« 

Er holte tief Luft. »Wir sollten uns an dieser Stelle daran erinnern, dass unser Universum sich stets von einem geordneten zu 

einem ungeordneten Zustand bewegt. Wenn ein Glas zu Boden 

fällt, zerspringt es in tausend Scherben; aber die Scherben eines 

zerbrochenen Glases werden sich niemals wieder zusammenfügen und zurück auf den Tisch springen.« 

»Ja, das ist richtig.« 

»Aber warum nicht?« 

»Keine Ahnung.« 

»In der Tat. Kein Atom des zerbrochenen Glases müsste ge-gen irgendwelche physikalischen Gesetze verstoßen, um sich 

mit den anderen Atomen so zu vereinigen, dass wieder ein Glas 

daraus wird – auf der subatomaren Ebene sind alle Teilchenbewegungen reversibel. In dieser Größenordnung können wir 

nicht sagen, welches Ereignis welchem anderen vorhergeht. Nur 

hier draußen sehen wir Dinge altern. Nur hier draußen gibt es 

für den Zeitablauf eine strenge Richtung.« 

»Was willst du damit sagen, Onkelchen?« 

»Dass die Dinge nicht umkehrbar sind, liegt am Zweiten Gesetz der Thermodynamik, welches besagt, dass die Unordnung 

im Universum ständig zunimmt. Das Maß dieser Unordnung 

ist die sogenannte Entropie.« 

»Und was hat das mit dem Zufall zu tun?« 

»Dazu komme ich gleich. Stell dir einen Behälter mit einer 

Zwischenwand vor. Die linke Hälfte ist gasgefüllt, die rechte ein 

Vakuum. Wenn du die Zwischenwand wegnimmst, dehnt sich 

das Gas in beide Hälften aus, stimmt’s?« 

Ich nickte. 

»Und du würdest nicht erwarten, dass sich das Gas anschließend wieder in die linke Hälfte zurückzieht, oder?« 

»Nein.« 

»Aha!« sagte Mycroft mit einem Lächeln. »Das ist nicht ganz 

richtig. Jede Bewegung von Gas-Atomen ist nämlich reversibel, 

also wird sich das Gas früher oder später tatsächlich in die linke 

Ecke zurückziehen müssen!« 

»Es muss sich zurückziehen?« 

»Ja. Die Frage ist nur, wie lange es dauert. Da auch ein kleiner Gasbehälter ohne weiteres 1020 Atome enthalten kann, wäre 

die Zeit, die sie brauchen, um alle möglichen Formen der Ver-teilung zu finden, weitaus größer als das Alter des Universums. 

Eine Verringerung der Entropie, wie sie notwendig wäre, um 

das Gas zu einer solchen Verteilung zu bringen, ein zerbrochenes Glas zusammenzufügen oder die Statue von St. Zvlkx vor 

unserer Haustür zu einem Besuch im örtlichen Gasthof zu 

bringen, ist keineswegs undenkbar und verstößt auch gegen 

keine physikalischen Gesetze, sie ist nur sehr, sehr unwahrscheinlich.« 

»Du willst also sagen, dass richtig verrückte Zufälle bloß auf 

eine Verminderung der Entropie zurückgehen?« 

»Genau das. Aber das ist nur eine Theorie. Warum die Entropie gelegentlich von sich aus abnimmt, wissen wir nicht. Und 

wie man die Entropie auf experimentellem Wege lokal verringern könnte, wissen wir auch nicht. Ich habe da nur ein paar 

unbewiesene Theorien, mit denen ich dich jetzt nicht belasten 

will. Aber schau mal, ich habe da etwas für dich. Das könnte 

dein Leben retten, unter gewissen Umständen.« 

Er gab mir ein fest verschraubtes Marmeladenglas, das zur 

Hälfte mit Reis und zur anderen Hälfte mit Linsen gefüllt war. 

»Danke, ich bin nicht hungrig«, erklärte ich ihm. 

»Darum geht es auch nicht«, sagte er. »Dieses Gerät ist ein 

Entroposkop. Schüttle es bitte mal!« 

Ich schüttelte das Glas und die Reiskörner vermischten sich 

mit den Linsen. »Ja, und?« sagte ich. 

»Jetzt haben wir eine ganz normale Reis-Linsen-Mischung«, 

sagte Mycroft. »Die Verteilung ist ziemlich durchschnittlich. 

Wenn du das Glas ab und zu schüttelst, wird das auch so bleiben. Aber wenn der Reis und die Linsen sich plötzlich zu trennen beginnen oder irgendwelche geordneten Muster auftau-chen, dann kannst du sicher sein, dass du dich in einer Zone 

verringerter Entropie befindest und alle möglichen Zufälle 

auftreten werden.« 

Polly kam in die Werkstatt und legte ihrem Mann den Arm 

um die Schultern. »Na, ihr zwei, habt ihr Spaß?« 

»Ich zeige Thursday gerade unsere neuesten Erfindungen, 

Liebling«, sagte Mycroft vergnügt. 

»Hast du ihr auch das ErinnerungsLöschGerät vorgeführt, 

Crofty?« 

»Nein, hat er nicht«, sagte ich. 

»Hab ich doch«, sagte Mycroft mit einem spitzbübischen Lächeln. »Du musst mich jetzt allein lassen, Schätzchen. Ich muss 

noch arbeiten. In sechsundfünfzig Minuten gehe ich in Pension.« 

 

Mein Vater tauchte nicht auf an diesem Abend, sehr zur Enttäuschung meiner Mutter. Fünf vor zehn kam Mycroft wie 

versprochen mit Polly aus seiner Werkstatt, um mit uns zu 

essen. 

Bei einem Abendessen der Familie Next geht es immer sehr 

laut zu, und so war es auch diesmal. Landen saß neben Orville 

und imitierte ziemlich überzeugend einen Mann, der so tut, als 

ob er sich nicht langweilt. Joffy sagte Wilbur, dass er dessen 

neuen Job für überflüssigen Quatsch hielt, und Wilbur revanchierte sich mit dem Hinweis, dass die Globale StandardGottheit der schlimmste Aberglauben sei, den man sich vorstellen könnte. 

»Ach«, sagte Joffy herablassend. »Warte erst mal, bis du die 

Bruderschaft Ungehemmter Großmäuligkeit kennen lernst.« 

Wie immer saßen auch Charlotte und Gloria nebeneinander, 

damit Gloria irgendwelche Nichtigkeiten erzählen und Charlotte ihr zustimmen konnte. Meine Mutter und Polly redeten über 

den Hausfrauenbund, und ich saß neben Mycroft. 

»Was wirst du denn im Ruhestand tun, Onkel?« 

»Ich weiß nicht, mein liebes Kind. Es gibt ein paar Bücher, 

die ich immer mal schreiben wollte.« 

»Über deine Arbeit?« 

»Nein, das wäre zu langweilig. Darf ich dir mal eines meiner 

Konzepte vorstellen?« 

»Na, klar!« 

Er lächelte, sah sich vorsichtig um, senkte die Stimme und 

rückte näher an mich heran. »Also, da ist dieser brillante junge 

Chirurg. Er heißt Dexter Colt und arbeitet an einem chronisch 

unterfinanzierten Kinderkrankenhaus, um amputierten Waisenkindern zu helfen. Die Oberschwester ist die eigenwillige, 

aber wunderschöne Tiffany Lampe, die sich gerade von ihrer 

gescheiterten Affäre mit dem Anästhesisten erholt. Und dann 

…« 

»–verlieben die beiden sich?« sagte ich. 

Mycroft sah bitter enttäuscht aus. »Woher weißt du das?« 

fragte er. 

Hastig versuchte ich, den Schaden wieder gutzumachen. 

»Der Teil mit den amputierten Waisenkindern ist gut«, sagte 

ich. »Wie soll es denn heißen?« 

»Ich dachte Liebe unter Waisenkindern. Was meinst du?« 

Am Ende der Mahlzeit hatte mir Mycroft noch sechs weitere 

brillante Romanideen erzählt. Joffy und Wilbur waren unterdes 

in den Garten gegangen, um sich zu prügeln. Während die 

Fäuste flogen und Nasenbeine knickten, plauderten sie entspannt über die Tugend der Friedfertigkeit und Vergebung. 

Um Mitternacht nahm Mycroft seine Frau in den Arm und 

dankte uns allen für unser Kommen. »Ich habe mein ganzes 

Leben im Dienst der Aufklärung und Wissenschaft zugebracht«, 

erklärte er. »Ich habe Rätsel zu lösen und einheitliche Theorien 

für alles und jedes zu finden versucht. Aber vielleicht hätte ich 

öfter mit Polly ausgehen sollen? In vierundfünfzig Jahren haben 

wir niemals Urlaub gemacht, und das wollen wir jetzt nachholen.« 

Wir gingen alle in den Garten, und die Familie verabschiedete sich von Polly und Mycroft. Vor der Tür der Werkstatt 

blieben sie stehen und drehten sich noch einmal zu uns um. 

»Vielen Dank für die Party«, sagte Mycroft. »Birnensuppe, 

anschließend Birnenbuletten mit Soße und schließlich zum 

Nachtisch die bombe surprise – wieder Birne. Sehr lecker. Ungewöhnlich, aber sehr lecker. Wilbur, pass gut auf MycroTech 

auf, während ich weg bin, und vielen Dank für all die Mahlzeiten, Wednesday. So, das wär’s. Jetzt zischen wir ab! Tschüssi!« 

»Viel Spaß! Amüsiert euch gut!« sagte ich. 

»Das werden wir!« sagte er, winkte uns noch einmal zu und 

verschwand in der Werkstatt. Polly küsste uns alle, winkte uns, 

folgte ihm in die Werkstatt und schloss die Tür hinter sich. 

»Ohne ihn und seine verrückten Projekte wird es ganz schön 

»langweilig werden«, sagte Landen. 

»Keineswegs«, erwiderte ich. »Es –« 

Ein Kribbeln wie bei einem Gewitter ergriff uns, ein grellweißes Licht explodierte geräuschlos im Inneren der Werkstatt 

und bleistiftdünne Lichtstrahlen entwichen durch alle Ritzen 

und Löcher nach außen. Jedes Staubkorn auf den Fenstern war 

klar zu erkennen, und jeder Riss in den Scheiben erstrahlte als 

farbiges Spektrum. Wir wichen zurück und hielten uns die 

Hände vor die Augen, um sie zu schützen, aber das Licht erlosch so schnell, wie es gekommen war, mit einem elektrischen 

Knistern. Landen und ich sahen uns an, dann traten wir vor. 

Die Tür der Werkstatt ließ sich leicht öffnen. Wir standen auf 

der Schwelle und blickten in einen vollkommen leeren Raum. 

Alle Maschinen und jedes Ausrüstungsstück waren verschwunden. Keine Schraube, kein Bolzen und kein Dichtungsring lag 

mehr am Boden. 

»Der schreibt bestimmt nicht bloß Liebesromane im Ruhestand«, sagte Joffy. 

»Nein«, sagte ich. »Er hat die Sachen bloß mitgenommen, 

damit niemand irgendwelchen Unsinn damit anstellt. Seine 

Skrupel waren fast noch größer als sein Verstand.« 

Meine Mutter saß auf einer umgedrehten Schubkarre. In der 

Hoffnung auf ein paar unvorhergesehene Marshmallows hatten 

sich sämtliche Dodos um sie versammelt. 

»Sie kommen nicht wieder«, sagte meine Mutter betrübt. 

»Das ist euch doch klar, oder?« 

»Ja«, sagte ich und nahm sie in den Arm. »Ich weiß.« 

 

7. 

Picknick am Weißen Pferd von Uffington 

Wir fanden, dass »Parke-Laine-Next« ein bisschen zu lang 

war, deshalb behielt ich meinen eigenen Nachnamen, und er 

behielt seinen. Außer bei der Anrede, wo jetzt »Ms« anstelle 

von »Miss« trat, änderte sich also gar nichts. Trotzdem ließ 

ich mich gern Landens Frau nennen, so wie ich ihn gern 

meinen Mann nannte. Es war irgendwie aufregend, und 

dasselbe Gefühl hatte ich, wenn ich meinen Ehering ansah. 

Es heißt, dass man sich daran gewöhnt, aber ich hoffte sehr, 

dass das nicht so war. Ich fand immer, die Ehe sei so ähnlich 

wie Opern oder Spinat, und ich dachte, ich würde sie nie 

mögen. Aber meine Ansichten über die Oper änderte ich 

schon mit neun Jahren, als mich mein Vater in das Jahr 

1904 zur Uraufführung von Madame Butterfly mit nach 

Brescia nahm. Nach der Vorstellung kochte mein Vater, 

während mir Puccini lustige Geschichten erzählte und mein 

Autogrammbuch signierte – von da an war ich eine begeisterte Opernliebhaberin. Auch an den Gedanken der Ehe 

konnte ich mich erst gewöhnen, als ich mich in Landen verliebte. Plötzlich fand ich es erhebend und aufregend, dass 

zwei Menschen eins werden wollten. Es war so, wie es sein 

sollte. Ich war glücklich; ich war zufrieden; ich war erfüllt. 

Und der Spinat? Nun, ich warte noch auf Bekehrung. 
THURSDAY NEXT 

– private Tagebücher 

 

»Was glaubst du, was sie tun werden?« fragte Landen, als wir so 

im Bett lagen. Seine Hand lag sanft auf meinem Magen und sein 

rechter Arm umschloss meine Schultern. Die Bettdecke hatten 

wir weggestrampelt und waren gerade erst wieder zu Atem 

gekommen. 

»Wer?« 

»SO-1, heute Nachmittag. Weil du den Neandertaler geschlagen hast.« 

»Ach, die Geschichte. Ich weiß nicht. Juristisch gesehen ist es 

nicht mal ein Vergehen. Ich denke, sie werden mich in Ruhe 

lassen, wo ich doch so viel für sie getan habe an der PR-Front. 

Es wäre ein bisschen blöd, einem Spitzenagenten am Zeug zu 

flicken, findest du nicht?« 

»Das schon. Wenn man voraussetzt, dass sie logisch denken, 

wie du oder ich.« 

»Das stimmt«, seufzte ich. »Die haben schon Leute wegen 

viel harmloserer Dinge bestraft. Ab und zu bildet sich SO-1 ein, 

sie müssten ein Exempel statuieren.« 

»Du musst nicht arbeiten, Liebling, das weißt du!« 

Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu, aber sein Gesicht war 

zu nahe, was ja auch irgendwie nett war. »Ich weiß«, sagte ich. 

»Aber ich seh mich nicht als Hausfrau & Mutter.« 

»So wie du kochst, kann ich das verstehen.« 

»Ich glaub, das hab ich von meiner Mutter geerbt. Meine 

Anhörung bei SO-1 ist erst um vier. Wollen wir uns vorher den 

Zug der Mammuts ansehen?« 

»Klar, warum nicht?« 

Es klingelte an der Tür. 

»Wer könnte das sein?« 

»Um das zu sagen, ist es noch etwas früh«, erklärte Landen. 

»So viel ich gehört habe, ist es am besten, wenn man hingeht 

und nachsieht.« 

»Sehr witzig.« 

Ich streifte mir ein paar Sachen über und ging hinunter. Ein 

hagerer Mann mit tief deprimierten Gesichtszügen stand vor 

der Tür. Er sah so ähnlich aus wie ein Bluthund, nur dass er 

nicht bellte und mit dem Schwanz wedelte. 

»Ja, bitte?« 

Er lüpfte den Hut und schenkte mir ein traumverlorenes Lächeln. »Mein Name ist Hopkins. Ich arbeite für die Owl.  Sie 

waren doch vor einiger Zeit in Jane Eyre. Ich wollte fragen, ob 

Sie mir ein Interview geben könnten.« 

»Tut mir leid. Da müssen Sie sich an die Pressestelle von 

SpecOps wenden. Ich bin nicht befugt –« 

»Ich weiß genau, dass Sie in dem Buch waren. Sie haben den 

Schluss geändert, und ich möchte wissen, wie Sie das gemacht 

haben.« 

»Mr Hopkins, dazu müssen Sie wirklich mit Cordelia Flakk 

bei SpecOps reden.« 

Er seufzte. »Na, schön. Nur eine Frage: Gefällt Ihnen das 

neue Ende besser?« 

»Natürlich. Ihnen nicht?« 

Mr Hopkins kritzelte etwas in sein Notizbuch und strahlte. 

»Vielen Dank, Miss Next. Ich stehe sehr in Ihrer Schuld. Schönen Tag noch!« Er lüpfte erneut seinen Hut und verschwand. 

»Was war denn los?« fragte Landen, als er mir eine Tasse 

Kaffee reichte. 

»Ein Reporter.« 

»Und was hast du ihm gesagt?« 

»Nichts. Dass er sich an Flakk wenden soll.« 

 

Der steile, grasbewachsene Abhang bei Uffington war sehr 

belebt an diesem Morgen. Die Zahl der frei lebenden Mammuts 

in England, Wales und Schottland betrug 249 Individuen in 

neun verschiedenen Herden, die im Herbst nach Süden wanderten und im Frühling wieder zurückkehrten. Die Wanderung 

folgte jedes Jahr denselben Wegen, die schon ihre Ahnen vor 

zwanzigtausend Jahren benutzt hatten. Besiedelte Gegenden 

wurden allerdings möglichst vermieden. Die einzige Ausnahme 

bildete Devizes, wo zweimal jährlich die Hauptstraße abgesperrt 

wurde, damit die haarigen Dickhäuter fröhlich trompetend 

hindurchziehen konnten. Schlafen konnte in Devizes zu dieser 

Zeit niemand, und es gab auch keine Versicherung gegen etwaige Schäden, aber in der Regel brachte der Tourismus so viel 

zusätzlichen Umsatz in die Stadt, dass sich kaum jemand beschwerte. 

Aber an diesem Vormittag waren in Uffington nicht nur 

Mammut-Zwicker, Tierfreunde, Druiden und Demonstranten 

unterwegs, die ein »Recht auf Jagd« (für Neandertaler) verlangten. Eine dunkelblaue Limousine wartete oben an der Straße auf 

uns, und wenn jemand auf einen wartet, wo man vor kurzem 

noch gar nicht sein wollte, dann macht einen das stutzig. Neben 

dem Wagen standen drei Männer in dunklen Anzügen mit 

blauen Goliath-Nadeln am Aufschlag. Der einzige, den ich 

erkannte, war Schitt-Hawse. Alle drei versteckten eilig ihre 

Eiskremtütchen hinter dem Rücken, als wir uns näherten. 

»Mr Schitt-Hawse«, sagte ich, »was für eine Überraschung! 

Kennen Sie meinen Mann schon?« 

Schitt-Hawse streckte die Hand aus, aber Landen ergriff sie 

nicht. Der Goliath-Mann verzog das Gesicht und grinste verwirrt. »Ich hab Sie im Fernsehen gesehen, Ms Next. Ein faszinierendes Gespräch über Dodos war das.« 

»Vielleicht kann ich meinen Themenkreis das nächste Mal 

etwas erweitern«, sagte ich leichthin, »und den Leuten etwas 

über den Würgegriff erzählen, in dem die Goliath Corporation 

unseren Staat hält.« 

Schitt-Hawse schüttelte betrübt den Kopf. »Das wäre sehr 

unklug, Ms Next. Sie scheinen einfach nicht begreifen zu wollen, dass Goliath alles ist, was Sie je brauchen werden. In unseren sechstausend Firmen sind acht Millionen Menschen beschäftigt. Von der Wiege bis zur Bahre, vom Mutterschoß bis 

zum hölzernen Mantel kriegen Sie alles bei uns.« 

»Und wie viel Profit muss jeder von uns erbringen, während 

Sie uns vom ersten bis zum letzten Atemzug melken?« 

»Der Preis des menschlichen Glücks ist nicht mit Geld zu 

bezahlen, Next. Politische und wirtschaftliche Unsicherheit 

gehören zu den schlimmsten bekannten Stress-Verursachern. 

Es dürfte Sie freuen, dass der Goliath-Fröhlichkeits-Index 

gerade heute morgen mit 9,13 Punkten ein Vierjahres-Hoch 

erreicht hat.« 

»Neun von hundert?« fragte Landen sarkastisch. 

»Neun von zehn, Mr Parke-Laine«, sagte Schitt-Hawse gereizt. »Die Nation ist unter unserer Anleitung ganz über alle 

Maßen gewachsen.« 

»Wachstum um seiner selbst willen – das ist die Philosophie 

eines Krebsgeschwürs, Mr Schitt-Hawse.« 

Seine Gesichtszüge entgleisten, und er wusste offensichtlich 

nicht, wie er fortfahren sollte. »Darf ich Ihnen meine Mitarbeiter vorstellen?« sagte er schließlich. »Mr Chalk und Mr Cheese.« 

Ich warf einen Blick auf seine beiden bulligen Leibwächter. 

Sie trugen maßgeschneiderte Anzüge, sorgfältig gestutzte Bärtchen, Sonnenbrillen und undurchdringliche Mienen. 

»Und wer von Ihnen ist welcher?« fragte ich. 

»Ich bin Cheese«, sagte Cheese. 

»Ich bin Chalk«, sagte Chalk. 

»Sind Sie hier, um den Mammut-Zug zu beobachten?« fragte 

ich höflich. 

Schitt-Hawse schüttelte mit betrübter Miene den Kopf. 

»Mammut-Beobachten bringt keine Rendite.« Er klappte das 

Aktenköfferchen auf, das ihm Mr Chalk hinhielt. Im Inneren 

lag eine sorgfältig in Styropor gebettete Ausgabe der Gesammelten Gedichte von Edgar Allan Poe. 

»Ms Next«, sagte Schitt-Hawse, »Sie wissen, dass wir Jack 

Schitt suchen. Wir wissen, dass er da drin ist. Er muss sich vor 

dem Disziplinarausschuss des Aufsichtsrats wegen verschiedener Vergehen verantworten. Es besteht der Verdacht auf Unterschlagung, verschiedene Vertragsverletzungen, Missbrauch der 

Erholungseinrichtungen, Diebstahl von Briefpapier und 

Verbrechen gegen die Menschlichkeit.« 

»Ach, wirklich«, sagte ich. »Warum lassen Sie ihn dann nicht 

einfach da drin?« 

Schitt-Hawse seufzte und sah mich unglücklich an. 

»Hören Sie, Next. Wir brauchen Jack, und wir werden ihn da 

rausholen, und Sie werden uns dabei helfen.« 

»Oh, nein, das werde ich nicht.« 

Schitt-Hawse starrte mich finster an. »Die Goliath Corporation mag es nicht, wenn man nein sagt. Wir haben Ihren Onkel 

gebeten, ein neues ProsaPortal für uns zu bauen. Er hat uns 

gesagt, wir sollten in einem Monat wiederkommen. Jetzt haben 

wir feststellen müssen, dass er gestern Abend in den Ruhestand 

getreten und anschließend verreist ist. Wo ist er hin?« 

»Keine Ahnung.« 

Mycroft war also gar nicht freiwillig in Rente gegangen. Ich 

musste innerlich lächeln. Goliath war reingelegt worden, und 

jetzt waren sie sauer. 

»Ohne das ProsaPortal kann ich Bücher genauso wenig betreten wie Mr Chalk hier«, sagte ich. 

Chalk bewegte sich nervös, als sein Name erwähnt wurde. 

»Sie lügen«, sagte Schitt-Hawse. »Damit können Sie sich 

nicht herausreden. Sie haben sich gegen Hades, Jack Schitt und 

die Goliath Corporation durchgesetzt. Wir bewundern Sie sehr. 

Ich finde, Goliath hat große Geduld mit Ihnen bewiesen, und 

ich würde es sehr bedauern, wenn Sie zum Gegenstand von 

Corporate Impatience würden.« 

»Corporate Impatience!« sagte ich. »Was soll das heißen? Sie 

werden ungeduldig mit mir? Ist das eine Drohung?« 

»Ihre mangelnde Hilfsbereitschaft könnte mich ärgerlich 

machen – und Sie würden mich gar nicht mögen, wenn ich 

ärgerlich werde.« 

»Ich mag Sie auch dann nicht, wenn Sie nicht ärgerlich sind, 

Mr Schitt-Hawse.« 

Er ließ den Aktenkoffer mit einem lauten Knall zuschnappen. Sein linkes Auge zuckte, und die Farbe verließ sein Gesicht. 

Er sah Landen und mich wütend an, zügelte dann aber sein 

Temperament. Sogar ein halbes Lächeln quetschte er noch 

heraus, ehe er sich mit Chalk und Cheese in den Dienstwagen 

setzte, der mit zornigem Brummen davonfuhr. 

 

Landen schmunzelte immer noch, als wir auf dem abgeknabberten Gras oberhalb des Weißen Pferdes unsere Decke ausbreiteten. Unter uns, am Fuß des Abhangs äste friedlich eine 

Mammutherde, und am Horizont sahen wir einige Luftschiffe 

im Anflug auf Oxford. Es war ein schöner Tag, und da Zeppeline bei schlechtem Wetter nicht fliegen, sind immer gleich 

Dutzende unterwegs, wenn die Sonne so richtig scheint. 

»Goliath scheint dir keine besondere Angst einzujagen, was, 

Liebling?« 

Ich  zuckte  die  Achseln.  »Das  sind  doch  bloß  Papiertiger. 

Wenn man sich ihnen entgegenstellt, hauen sie ab. Das große 

Auto und die Leibwächter, das ist doch alles bloß Angabe. Sie 

wollten uns einschüchtern. Aber woher wussten sie, dass wir 

hier sein würden? Das würde ich wirklich gern wissen.« 

Landen zuckte die Achseln. »Käse oder Schinken?«11

»Was?« 

»Ich sagte: Käse oder Schinken?« 

»Dich mein’ ich doch nicht.« 

Landen sah sich irritiert um. Wir waren die einzigen Leute 

im Umkreis von fünfzig Metern. 

»Wen meinst du denn dann?« 

»Snell.« 

»Wen?« 
     

11 »Thursday, was um Himmels willen haben Sie getan?!« 

»Snell!« brüllte ich. »Sind Sie das?«12

»Das hab ich doch gar nicht.«13

»Staatsanwaltschaft? Von wem reden Sie überhaupt?«14

»Thursday«, sagte Landen jetzt ernsthaft besorgt. »Was zum 

Teufel geht hier eigentlich vor?« 

»Ich unterhalte mich mit meinem Anwalt.« 

»Was hast du denn verbrochen?« 

»Weiß ich selbst nicht genau.« 

Landen warf die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf. 

Ich wandte mich wieder an Snell. »Können Sie mir vielleicht 

endlich sagen, wessen ich eigentlich angeklagt werde?«15

Ich seufzte. »Sie ist anscheinend nicht verheiratet. 16

»Snell! Warten Sie! Snell? Snell –« Aber Snell war bereits außer Reichweite. 

Landen starrte mich an. »Sag mal, Liebling, wie lange geht 

das schon so?« 
     

12 »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollten mit niemandem über den Fall 

reden!« 

13 »Wie soll ich Ihnen helfen, wenn Sie der Staatsanwaltschaft bei jeder 

Gelegenheit Munition liefern?« 

14 »Na, Hopkins natürlich, Sie Dummchen! Direkt an der Haustür haben 

Sie ein Geständnis abgelegt. Das macht die Sache sehr schwierig für uns. 

Um Himmels willen, bitte reden Sie mit niemandem über irgendwas! Oder 

wollen Sie vielleicht für die nächsten tausend Lesungen in Castle Dangerous 

oder dergleichen eingesperrt werden?« 

15 »Keine Zeit. Ich rede mit Ihnen vor der Verhandlung. Aber vergessen Sie 

nicht: Sie dürfen mit niemandem über den Fall reden. Ach, haben Sie 

vielleicht etwas über dieses unendlich reizende Flakk-Mädchen herausfinden können?« 

16 »Wirklich? Das ist ja interessant. Tja, ich muss los.« 

»Mach dir keine Sorgen, Land, ich bin völlig gesund. Aber es 

geht irgendwas Merkwürdiges vor. Können wir von was anderem reden?« 

Landen sah mich an, dann hob er die Augen zum blauen 

Himmel und senkte sie schließlich auf den Käse, den er immer 

noch in der Hand hielt. »Käse oder Schinken?« sagte er schließlich. 

»Beides. Aber schneid den Käse nicht so dick. Du weißt, er ist 

ziemlich knapp.« 

»Wo hast du ihn denn her?« fragte Landen und betrachtete 

den Käse in seiner anonymen Verpackung ohne jeglichen 

Aufdruck. 

»Von Joe Martlet bei der Zollfahndung. Die beschlagnahmen 

jede Wochen beinahe zwölf Tonnen, die illegal über die grüne 

Grenze aus Wales kommen. Irgendwie ist es schade, das Zeug 

zu verbrennen, deshalb kriegt jeder SpecOps-Beamte ein Pfund 

oder zwei. Du weißt ja, was die Leute sagen: Den besten Käse 

gibt es bei der Polizei.« 

Man hörte das Trompeten eines Mammuts, das sich in einiger Entfernung schwerfällig über die Böschung herabgleiten 

ließ. 

»Farewell und So long, Thursday!« 

»Willst du mich loswerden?« 

»Wieso? Da drüben stehen Major Tony Fairwelle und deine 

alte Freundin Sue Long, siehst du sie nicht?« 

Ich drehte mich um, und tatsächlich: Tony und Sue kamen 

freundlich winkend auf uns zu. 

»Du meine Güte!« sagte Tony, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Sieht so aus, als ob das Regimentstreffen dieses Jahr vor-zeitig stattfindet! Erinnert ihr euch noch an Sarah Nara, die in 

Bilohirsk ein Ohr verloren hat? Ich hab sie gerade auf dem 

Parkplatz getroffen. Ist das nicht ein irrer Zufall?« 

Als er das Wort Zufall  aussprach, setzte mir fast das Herz 

aus. Ich wühlte in meiner Tasche nach dem Entroposkop, das 

mir Mycroft geschenkt hatte. 

»Was ist denn los, Thurs?« fragte Landen. »Du siehst so … 

merkwürdig aus.« 

»Ich überprüfe die Zufallswahrscheinlichkeit«, murmelte ich 

und schüttelte das Reis-Linsen-Glas. »Es ist nicht so dumm, wie 

es klingt.« 

Die beiden Hülsenfrüchte bildeten ein eigenartiges, wirbelndes Muster. Die Entropie verringerte sich von Sekunde zu 

Sekunde. 

»Los, nix wie weg hier!« rief ich. »Lasst uns abhauen. Lasst 

alles stehen und liegen!« 

»Was ist denn los mit dir, Thurs? Hast du ein Problem?« 

»Ja! Pass auf: Hier sitzen Sue Long und Tony Fairwelle, die 

haben gerade Sarah Nara getroffen, und jetzt sehe ich unseren 

alten Krocket-Captain Alf Widdershaine. Kapierst du, was los 

ist?« 

»Thursday!« sagte Landen kopfschüttelnd. »Findest du nicht 

…« 

»Muss ich’s dir erst beweisen?« sagte ich. 

»Entschuldigen Sie!« rief ich einer Frau hinterher: »Wie heißen Sie, bitte?« 

»Bonnie«, sagte sie. »Äh, Bonnie Voige. Warum fragen Sie?« 

»Na, glaubst du es jetzt?« 

»Voige ist doch kein seltener Name, Thurs. Bestimmt gibt es 

Hunderte hier.« 

»Na schön, du Klugscheißer! Versuch es doch selbst!« 

»Das werd ich machen«, sagte Landen empört und stemmte 

sich auf die Beine. »Entschuldigen Sie!« 

Eine junge Frau blieb stehen, und Landen fragte: »Wie heißen Sie, bitte?« 

»Violet«, sagte sie. 

»Siehst du«, sagte Landen. »Alles ganz harmlos.« 

»Violet De’ath«, fuhr die Frau fort. Reis und Linsen hatten 

sich inzwischen fast völlig getrennt. 

»Haut ab!« rief ich. »Hier ist es gefährlich!« 

»Aber der Käse!« 

»Scheiß auf den Käse, Landen. Haut ab!« 

Inzwischen waren alle aufgestanden und ließen sich, wenn 

auch widerwillig, von unserem Picknickplatz wegziehen. Ihre 

Empörung legte sich allerdings rasch, als nach einem kurzen, 

heftigen 

Wuuuuuuusch! 

eine schwere Hispano-SuizaLimousine aus großer Höhe auf unsere Picknickdecke herabkrachte. Der Aufprall ließ die Erde erzittern, und der Luftdruck 

schleuderte uns zu Boden. Ein Hagelschauer von Steinen, Erde 

und Grassoden ging auf uns nieder, als sich die elegante, kutschenförmige Karosserie in den Abhang bohrte und sich die 

schweren Eisenteile des Fahrwerks verdrehten. Eines der Räder 

mit seinen verchromten Speichen löste sich von seiner Aufhängung und pfiff an meinem Schädel vorbei, der schwere Motorblock wurde aus der Verankerung gerissen, durchschlug das 

polierte Stahlblech der Kühlerhaube und plumpste uns vor die 

Füße. 

Einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen. Wir standen 

auf, klopften uns den Staub von den Kleidern und überprüften, 

ob alle Knochen noch heil waren. Landen hatte einen kleinen 

Schnitt an der Hand, der wohl von einem zersplitterten Rückspiegel stammte, aber abgesehen davon schien es – wunderbarerweise – keine Verletzten zu geben. Das gewaltige Automobil 

war so genau auf unserem Picknickplätzchen gelandet, dass von 

der Decke, der Thermosflasche und dem Essenskorb nichts 

übriggeblieben war. Alles war restlos in dem tiefen Krater 

verschwunden, den das Auto gerissen hatte. 

In der nachfolgenden tödlichen Stille starrten alle in der kleinen Gruppe mich an. Ich starrte zurück und blickte dann 

langsam nach oben, wo ein großes Fracht-Luftschiff über uns 

hinglitt, das gerade den größten Teil seiner Fracht eingebüßt 

hatte. Nach seiner Landung würde es bestimmt ein längeres 

Verhör für den Kapitän geben, so viel war sicher. Ich schüttelte 

das Entroposkop und stellte dann mit Befriedigung fest, dass 

sich Reis und Linsen wieder ganz zufällig verteilt hatten. 

»Die Gefahr ist vorbei!« sagte ich. 

»Thursday Next«, sagte Sue wütend. »Du hast dich überhaupt nicht geändert. Wo immer du auftauchst, ist irgendwas 

Verrücktes und Gefährliches in deiner Nähe. Ich wusste schon, 

warum ich nach der Schule nicht mehr mit dir in Kontakt 

bleiben wollte. Du bist wirklich ein komischer Vogel. Komm, 

Tony, wir gehen.« 

Landen legte den Arm um mich, als die beiden zu ihrem Auto zurückgingen. »Komischer Vogel?« sagte er. 

»Das haben sie immer in der Schule zu mir gesagt. Das ist 

wohl der Preis dafür, wenn man anders ist.« 

»Da hast du ein gutes Geschäft gemacht. Ich hätte zweimal so 

viel gezahlt, um anders zu sein. Komm, lass uns abhauen.« 

Wir machten uns still davon, während sich eine Menge von 

Schaulustigen um das zertrümmerte Automobil sammelte. Der 

Vorfall erzeugte alle möglichen Ad-hoc-Experten, die alle 

möglichen Theorien verkündeten, warum ein Luftschiff ein 

Auto abwerfen konnte. Und während der eine sagte: »Sie 

brauchten mehr Auftrieb«, und der andere: »Mensch, das war 

knapp«, gingen wir leise davon und setzten uns in meinen 

Porsche. 

»So etwas sieht man wirklich nicht häufig«, bemerkte Landen 

nach einer Pause. »Was glaubst du, was los ist?« 

»Ich weiß nicht, Land. Es gibt viel zu viele Zufälle derzeit, ich 

glaube, jemand versucht mich zu töten.« 

»Ich liebe es, wenn du komisch bist, Liebling, aber findest du 

nicht, dass du übertreibst? Selbst  wenn  jemand  in  der  Lage 

wäre, ein Automobil aus einem Fracht-Luftschiff fallen zu 

lassen, wie sollte er dann noch hoffen, aus fünftausend Fuß 

Höhe eine bestimmte Picknickdecke zu treffen? Denk doch mal 

drüber nach, Thurs, das ergibt doch irgendwie keinen Sinn. 

Und wer würde so etwas überhaupt tun wollen?« 

»Hades?« flüsterte ich. 

»Hades ist tot, Thursday. Du selbst hast ihn erschossen. Es 

war einfach ein Zufall, nichts weiter. Und Zufälle bedeuten 

nichts – du könntest genauso über deine Träume schimpfen 

oder die Schatten an der Wand anbellen.« 

 

Schweigend fuhren wir zum SpecOps-Hauptquartier, meiner 

Anhörung vor dem Disziplinarausschuss entgegen. Ich stellte 

den Motor ab, und Landen drückte mir fest die Hand. 

»Das geht schon gut«, sagte er. »Sie wären ja verrückt, wenn 

sie etwas gegen dich unternehmen. Und wenn es wirklich übel 

wird, dann denk einfach daran, worauf Flanker sich reimt.« 

Ich musste lächeln. Er würde im Café gegenüber auf mich 

warten, sagte Landen, gab mir noch einen Kuss und ging mit 

einem leichten Hinken davon. 

 

8. 

Mr Stiggins und SO-1 

Im Gegensatz zu dem, was manche Leute glauben, sind Neandertaler nicht dumm. Ihre Lese-und Rechtschreibschwäche hat damit zu tun, dass sie eine andere Sehweise haben – 

bei Menschen nennt man das Dyslexie. Die Wahrnehmung 

von Gesichtern hingegen ist hingegen sehr stark ausgeprägt; 

ein und dasselbe Schweigen kann mehr als dreißig verschiedene Bedeutungen haben, je nachdem welcher Gesichtsausdruck damit einhergeht. »Neandertal-Englisch« hat einen 

ungeheuren Bedeutungsreichtum, der dem – was das Mienenspiel angeht – relativ blinden Homo sapiens meistens 

entgeht. Wegen dieser hoch entwickelten GesichtsGrammatik wissen Neandertaler fast instinktiv, wenn jemand lügt – deshalb interessieren sie sich auch überhaupt 

nicht für Politiker, Theaterstücke und Filme. Was sie mögen, sind laut vorgelesene Geschichten. Sie sprechen auch 

viel über das Wetter, ein Gegenstand, bei dem sie sich sehr 

gut auskennen. Sie werfen nie etwas weg und lieben Werkzeuge, besonders Elektrowerkzeuge. Von den drei Fernsehkanälen, die ihnen zugeteilt wurden, beschäftigen sich zwei 

ausschließlich mit Holzarbeiten. 
GERHARD VON SQUID 

– Neandertaler. Rückkehr nach kurzer Abwesenheit 

 

»Sind Sie Thursday Next?« fragte ein hochgewachsener Mann 

mit rauher Stimme, als ich das SpecOps-Gebäude betrat. 

»Ja?« 

Er zückte eine Dienstmarke. »Agent Walken, SO-5; das hier 

ist mein Partner, James Dedmen.« 

Dedmen tippte sich an die Mütze, und ich schüttelte ihnen 

die Hand. 

»Können wir irgendwo unter vier Augen reden?« fragte Walken. 

Ich führte sie in einen leeren Verhörraum. 

»Tut mir leid wegen Phodder und Kannon«, sagte ich, sobald 

wir uns gesetzt hatten. 

»Sie sind unvorsichtig gewesen«, sagte Dedmen feierlich. 

»Kontaktkleber sollten nur in gut belüfteten Räumen benutzt 

werden. Das steht auch so auf der Dose.« 

»Wir haben uns gefragt«, sagte Walken etwas verlegen, »ob 

Sie uns vielleicht sagen können, woran die beiden gearbeitet 

haben. Sie sind gestorben, ehe sie ihren Bericht vorgelegt haben.« 

»Was ist denn mit ihren Notizen passiert?« 

Dedmen und Walken sahen sich an. »Von Kaninchen gefressen.« 

»Wie konnte das denn passieren?« 

»Das ist geheim«, verkündete Dedmen. »Wir haben die Überreste analysiert, aber das meiste war völlig verdaut. Bis auf 

das hier.« Er legte drei kleine, verfärbte, in Zellophan gehüllte 

Papierschnipsel vor mich auf den Tisch. Auf dem ersten konnte 

ich meinen Namen erkennen, der zweite war das Fragment 

einer Kreditkartenabrechnung und auf dem dritten stand ein 

Name, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief: Hades. 

»Hades?« fragte ich. »Glauben Sie, er ist noch am Leben?« 

»Sie waren diejenige, die ihn erschossen hat, Next. Was glauben Sie denn?« 

In der Tat: Ich hatte ihn sterben sehen auf jenem Dach in 

Thornfield, und ich hatte sogar seine verkohlten Überreste 

gefunden, als wir die rußgeschwärzten Ruinen des Hauses 

durchsuchten. Aber Hades hatte uns schon früher glauben 

lassen, er sei gestorben. 

»Ich bin mir so sicher, wie ich nur sein kann. Was bedeutet 

denn die Kreditkartenabrechnung?« 

»Auch das wissen wir nicht genau«, sagte Walken. »Die Karte 

wurde gestohlen. Die meisten Zahlungen sind für Frauenkleider, Schuhe, Hüte, Taschen und so etwas. Wir beobachten 

Dorothy Perkins und Camp Hopson rund um die Uhr. Erinnert 

Sie das an irgendwas?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Dann erzählen Sie uns doch etwas über Ihre Begegnung mit 

Phodder.« 

Ich erzählte ihnen so viel wie möglich, und sie machten sich 

eifrig Notizen. 

»Die beiden wollten also wissen, ob Ihnen kürzlich etwas 

Merkwürdiges widerfahren sei?« fragte Walken. »War denn 

etwas geschehen?« 

Ich erzählte ihnen von der Geschichte im Skyrail und vom 

Absturz des Hispano-Suizas, und sie machten noch mehr 

Notizen. Schließlich, nachdem sie mich mehrfach gefragt hatten, ob mir noch etwas dazu einfiele, standen sie auf und Walken gab mir seine Karte. »Wenn Sie irgendetwas bemerken, was 

uns weiterhelfen könnte –« 

»Kein Problem«, sagte ich. »Hoffentlich erwischen Sie die 

Kerle.« 

Zur Antwort grunzten sie zustimmend und gingen. 

 

Ich seufzte, stand auf und ging in die Eingangshalle zurück, um 

dort auf Flanker und SO-1 zu warten. Während ich das geschäftige Treiben um mich herum beobachtete, wurde mir plötzlich 

sehr heiß, und der Raum verschwamm an den Rändern. Wenn 

ich nicht meinen Kopf zwischen meine Knie gepresst hätte, 

wäre ich wohl an Ort und Stelle ohnmächtig geworden. Es 

pochte in meinen Schläfen, die Hintergrundgeräusche wurden 

zu einem dumpfen Brummen, und ich schloss die Augen. Ich 

blieb minutenlang sitzen, bis das Schwindelgefühl etwas nachließ. Ich öffnete die Augen und starrte das Muster auf dem 

Linoleumfußboden an. 

»Na, haben Sie etwas verloren, Next?« ertönte Flankers vertraute Stimme. 

Vorsichtig hob ich den Kopf. Er las irgendwelche Notizen, 

während er mit mir sprach. »Ich bin etwas spät dran. Irgendjemand hat eine Ladung beschlagnahmten Käse veruntreut. Wir 

treffen uns in fünfzehn Minuten im Verhörraum Nummer drei. 

Ist das klar?« 

Er ging die Treppe hinauf, ohne auf eine Antwort zu warten, 

und ich starrte weiter zu Boden. Irgendwie erschienen Flanker 

und SpecOps plötzlich ganz unwichtig im Vergleich zu der 

Tatsache, dass ich im nächsten Jahr um diese Zeit wahrscheinlich schon Mutter sein würde. Landen hatte genug Geld für uns 

beide, und ich würde den Dienst nicht einmal ganz aufgeben 

müssen – ich konnte mich als Reservistin registrieren lassen 

und von Fall zu Fall wieder arbeiten, wenn nötig. Ich begann 

gerade zu überlegen, ob Mutterschaft eigentlich wirklich das 

Richtige für mich sei, als jemand mir die Hand auf die Schulter 

legte und ein Glas Wasser für mich auf den Tisch stellte. Dankbar nahm ich das Glas und hatte es schon halb ausgetrunken, 

ehe ich zu meinem Retter aufsah. Es war ein Neandertaler in 

einem gut geschnittenen zweireihigen Anzug, an dessen Brusttasche eine SO-13-Marke festgeklemmt war. 

»Guten Tag, Mr Stiggins«, sagte ich, als ich ihn erkannte. 

»Guten Tag, Miss Next. Die Übelkeit geht bestimmt gleich 

vorbei.« 

Der Boden zitterte, und die Welt drehte sich eine halbe Sekunde lang rückwärts. Ich zuckte zusammen. Stiggins sagte 

erneut etwas, aber was er diesmal sagte, war ziemlich unverständlich: »Shen vir tistlic, Miss Next. Aber küge wimm be bie?« 

Die Leute in der Halle trugen plötzlich Mützen. Stiggins 

sprang erneut zurück und sagte: 

»So hein vir tatslich, Miss Next. Aber wohr wimmn se bis?« 

Es fühlte sich komisch an den Zehen an, als die Welt sich erneut kräuselte. Ich schaute auf meine Füße und stellte fest, dass 

ich jetzt Turnschuhe trug. Es war inzwischen offensichtlich, 

dass die Zeit Fältchen schlug, und ich erwartete, dass mein 

Vater gleich auftauchen würde, aber das war nicht der Fall. 

Stiggins sprang erneut an den Anfang seines Satzes zurück und 

sagte diesmal mit deutlicher Stimme: »So heißen wir tatsächlich, 

Miss Next. Aber woher wissen Sie das?« 

»Sagen Sie, ist Ihnen auch gerade etwas komisch vorgekommen?« 

»Nein. Trinken Sie einen Schluck Wasser. Sie sehen sehr 

blass aus.« 

Ich trank, lehnte mich zurück und holte tief Luft. »Diese 

Wand da«, sagte ich, »war früher mauve.« 

»Woher kennen Sie unseren Namen, Miss Next?« 

»Sie waren bei meiner Hochzeit«, erwiderte ich. »Sie haben 

angedeutet, dass Sie einen Job für mich hätten.« 

Er starrte mich aus seinen tiefliegenden Augen fast eine halbe 

Minute lang prüfend an, während seine große Nase immer 

wieder prüfend die Luft einsaugte. Neandertaler dachten immer 

lange nach, ehe sie etwas sagten. Wenn sie überhaupt etwas 

sagten. 

»Sie sagen die Wahrheit«, erklärte er schließlich. Es war fast 

unmöglich, einen Neandertaler anzulügen, und ich hatte nicht 

die Absicht, das zu versuchen. »Wir vertreten Sie in diesem 

Verfahren, Miss Next.« 

Ich seufzte. Flanker ließ wirklich nichts unversucht. Ich hatte 

nichts gegen Neandertaler, aber wenn ich einen Rechtsanwalt 

brauchte, würde ich nicht unbedingt einen Neandertaler gewählt haben, insbesondere dann nicht, wenn es um einen 

Angriff auf einen ihrer eigenen Art ging. 

Stiggins musterte mich genau. »Wenn Sie ein Problem haben, dann sollten Sie uns das sagen.« 

»Ich habe kein Problem damit, dass Sie mich vertreten.« 

»Ihr Gesicht stimmt mit Ihren Worten nicht überein. Sie 

glauben, wir wären mit Ihrer Verteidigung beauftragt worden, 

um Ihnen zu schaden. Wir glauben das auch. Aber ob es der 

Fall sein wird, werden wir sehen. Sind Sie gehfähig?« 

»Ja, ja«, sagte ich hastig, stand auf und begleitete ihn in den 

Verhörraum. 

Stiggins öffnete seine altmodische Aktentasche und zog einen 

ledergebundenen Schnellhefter daraus hervor. Sämtliche Unterlagen waren in Großschrift gedruckt, und die Anfangsbuchstaben der Wörter waren noch unterstrichen. Stiggins zog ein 

hölzernes Lineal aus der Tasche und legte es auf das Blatt, um 

die Zeilen besser verfolgen zu können. 

»Warum haben Sie Kaylieu, den Skyrail-Schaffner, geschlagen?« 

»Ich dachte, er hätte eine Pistole.« 

»Wie kamen Sie auf diese Idee?« 

Ich sah Mr Stiggins direkt in die braunen Augen. Er blinzelte 

nicht. Wenn ich zu lügen versuchte, würde er es sofort wissen. 

Aber wenn ich ihm die Wahrheit sagte, konnte es durchaus 

sein, dass er sich verpflichtet fühlte, SO-1 mitzuteilen, dass ich 

in die Aktivitäten meines Vaters verwickelt war. Angesichts des 

bevorstehenden Weltuntergangs und des impliziten Vertrauens 

in meinen Vater war es ein heikler Moment. 

»Man wird Sie fragen, Miss Next. Ihr Ausweichen wird gar 

nicht geschätzt werden.« 

»Das muss ich riskieren.« 

Stiggins legte den Kopf schräg, betrachtete mich einen Moment und sagte: »Die wissen über Ihren Vater Bescheid, Miss 

Next. Wir raten Ihnen, seien Sie vorsichtig.« 

Ich sagte nichts weiter, aber mein Gesicht sprach wahrscheinlich Bände für Stiggins. Die Hälfte der Tall-Sprache 

besteht aus Körpersignalen. Sie können Verben konjugieren mit 

ihren Gesichtsmuskeln, und Tanzen ist ein ganzer Kongress. 

Aber wir hätten sowieso nichts mehr sagen können, denn die 

Tür öffnete sich und Flanker kam mit zwei Begleitern herein. 

»Meinen Namen kennen Sie ja«, sagte er. »Das sind die A-genten Nosmo und King.« 

Die beiden Beamten starrten mich durchdringend an. 

»Bei unserem heutigen Gespräch handelt es sich um eine 

Vor-Verhandlung«, erklärte Flanker, der mich jetzt mit stählernen Blicken fixierte. »Für ein komplettes Untersuchungsverfahren bleibt noch genug Zeit – sollten wir es für nötig befinden. 

Alles, was Sie sagen oder tun, kann das Ergebnis dieser Verhandlung beeinflussen. Es liegt alles an Ihnen, Miss Next.« 

Das war völlig ernst gemeint. SO-1 unterstand nicht dem Gesetz. Sie machten Gesetze. Wenn sie mir wirklich übel gewollt 

hätten, wäre ich wahrscheinlich gar nicht mehr in Swindon 

gewesen. Man hätte mich längst zu SpecOps Grand Central 

verfrachtet, wo immer das sein mochte. Bei solchen Gelegenheiten wurde mir immer klar, warum sich mein Vater seinerzeit 

gegen SpecOps aufgelehnt hatte und zum Outlaw geworden 

war. 

Flanker legte zwei Tonbänder in das Aufnahmegerät ein und 

nannte Ort, Datum und die Namen aller Anwesenden, um die 

Bänder später identifizieren zu können. Als er damit fertig war, 

sagte er bedrohlich leise: »Sie wissen, warum Sie hier sind?« 

»Weil ich einen Skyrail-Schaffner geschlagen habe?« 

»Einen Neandertaler zu schlagen ist kein Verbrechen, mit 

dem sich SO-1 beschäftigen müsste, Miss Next. Rein juristisch 

ist es nicht mal ein Verbrechen.« 

»Worum geht es dann?« 

»Wann haben Sie zuletzt Ihren Vater gesehen?« 

Die beiden anderen SpecOps-Agenten beugten sich unmerklich vor, um meine Antwort zu hören. Ich hatte nicht die Absicht, es einfach für sie zu machen. 

»Ich habe keinen Vater, Mr Flanker. Das wissen Sie doch. Er 

wurde vor siebzehn Jahren von Ihren Kumpels in der ChronoGarde genichtet.« 

»Halten Sie mich nicht zum Narren, Miss Next«, warnte 

Flanker. »Über so etwas macht man keine Witze. Obwohl er deaktualisiert werden musste, ist uns Colonel Next noch immer 

ein Dorn im Auge. Also noch einmal: Wann haben Sie Ihren 

Vater zuletzt gesehen?« 

»Bei meiner Hochzeit.« 

Flanker runzelte die Stirn und warf einen Blick auf seine Notizen. »Sie haben geheiratet? Wann?« 

Ich sagte es ihm, und er kritzelte sich eine Randnotiz in seine 

Akten. 

»Und was hat er gesagt, als er bei Ihrer Hochzeit erschien?« 

»Herzlichen Glückwunsch.« 

Flanker starrte mich einen Augenblick an, dann wechselte er 

das Thema. »Dieser Zwischenfall mit dem Skyrail-Fahrer. Sie 

waren überzeugt, er hätte eine Seifen-Pistole unter seiner Kleidung versteckt. Nach Zeugenaussagen schlugen Sie ihn aufs 

Kinn, legten ihm Handschellen an und durchsuchten ihn anschließend. Es heißt, Sie seien sehr überrascht gewesen, als Sie 

die Pistole nicht fanden.« 

Ich zuckte die Achseln und schwieg. 

»Der Tall ist uns völlig egal, Next. Dass Ihr Vater versucht 

hat, Sie für sich einzuspannen, könnten wir gegebenenfalls 

übersehen – aber wenn Sie unzeitlich wieder eingesetzt worden 

sind, dann müssen wir das überprüfen. Ist das der Fall?« 

»Ist das die Anklage? Ist das der Grund, warum ich hier bin?« 

»Beantworten Sie meine Frage.« 

»Nein, Sir. So war es nicht.« 

»Sie lügen. Er hat Sie in der Zeit zurückversetzt, aber seine 

Kontrolle des Zeitstroms ist nicht so umfassend, wie es nötig 

gewesen wäre für ein solches Manöver. Mr Kaylieu hatte gar 

nicht die Absicht, den Skyrail an diesem Vormittag zu entführen. Sie haben einen ZeitRutsch gemacht, Next. Die Dinge im 

Zeitstrom sind etwas verwackelt. Sie erfolgten nicht mehr in 

genau derselben Reihenfolge. Es war nicht mal ein großer 

Verwackler, allenfalls Klasse IX. Solche ZeitRutscher sind ein 

Berufsrisiko bei der ChronoGarde.« 

»Diese Unterstellungen sind ja absurd«, sagte ich. Stiggins 

würde meine Lüge zwar sofort bemerken, aber vielleicht gelang 

es mir, Flanker zu täuschen. 

»Ich glaube, Sie verstehen den Ernst der Lage nicht ganz, 

Miss Next. Es geht um mehr als Sie und Ihren Herrn Vater. Vor 

zwei Tagen haben wir alle Kontakte jenseits des 12. Dezember 

verloren. Wir wissen, dass es einen Streik gibt, aber nicht mal 

die Freiberufler, die wir zeitab geschickt haben, haben irgendwelche Berichte geschickt. Wir glauben, das ist wirklich die 

GAK. Und wenn Ihr Vater bereit war, Sie in dieser Angelegenheit einzusetzen, dann muss er das wohl auch gedacht haben. 

Bei allen Meinungsverschiedenheiten mit Ihrem Vater wissen 

wir doch, dass er sein Handwerk versteht. Wenn das nicht so 

wäre, dann hätten wir ihn schon seit langem gefasst. Also noch 

einmal: Was ist los?« 

»Ich dachte eben, er hätte eine Pistole«, sagte ich einfältig. 

Flanker starrte mich ein paar Sekunden lang schweigend an. 

»Also fangen wir noch einmal von vorn an. Miss Next. Sie 

durchsuchen einen Neandertaler nach einer Pistolenattrappe, 

die er am nächsten Tag bei sich trägt, Sie entschuldigen sich bei 

ihm und benutzen dabei seinen Namen, und der Beamte, der 

Sie auf der Skyrail-Station vorübergehend festgenommen hat, 

erzählt mir, dass Sie Ihre Uhr gestellt haben. Sie hatten offensichtlich ein Problem mit der Zeit, nicht wahr?« 

»Was meinen Sie mit: eine Pistolenattrappe, die er am nächsten Tag bei sich trägt?« 

Flanker antwortete ohne jede Gefühlsregung. »Kaylieu wurde 

heute Morgen erschossen. Ich finde, Sie sollten auspacken, 

Next. Reden Sie, und reden Sie jetzt sofort. Ich habe genug 

Material, um Sie für zwanzig Jahre in eine Schleife zu hängen. 

Haben Sie darauf Lust?« 

Ich starrte ihn wütend an, wusste aber nicht, was ich antworten sollte. »In die Schleife hängen« war ein salopper Ausdruck 

für  Aufbewahrung in einer Geschlossenen Zeitschleife (AGZ). 

Dabei wurden verurteilte Verbrecher für fünf, zehn oder zwanzig Jahre in eine acht Minuten lange Zeitschleife gesperrt. Der 

Aufenthaltsort war meist ein Wartezimmer, eine Bushaltestelle 

oder ein Waschsalon, und oft genug verlangsamte die Anwesenheit des Verurteilten die Zeit auch für andere Menschen in 

der Nähe der Schleife. Der Körper alterte, brauchte aber keinerlei Nahrung. Es war grausam und unnatürlich, aber sehr billig. 

Man brauchte keine Gitterstäbe, kein Wachpersonal und keine 

Küche. 

Ich klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch. 

»Sie haben die Wahl: Wenn Sie uns alles sagen, was Sie über 

Ihren Vater wissen, können Sie als freie Bürgerin den Raum 

verlassen.« 

Ich spürte, wie mir auf der Stirn der Schweiß ausbrach. Ich 

starrte Flanker an, und er starrte mich an, bis Stiggins sich 

entschloss, mich zu retten. 

»Miss Next hat gestern Morgen für uns gearbeitet«, sagte er 

leise. »Für SO-13, Commander. Kaylieu war von einem verdeckten Ermittler als Neandertal-Aufrührer angezeigt worden. 

Das Ganze war eine geheime Operation. Vielen Dank, Miss 

Next, aber wir müssen SO-1 jetzt die Wahrheit sagen.« 

Flanker warf dem Neandertaler einen wütenden Blick zu, 

aber der sah ihn ohne jede erkennbare Gefühlsregung an. 

»Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt, Stiggins?« 

»Sie haben mich nicht gefragt.« 

Alles, was Flanker jetzt noch gegen mich in der Hand hatte, 

war eine falsch gehende Uhr. Er senkte die Stimme zu einem 

Knurren. »Ich hänge Sie in die Schleife, bis Sie schwarz werden, 

wenn Ihr Vater irgendwas Übles vorhat und Sie es uns nicht 

gesagt haben, Next.« 

Er zögerte einen Moment und zeigte dann mit dem Finger 

auf Stiggins. »Und wenn Sie hier eine falsche Zeugenaussage 

gemacht haben, dann mach ich Sie fertig. Sie sind nur deshalb 

Chef der Tall-Abteilung bei SO-13, weil wir politische Rücksichten nehmen müssen, das wissen Sie, Stiggins.« 

Stiggins blieb unbeweglich. »Wie Sie die herrschende Spezies 

geworden sind, ist mir unbegreiflich«, sagte er schließlich. »So 

voller Eitelkeit, Hass und Wut.« 

»Das war unser Vorteil bei der Evolution, Stiggins. Veränderung und Anpassung an eine feindliche Umgebung. Wir waren 

dazu in der Lage, ihr nicht. Quod erat demonstrandum.« 

»Darwin wird die Verantwortung für Ihre Sünden nicht ü-bernehmen, Flanker«, erwiderte Stiggins. »Ihr selbst habt die 

Natur zu eurem Feind erklärt. Ihr werdet auch untergehen. 

Aber nicht wegen einer neuen herrschenden Lebensform oder 

Spezies. Ihr werdet an euren eigenen Fehlern scheitern.« 

»Blödsinn, Stiggins. Ihr habt eure Chance gehabt, und ihr 

habt es vermasselt.« 

»Auch wir haben das Recht auf Gesundheit, Freiheit und das 

Streben nach Glück.« 

»Juristisch gesehen ist das keineswegs so«, sagte Flanker 

gleichmütig. »Diese Rechte gehören nur Menschen. Wenn ihr 

gleichberechtigt werden wollt, müsst ihr mit Goliath reden. 

Denen gehört ihr. Wenn ihr Glück habt, werdet ihr vielleicht als 

gefährdet eingestuft und kommt auf die rote Liste.« 

Flanker schlug meine Akte zu, griff nach seinem Hut, nahm 

beide Tonbänder aus dem Rekorder und steckte sie ein. Ohne 

ein weiteres Wort verließen er und die beiden anderen den 

Raum. 

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stieß ich 

einen Seufzer der Erleichterung aus. Mein Herz schlug wie ein 

Hammer, aber ich hatte nach wie vor meine Freiheit. 

»Das mit Kaylieu tut mir leid.« 

Stiggins zuckte die Achseln. »Er war nicht glücklich, Miss 

Next. Er hatte nicht darum gebeten, dass man ihn zurückholte.« 

»Sie haben für mich gelogen«, sagte ich ungläubig. »Ich dachte immer, Neandertaler könnten nicht lügen.« 

Er starrte mich einen Augenblick an. »Es ist nicht so, dass wir 

nicht lügen könnten«, sagte er schließlich. »Wir haben bloß 

keinen Grund, es zu tun. Wir haben Ihnen geholfen, weil Sie ein 

guter Mensch sind. Sie haben nicht nur die Aggressivität eines 

Sapiens, Sie besitzen auch Mitleid und Empathie. Wenn Sie 

wieder Hilfe brauchen, werden wir da sein.« 

Stiggins’ ruhiges und unbewegtes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die zwei Reihen weit auseinander stehender 

Zähne enthüllte. Einen Moment lang fürchtete ich mich, bis mir 

bewusst wurde, dass ich gerade ein Neandertallächeln erlebte. 

»Miss Next –« 

»Ja.« 

»Unsere Freunde nennen uns Stig.« 

»Meine nennen mich Thursday.« 

Er streckte seine große Hand aus, die ich dankbar ergriff. 

»Sie sind ein guter Mann, Stig.« 

»Ja«, sagte er langsam. »So hat man uns auch gezüchtet.« Er 

raffte seine Notizen zusammen und ging. 

 

Ich verließ das SpecOps-Gebäude zehn Minuten später, um 

Landen im Café abzuholen. Er war noch nicht da, deshalb 

bestellte ich mir einen Kaffee und wartete zwanzig Minuten. Als 

er dann immer noch nicht auftauchte, hinterließ ich eine Nachricht für ihn an der Theke und fuhr nach Hause. Die Welt war 

schon merkwürdig, dachte ich. In den letzten beiden Tagen war 

ich dem Tod durch Zufall gleich mehrmals nur um Haaresbreite entronnen, in wenigen Wochen würde die Welt enden, aus 

dem Nichts war ein neues Shakespeare-Stück aufgetaucht, und 

irgendjemand wollte mir wegen unbekannter Verbrechen den 

Prozess machen. Verrückter konnte es nicht mehr kommen, 

dachte ich. Aber da irrte ich mich gewaltig. 

 

9. 

Je mehr die Dinge sich gleichen 

Kleine Veränderungen bei Textilien und Polstermöbeln 

sind oft die ersten Hinweise auf einen ZeitRutsch. Vorhänge, Kissenbezüge und Lampenschirme sind hervorragende 

Anzeiger für kleine Strudel im Zeitstrom, ähnlich wie Kanarienvögel in Bergwerken die Luftqualität anzeigen und 

Goldfische in japanischen Häusern auf die Erdbebengefahr 

hinweisen. Teppiche, Tapetenmuster und Farbveränderungen bei Anstrichen können ebenfalls wertvolle Hinweise geben, bedürfen aber eines geschulten Auges. Solange man 

sich selbst im ZeitRutsch befindet, bemerkt man nichts, aber 

wenn Ihre Vorhänge plötzlich ohne Grund die Farbe wechseln, Ihre Wolkenstores plötzlich glatt hängen und Ihre Sesselschoner das Muster verändern, sollten Sie misstrauisch 

werden. Und wenn Sie der oder die Einzige sind, die es bemerken, dann ist höchste Vorsicht geboten. Dann haben Sie 

wirklich Anlass zur Sorge … 
BENDIX SCINTILA 

– Zeitstrom-Navigation für CG-Kadetten Modul IV 

 

Landens Abwesenheit machte mich unruhig. Während ich die 

Gartentür unseres Hauses aufstieß, suchte ich immer noch 

Gründe, weshalb er nicht dagewesen sein könnte. War er in die 

Stadt gegangen und hatte darüber die Zeit versäumt? Hatte er 

sein Jogging-Bein von der Reparatur abgeholt? War er bei 

seiner Mutter gewesen? 

Aber ich machte mir etwas vor. Landen hatte gesagt, er würde im Café auf mich warten, und er war nicht dagewesen. So 

einfach war das. Und es sah ihm überhaupt nicht ähnlich. 

Kurz vor dem Haus blieb ich abrupt stehen. Aus irgendeinem 

Grund hatte es Landen für nötig befunden, im Vorderzimmer 

andere Vorhänge aufzuhängen. Mit wachsender Unruhe ging 

ich weiter zur Haustür. Auch der Fußabtreter war weg. Aber 

nicht erst seit kurzem. Die entsprechende Vertiefung war 

offenbar schon vor längerer Zeit mit Zement ausgefüllt worden. 

Und es gab noch andere Veränderungen. Auf der Veranda 

stand ein Pflanzentrog mit einer vertrockneten Tickia orologica, 

dahinter ein rostiges Fahrrad. Die Mülleimer waren alle aus 

Plastik, und im Briefkasten steckte The Mole, ein Blatt, das 

Landen nicht ausstehen konnte. Ich spürte, wie eine heiße 

Woge von Panik mich überlief, als ich vergeblich nach meinem 

Hausschlüssel suchte, der mir allerdings sowieso nichts genutzt 

hätte, denn das Schloss, das ich noch am Morgen benutzt hatte, 

war offenbar vor Jahren schon übermalt worden. 

Ich muss wohl einigen Lärm gemacht haben, denn plötzlich 

ging die Tür auf und ein stark gealterter Landen mit Bauch, 

Bifokalbrille und blanker Glatze stand vor mir. 

»Ja, bitte?« sagte er im typischen gedehnten Parke-LaineBariton. 

»Mein Gott, Landen? Bist du das?« 

Der alte Mann schien fast genauso erschrocken wie ich. »Ich? 

Nein, wieso?« schrie er und versuchte die Tür zuzuschlagen. 

»Hier wohnt niemand mit diesem Namen!« 

Ich stellte den Fuß in die Tür. Ich hatte oft gesehen, wie das 

die Polizisten im Film tun, aber in Wirklichkeit funktionierte es 

nicht so gut. Ich hatte vergessen, dass ich Turnschuhe anhatte, 

und das Schalbrett quetschte mir meine Zehen. Ich jaulte vor 

Schmerz, zog meinen Fuß zurück und ließ die Tür zuschlagen. 

»Verfluchte Scheiße!« schrie ich, auf einem Bein hüpfend. 

Dann drückte ich auf die Klingel, hörte aber als Antwort nur ein 

gedämpftes »Verschwinden Sie!« durch die Tür. Ich wollte 

gerade anfangen, mit den Fäusten an die Tür zu schlagen, als 

ich eine vertraute Stimme hinter mir hörte. Ich drehte mich um 

und sah Landens Mutter. 

»Houson!« rief ich. »Ein Glück! Da ist jemand in unserem 

Haus und will mich nicht reinlassen, und … Houson?« 

Sie starrte mich an, schien mich aber nicht zu erkennen. 

»Houson!« sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich bin 

es, Thursday!« 

Sie trat hastig einen Schritt zurück. »Für Sie bitte immer 

noch Mrs Parke-Laine, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Was 

wollen Sie hier?« 

Ich hörte, wie sich hinter mir die Tür öffnete. Der gealterte 

Nicht-Landen traute sich wieder hervor. »Sie hat an der Tür 

geklingelt und will nicht mehr weggehen«, erklärte er Landens 

Mutter. Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: 

»Sie hat mich nach Landen gefragt!« 

»Landen?« wiederholte Houson scharf, und ihr Blick wurde 

jeden Augenblick hasserfüllter. »Was geht Landen Sie an?« 

»Ich bin seine Frau.« 

Es entstand eine Pause, während sie das zu verdauen versuchte. 

»Ihr Sinn für Humor ist geschmacklos, Miss Wer-auchimmer«, erwiderte sie und zeigte auf die Straße. »Ich schlage 

vor, dass Sie uns jetzt besser verlassen.« 

»Warten Sie mal!« rief ich und hätte beinahe gelacht. »Wenn 

ich nicht Landens Frau bin, wem gehört dann dieser Ring?« 

Ich hielt meine linke Hand hoch, aber das zeitigte keine besondere Wirkung. Ein kurzer Blick zeigte mir, warum das so 

war: Ich trug überhaupt keinen Ring. 

»Scheiße –!« murmelte ich und sah mich verwirrt um. »Ich 

muss ihn irgendwo verloren haben –« 

»Sie sind ein bisschen durcheinander«, sagte Houson jetzt 

eher mitleidig. Sie hatte wohl gemerkt, dass ich nicht gefährlich 

war – nur verrückt. »Können wir jemanden anrufen?« 

»Ich bin nicht verrückt«, sagte ich, um die Situation irgendwie in den Griff zu bekommen. »Heute Vormittag, noch vor 

wenigen Stunden, haben Landen und ich hier gewohnt. Genau 

in diesem Haus –« 

Ich unterbrach mich. Houson hatte sich neben den Mann in 

der Tür gestellt, und als ich sie so zusammen sah, wusste ich 

plötzlich, wer der Mann war: Er war Landens toter Vater. 

»Du bist Billden«, murmelte ich. »Du bist umgekommen, als 

du …« 

Meine Stimme versagte. Landen hatte seinen Vater nie kennen gelernt; denn Billden Parke-Laine war schon vor achtunddreißig Jahren gestorben, als er den zweijährigen Landen aus 

einem Wagen zu retten versuchte, der in die Themse gestürzt 

war. Das Herz gefror mir im Leib, als mir die wahre Bedeutung 

dieses bizarren Zusammentreffens bewusst wurde. Landen war 

genichtet worden! 

Ich streckte haltsuchend die Hand aus, setzte mich auf die 

Gartenmauer und schloss die Augen. Mein Kopf war von einem 

dumpfen Klopfen erfüllt. Nicht Landen! Doch nicht gerade 

jetzt! Es war – 

»Billden«, erklärte Houson, »ruf lieber die Polizei –« 

»Nein!« rief ich, öffnete die Augen und starrte ihn an. »Du 

bist damals nicht zurückgegangen, nicht wahr? Du bist nicht 

getaucht, oder?« sagte ich mit brechender Stimme. »Du hast ihn 

damals nicht gerettet. Du hast überlebt, und er ist –« 

Ich erwartete, dass er wütend sein würde, aber es gab keine 

Wut. Stattdessen starrte er mich nur verwirrt und erschreckt an. 

»Ich wollte zurückgehen«, sagte er leise. 

Ich unterdrückte meine Gefühle. »Wo ist Landen jetzt?« fragte ich. 

»Wenn wir Ihnen das sagen, versprechen Sie dann, wegzugehen und niemals wiederzukommen?« fragte Houson. 

Sie nahm mein Schweigen als Zustimmung und sagte: »Er ist 

auf dem Städtischen Friedhof begraben. Und Sie haben Recht: 

Er ist vor achtunddreißig Jahren ertrunken.« 

»Schitt!« sagte ich. Landens Eltern traten erschrocken zurück. »Nein, Sie meine ich nicht«, fügte ich hastig hinzu. »Verdammt! Ich werde erpresst! 

»Das sollten Sie dann wohl besser SpecOps melden.« 

»Die würden mir genauso wenig glauben wie Sie –« 

Ich dachte einen Augenblick nach. »Houson, ich weiß, du 

hast ein gutes Gedächtnis, denn wir waren recht gut befreundet, 

als Landen noch existierte. Jemand hat dir deinen Sohn und mir 

meinen Ehemann weggenommen, aber du kannst mir glauben: 

Ich werd ihn zurückholen. Ich bin nicht verrückt, und ich kann 

es dir auch beweisen: Er ist allergisch gegen Bananen, stimmt’s? 

Er hat ein Muttermal am Hals und einen hummerförmigen 

Leberfleck auf dem Po. Das würde ich doch nicht wissen, wenn 

ich ihn nicht gut kennen würde, nicht wahr?« 

Houson sah mich mit wachsendem Interesse an. »Dieser Leberfleck. Auf welcher Pobacke ist er?« 

»Auf der linken.« 

»Von vorn gesehen oder von hinten?« 

»Von hinten«, sagte ich ohne zu zögern. 

Es herrschte einen Augenblick Schweigen. Sie sahen sich gegenseitig und dann wieder mich an, und in diesem Augenblick 

wussten sie es. Als Houson weitersprach, lag eine tiefe Trauer in 

ihrer Stimme: »Wie – wie ist er gewesen?« 

Sie begann zu weinen. Große Tränen liefen ihr übers Gesicht, 

als sie daran dachte, was hätte gewesen sein können. 

»Er war wunderbar!« sagte ich dankbar. »Großzügig, witzig, 

schlank, hochgewachsen, klug – ihr wärt so stolz auf ihn gewesen!« 

»Und was war er von Beruf?« 

»Schriftsteller«, sagte ich. »Letztes Jahr hat er den Armitage 

Shanks  Fiction Award für Bad Sofa gewonnen. Er hat ein Bein 

auf der Krim verloren. Wir haben vor acht Wochen geheiratet.« 

»Sind wir dabeigewesen?« 

Ich schwieg. Houson war natürlich dagewesen und hatte 

Freudentränen geweint, aber Billden … Billden war nun einmal 

gestorben, als er Landen aus dem Wagen gerettet und dabei zu 

viel Wasser geschluckt hatte. Er hatte sein Leben gegen das 

seines Sohnes getauscht und war auf dem Städtischen Friedhof 

gelandet. 

Schließlich brach Houson das Schweigen. »Das hat doch alles 

keinen Zweck«, sagte sie leise. »Ich glaube, es wäre für uns alle 

besser, wenn Sie jetzt gehen. Und kommen Sie bitte nie wieder.« 

»Eine Frage noch«, sagte ich. »Als Sie ihn zu retten versuchten, hat Sie da jemand daran gehindert?« 

»Mehr als einer«, erwiderte Billden. »Es waren fünf oder 

sechs – eine war sogar eine Frau. Sie mussten sich auf mich 

draufsetzen –« 

»War auch ein Franzose dabei? Groß, mit einem distinguierten Gesicht? Ein gewisser Lavoisier? Können Sie sich erinnern?« 

»Ich weiß nicht mehr«, sagte Billden. »Es ist schon so lange 

her.« 

»Sie müssen jetzt wirklich gehen«, sagte Houson energisch. 

Ich seufzte und bedankte mich, während sie mit hängenden 

Schultern ins Haus trotteten. 

 

Ich verließ den Garten und setzte mich in den Wagen, um 

meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Aber meine Hände 

umklammerten das Lenkrad so gewaltsam, dass das Weiße an 

den Fingerknöcheln hervortrat. Wie konnte SpecOps mir so 

etwas antun? Wollte Flanker damit erreichen, dass ich ihm alles 

über meinen Vater erzählte? Ich schüttelte den Kopf. Mit dem 

Zeitstrom herumzuspielen, war ein schweres Verbrechen, das 

mit nahezu unvorstellbarer Härte bestraft wurde. Ich konnte 

mir nicht vorstellen, dass Flanker seine Karriere und womöglich 

sein Leben für solche gewagten Experimente riskierte. 

Ich holte tief Luft und ließ den Motor an. Als ich in den 

Rückspiegel sah, entdeckte ich einen Packard, der auf der 

anderen Seite der Straße geparkt war. Ein gut gekleideter Mann 

lehnte lässig an der großen Limousine, rauchte eine Zigarette 

und betrachtete mich. Es war Schitt-Hawse. Er schien zu lä-cheln. 

Mit einem Schlag war mir alles klar. Natürlich! Es ging um 

Jack Schitt! Womit hatte Schitt-Hawse mir gedroht? Corporate 

Impatience.  Meine Wut kehrte mit voller Stärke zurück. Ich 

sprang aus dem Auto, ignorierte einen Radfahrer, der scharf 

bremsen musste, überquerte die Straße, packte Schitt-Hawse am 

Kragen und stieß ihn mit aller Kraft gegen den Wagen. Er 

stolperte und fiel auf den Boden. Ich stürzte mich auf ihn und 

hob die Fäuste. Aber der Schlag kam bedauerlicherweise nie an. 

In meiner blinden Wut hatte ich übersehen, dass seine Mitarbeiter Chalk und Cheese bei ihm waren. Die beiden Leibwächter kamen ihren Pflichten sehr routiniert nach, und das erwies 

sich als äußerst schmerzhaft für mich. Sie zogen mich auf die 

Füße und Schitt-Hawse stand auf. Ich brachte wahrscheinlich 

nur ein Zehntel ihres gemeinsamen Kampfgewichts auf die 

Waage. Trotzdem kämpfte ich wie eine Wilde, und es gelang 

mir, Schitt-Hawse noch einen Tritt ans Knie zu verpassen, aber 

dann hatten sie mich fest im Griff. Schitt-Hawse näherte sich 

mit einem süßlichen Lächeln in seinem verkniffenen Gesicht. 

Ich machte das Erstbeste, was mir in den Sinn kam, und 

spuckte. Ich hatte es noch nie versucht, aber es funktionierte 

erstklassig. Ich traf ihn direkt ins Auge. 

Er hob die Hand, um mich zu schlagen, aber ich zuckte nicht 

einmal mit der Wimper. Ich starrte ihn bloß an, und die Wut 

brannte in meinen Augen wie Feuer. Er blieb stehen, senkte die 

Hand und wischte sich mit einem blütenweißen Taschentuch 

das Gesicht ab. 

»Sie müssen Ihr Temperament zügeln, Next.« 

»Für Sie immer noch Mrs Parke-Laine.« 

»Nein, eigentlich nicht mehr.« Er steckte sein Taschentuch 

ein. »Wenn Sie aufhören würden zu zappeln, könnten wir 

vielleicht vernünftig reden, wie erwachsene Leute. Wir müssen 

uns arrangieren. Lassen Sie uns eine Vereinbarung treffen.« 

Ich hörte auf, mich zu wehren, und die beiden Männer lockerten ihren Griff. Ich strich meine Kleider glatt und sah 

Schitt-Hawse wütend an, der unauffällig sein Knie zu massieren 

versuchte. 

»Was meinen Sie für eine Vereinbarung?« wollte ich wissen. 

»Ein Austausch«, sagte er. »Jack Schitt gegen Landen.« 

»Ach, ja? Und woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?« 

»Das brauchen Sie gar nicht«, sagte Schitt-Hawse gelassen. 

»Denn das ist das beste Angebot, das Sie kriegen. Ein anderes 

wird es nicht geben.« 

»Mein Vater wird mir schon helfen.« 

Schitt-Hawse lachte. »Ihr Vater ist ein müder Uhren-Jockey. 

Ich glaube, Sie überschätzen seine Möglichkeiten und seine 

Talente bei weitem. Außerdem haben wir den Sommer 1947 so 

fest im Griff, dass nicht einmal eine transtemporale Mücke dort 

reinkäme, ohne dass wir es sofort erfahren. Holen Sie Jack aus 

dem ›Raben‹ zurück, dann kriegen Sie auch Ihren Schatz wieder.« 

»Und wie soll ich das Ihrer Ansicht nach machen?« 

»Sie sind doch eine begabte Frau – ich bin sicher, es wird Ihnen schon etwas einfallen. Sind wir im Geschäft?« 

Ich zitterte vor Wut. Ohne nachzudenken riss ich meine Automatik heraus und presste sie Schitt-Hawse an die Stirn. Im 

gleichen Augenblick hörte ich zwei Sicherungshebel an meinem 

Hinterkopf klicken. Chalk und Cheese waren auch ganz schön 

schnell. 

Schitt-Hawse blieb ungerührt. Er lächelte mich herablassend 

an und ignorierte die Waffe. »Sie werden nicht schießen, Next«, 

sagte er langsam. »So macht man das nicht. Sie würden sich 

vielleicht besser fühlen. Für den Bruchteil einer Sekunde. Aber 

Landen kriegen Sie damit nicht zurück, und Mr Chalk und Mr 

Cheese würden ohnehin dafür sorgen, dass Sie tot sind, ehe Ihr 

Körper auf dem Asphalt aufschlägt.« 

Schitt-Hawse war gut. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht 

und unterschätzte mich keineswegs. Ich würde alles tun, um 

Landen wiederzukriegen, und das wusste Schitt-Hawse genau. 

Ich schob die Pistole wieder ins Holster. 

»Hervorragend!« sagte Schitt-Hawse begeistert. »Ich gehe 

davon aus, dass wir schon bald von Ihnen hören, nicht wahr?« 

 

10. 

Ein Mangel an Unterscheidung 

Seit Veronica Golightlys Verschwinden habe ich keine so 

perfekte Nichtung mehr erlebt wie die von Landen. Sie haben ihn eliminiert und alles andere blieb genau, wie es war. 

Keine stümperhafte Hackerei wie bei Churchill oder bei 

Victor Borge – diese Dinge konnten wir im Lauf der Zeit 

klären. Was ich allerdings nie ganz verstanden habe, ist, wie 

sie es geschafft haben, ihn zu nichten und dabei alle Erinnerungen meiner Tochter an ihn exakt zu bewahren. Zugegeben, es wäre Unsinn gewesen, ihn zu eliminieren, ohne dass 

sie wusste, was ihr jetzt fehlte, aber die Geschichte hat mich 

doch vier Jahrhunderte lang beschäftigt und ich muss heute 

noch daran denken. Exakte Wissenschaften sind Nichtung 

und Dichtung nun einmal nicht. 

COLONEL NEXT, QT CG (nonexist.) 

– Zeitauf, zeitab (unveröffentl. Ms.) 

 

Während ich dem davonbrausenden Packard nachsah, überlegte ich, was zu tun sei. Einen Weg in Poes ›Raben‹ zu finden, 

hatte jetzt höchste Priorität. Schwer würde es nicht sein, sondern unmöglich. Aber davon durfte ich mich nicht abschrecken 

lassen. Ich hatte schon früher gelegentlich unmögliche Dinge 

getan, und die Aussicht schockierte mich nicht mehr. Ich dachte daran, wie ich Landen zuletzt gesehen hatte, wie er in das 

Café gehinkt war. In zwei Wochen war sein Geburtstag – wir 

hatten geplant, mit dem Luftschiff nach Spanien oder sonst 

irgendwo in die Wärme zu reisen. Wir wussten ja, dass es mit 

dem Urlaub schwieriger sein würde, wenn das Baby erst einmal 

da war – 

Das Baby. Nach alledem, was passiert war, wusste ich gar 

nicht mehr, ob ich noch schwanger war. Ich sprang in den 

Wangen und fuhr mit kreischenden Reifen zurück in die Stadt, 

sehr zum Schrecken einiger Riesen-Alke, die in einer Mülltonne 

herumpickten. 

Ich raste in die Shelley Street, zu meiner Gynäkologin. Praktisch jeder Laden, an dem ich vorbeikam, hatte Spielzeug, 

Kinderwagen oder Babystühlchen im Schaufenster, so schien es, 

und auf den Straßen wimmelte es von Säuglingen, Kleinkindern 

und hochschwangeren Frauen, die mich alle anstarrten. Im 

Halteverbot vor der Praxis kam ich zum Stehen. Eine Politesse 

sah mich und mein Nummernschild gierig an. 

»Vergessen Sie’s«, rief ich. »Ein Notfall! Werdende Mutter!« 

Ich stürmte hinein und stieß auch gleich auf die Arzthelferin, 

mit der ich am Tag zuvor zu tun gehabt hatte. 

»Kennen Sie mich?« fragte ich hastig. »Ich war gestern bei 

Ihnen. Sagen Sie, bin ich schwanger gewesen?« 

Ihr Gesicht zeigte keinerlei Überraschung. »Ja, natürlich, 

Miss Next!« erwiderte sie. »Ihr schriftlicher Befund ist schon 

unterwegs.« Wahrscheinlich war sie solche Reaktionen gewöhnt. »Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie ein Glas Wasser?« 

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und brach in Tränen aus. 

Ich war ungeheuer erleichtert. Ich hatte also nicht nur Erinnerungen an Landen, ich trug auch sein Baby in mir. Ich rieb mir 

das Gesicht mit den Händen. Ich hatte im Krieg und als Geset-zeshüterin schon einige lebensgefährliche Situationen hinter 

mich gebracht, aber lieber wäre ich Hades noch einmal begegnet, als diese Aufregung durchzumachen. 

»Nein, nein«, sagte ich glücklich. »Alles in Ordnung.« 

»Sehr gut«, strahlte die Schwester. »Möchten Sie sonst noch 

was wissen?« 

»Ja, vielleicht schon«, sagte ich. »Wo wohne ich eigentlich?« 

 

Der schäbige Wohnblock am Rand der Innenstadt wirkte nicht 

wie meine bevorzugte Wohngegend, aber wer wusste schon, wie 

mein Leben ohne Landen aussah? Entschlossen betrat ich das 

Haus und stieg ins oberste Stockwerk hinauf. Nummer Sechs. 

Wie gut, dass die Wohnungen nummeriert waren. 

Ich holte tief Luft und schloss die Tür auf. In der Küche entstand heftige Unruhe, und Pickwick kam auf mich zu. Als 

Begrüßungsgeschenk trug sie das abgerissene Deckblatt der 

LitAg-Gazette vom letzten Monat im Schnabel. Ich schob die 

Tür mit dem Fuß zu und kraulte sie unter dem Kinn. Vorsichtig 

sah ich mich um. 

Zu meiner Erleichterung zeigte sich, dass die Wohnung trotz 

des hässlichen Hauses ganz hübsch war. Die Fenster zeigten 

nach Süden. Ich konnte mich natürlich an gar nichts erinnern, 

aber ich war froh, als ich sah, dass Pickwicks Ei noch immer in 

ihrem Korb ruhte. Langsam erforschte ich meine neue Umgebung. Wie es schien, malte ich dank Landens Abwesenheit sehr 

viel mehr, denn an den Wänden hingen und standen überall 

unvollständig bemalte Leinwände. Es gab ein paar Bilder von 

Pickwick und einige Porträts von Mitgliedern der Familie, aber 

leider keines von Landen. Dass ich einige dieser Bilder gemalt 

hatte, daran konnte ich mich erinnern. Aber woher die sorgfältig gemalten Bilder von Amphibienflugzeugen kamen, war mir 

ganz unerklärlich. Ich setzte mich auf das Sofa, und als Pickwick 

kam, um zu schmusen, legte ich ihr die Hand auf den Kopf. 

»Ach, Pickers!« murmelte ich. »Was sollen wir denn bloß 

machen?« 

Ich seufzte, versuchte Pickwick dazu zu kriegen, dass sie auf 

einem Bein stand, indem ich ihr ein Marshmallow versprach, 

und scheiterte wie gewöhnlich. Schließlich machte ich mir eine 

Tasse Tee und ein Sandwich, ehe ich anfing, das Apartment 

etwas systematischer zu durchsuchen. Die meisten Dinge waren 

da, wo ich sie erwartet hätte, aber ich entdeckte ein paar mehr 

Kleider als üblich im Schrank, und unter dem Bett lagen sogar 

einige Hefte von FeMole. Der Kühlschrank war gut gefüllt, und 

wie es schien, war ich Vegetarierin in dieser Nicht-LandenWelt. Es gab eine Menge Sachen, von denen ich mich nicht 

erinnern konnte, dass ich sie je gekauft hatte, darunter eine 

Tischlampe in Form einer Ananas, ein großes Emailleschild, das 

Dr. Spongg’s Fußpflegemittel anzeigte, und – was mich noch 

mehr beunruhigte – ein paar Socken Größe zwölf und ein Paar 

Boxershorts in der Wäsche. Die weitere Durchsuchung erbrachte  eine  zweite  Zahnbürste  im  Bad,  eine  für  mich  viel  zu  große 

Swindon Mallets-Jacke in der Garderobe und ein paar T-Shirts 

der Größe XXL mit der Aufschrift SpecOPs-14 Swindon. Ich rief 

sofort Bowden an. 

»Hallo, Thursday«, sagte er munter. »Haben Sie’s schon vernommen? Professor Spoon hat unseren Cardenio  hundertprozentig authentiziert. Ich hab’ ihn vorher noch nie lachen hören.« 

»Sehr gut, sehr gut«, sagte ich geistesabwesend. »Hören Sie 

mal, wahrscheinlich kommt Ihnen diese Frage ein bisschen 

merkwürdig vor, aber habe ich eigentlich einen Freund ?« 

»Einen Freund? Na, das will ich doch meinen. Wir alle sind 

Ihre Freunde.« 

»Nein, das meine ich nicht. Ich meine, Sie wissen schon: Habe ich einen Freund? Einen Mann, den ich regelmäßig zum 

Dinner treffe, oder zum Picknick oder zum … na, Sie wissen 

schon, oder?« 

»Thursday, ist alles in Ordnung bei Ihnen?« 

Ich holte tief Luft und rieb mein Genick. 

»Nein, es ist gar nichts in Ordnung«, sagte ich schließlich. 

»Wissen Sie, mein Ehemann wurde heute genichtet. Ich hatte 

diesen Termin bei SO-1, und kurz bevor ich hinging, wechselten plötzlich die Wände die Farbe, Stig redete plötzlich ganz 

komisch und Flanker wusste nicht, dass ich verheiratet war – na 

ja, vielleicht bin ich’s ja gar nicht – und dann hat Houson mich 

nicht erkannt, und Billden ist nicht auf dem Friedhof, sondern 

Landen, und Goliath hat gesagt, wenn ich Jack Schitt nicht 

zurückhole, wird er nie wieder lebendig, und dann hab ich 

gedacht, ich hätte auch das Baby verloren, aber die Arzthelferin 

wusste noch genau, wer ich bin, und sagte, ja, ich sei schwanger, 

und da dachte ich, es wäre alles in Ordnung, aber jetzt ist überhaupt nichts in Ordnung, denn ich hab’ gerade eine zweite 

Zahnbürste und ein paar Männersachen in meiner Wohnung 

gefunden!« Ich fing an zu heulen. 

»Ist ja gut! Ist ja gut!« sagte Bowden, um mich zu beruhigen. 

»Jetzt machen Sie mal langsam, damit ich nachdenken kann.« 

Es entstand eine Pause. Als er sich wieder meldete, war seine 

Stimme voller Dringlichkeit und Besorgnis. Ich hatte gewusst, 

dass er ein guter Freund war, aber wie gut, das war eine Überraschung für mich. 

»Thursday, bitte beruhigen Sie sich und hören Sie zu. Erstens,  wir behalten diese Geschichte für uns. Nichtung lässt sich 

nie beweisen. Wenn Sie gegenüber SpecOps irgendetwas erwähnen, werden die Quacksalber Sie zwingen, aus Gesundheitsgründen den vorzeitigen Ruhestand zu beantragen. Sie 

wissen schon: Fragebogen D4. Das wollen wir doch nicht, oder? 

Ich werde Ihnen helfen, etwaige Erinnerungslücken zu schließen, wenn Sie mal was nicht wissen. Wie war noch mal der 

Name Ihres Mannes?« 

»Landen.« 

Es gab mir Stärke, wie er die Sache anpackte. Bei Bowden 

konnte man sich immer darauf verlassen, dass er die Probleme 

mit analytischer Logik zu lösen versuchte, wie eigenartig auch 

immer sie aussehen mochten. Schritt für Schritt ging er die 

Ereignisse des Tages in allen Details noch einmal mit mir 

durch,  was  mich  sehr  beruhigte.  Erneut  fragte  ich  ihn  nach 

einem etwaigen Liebhaber. 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Sie sind eine ziemlich 

diskrete Frau.« 

»Kommen Sie – irgendwas muss es doch geben – die Leute 

reden doch immer.« 

»Ja, es gibt ein paar Gerüchte im Büro, aber ich höre nicht 

viel davon. Ich bin ja Ihr Partner. Ihr Liebesleben ist Gegenstand verschiedenster Spekulationen. Man nennt Sie –« 

Bowden verstummte. 

»Also? Wie werde ich genannt?« 

»Ach, das wollen Sie gar nicht wissen.« 

»Reden Sie, Bowden!« 

»Na schön«, sagte er. »Sie werden – man nennt Sie das Eismädchen.« 

»Eismädchen?« 

»Es ist nicht so schlimm wie mein Spitzname«, fuhr Bowden 

fort. »Mich nennen sie Toter Hund.« 

»Toter Hund?« sagte ich und tat so, als hätte ich das noch nie 

gehört. »Eismädchen? Das ist irgendwie … abgedroschen, nicht 

wahr? Ist denen nichts Besseres eingefallen? Na, egal, hab ich 

nun einen Freund oder nicht?« 

»Es gab mal ein Gerücht über jemanden bei SO-14 –« 

Ich hielt die Krocket-Jacke hoch und versuchte mir vorzustellen, wie groß der namenlose Liebhaber sein könnte. 

»Gibt es eine positive ID?« 

»Es ist nur ein Gerücht, Thursday.« 

»Sag schon, Bowden!« 

»Miles«, sagte er schließlich. »Es handelt sich wohl um Miles 

Hawke.« 

»Ist es ernst?« 

»Ich hab keine Ahnung. Sie reden nicht über diese Dinge mit 

mir.« 

 

Ich bedankte mich und legte auf. Plötzlich hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Ich wusste, dass ich schwanger war, aber: Wer 

war der Vater? Wenn ich einen Liebhaber namens Miles hatte, 

dann war es womöglich gar nicht Landens Kind? 

Ich rief meine Mutter an, aber die war gerade damit beschäftigt, einen angebrannten Kochtopf in ihrer Küche zu löschen, 

und an tiefgründigen Gesprächen nicht interessiert. Ich fragte 

sie, wann ich zum letzten Mal einen jungen Mann mit nach 

Hause gebracht hätte, und sie sagte, das müsse mindestens 

sechs Jahre her sein, sie könne sich kaum noch daran erinnern, 

und wenn ich mich mit dem Heiraten nicht allmählich beeilte, 

müsste sie Enkelkinder wahrscheinlich noch adoptieren oder 

aus einem Kinderwagen am Supermarkt klauen, je nachdem 

was einfacher ginge. Ich sagte ihr, ich würde sofort losziehen 

und nach einem geeigneten Schwiegersohn suchen, und hängte 

auf. 

Nervös ging ich in meinem Wohnzimmer auf und ab. Wenn 

ich meiner Mutter diesen Miles nicht vorgestellt hatte, dann war 

die Sache wahrscheinlich gar nicht so ernst. Andererseits, wenn 

sein Zeug bei mir in der Wohnung herumlag, dann war es 

womöglich doch ernst. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich ging 

zum Nachttisch und wühlte darin herum. Am Ende fand ich ein 

Päckchen Kondome, die über drei Jahre alt waren. Ich stieß 

einen Seufzer der Erleichterung aus. So kannte ich mich schon 

eher – es sei denn, dieser Miles hatte seine eigenen Gummis. 

Andererseits, wenn ich tatsächlich schwanger war, dann waren 

die Kondome auch kein Beweis, es sei denn dafür, dass wir sie 

nicht benutzten. Vielleicht gehörten die Kleider ja auch gar 

keinem Miles? Und was war mit meinen Erinnerungen? Wenn 

die überlebt hatten, dann hatte der kleine Landen in meinem 

Bauch ja vielleicht auch überlebt? Ich setzte mich aufs Bett, 

machte meinen Pferdeschwanz auf und zog die Finger durchs 

Haar. Dann ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen und heulte. 

 

11. 

Oma Next 

Ganz wie ich erwartet hatte, kam die junge Thursday an diesem Morgen bei mir vorbei. Sie hatte gerade Landen verloren, so wie ich meinen Mann schon vor Jahren eingebüßt 

hatte. Sie hatte die Jugend und die Hoffnung auf ihrer Seite, 

und obwohl sie es noch nicht wusste, besaß sie auch viel von 

dem, was wir Das Andere nennen. Ich hoffte, sie würde klug 

damit umgehen. Zu dieser Zeit wusste noch nicht einmal ihr 

Vater, wie wichtig sie war. Nicht nur Landens Leben hing 

von ihr ab. Sondern alles Leben, vom unbedeutendsten Pantoffeltierchen bis zur komplexesten Lebensform, die jemals 

auftreten würde. 

Aus Papieren, die in den Unterlagen der ehemaligen 

SpecOps-Agentin Next entdeckt wurden 

 

Am nächsten Morgen machte ich in aller Frühe einen Spaziergang mit Pickwick. Oder vielleicht sollte ich eher sagen: Sie 

machte einen Spaziergang mit mir. Sie war diejenige, die sich 

auskannte. Sie führte mich die Straße hinunter zum Park und 

spielte zimperlich mit ein paar anderen Dodos, während ich auf 

einer Bank saß. Eine brummige alte Dame saß neben mir, und 

wie sich zeigte, war das Mrs Scroggins, die direkt unter mir 

wohnte. Sie erklärte mir, ich sollte künftig nicht mehr so viel 

Lärm machen, und gab mir anschließend ein paar höchst nützliche Tipps, wie man Tiere ins Haus schmuggeln könne, ohne 

dass man erwischt wurde. Auf dem Heimweg kaufte ich mir die 

Owl und wollte gerade die Straße vor dem Haus überqueren, als 

ein Streifenwagen neben mir hielt. Am Steuer saß »Spike« 

Stoker von SpecOps-17, der Vampir-und Werwolfentsorgung. 

Vulgo Sauger & Beißer, wie er immer sagte. 

»Hey, Thursday«, rief er. »Ich hab gehört, Sie haben Flanker 

die Meinung gesagt?« 

»Gute Nachrichten reisen schnell,  was?  Aber  am  Ende  hat 

er’s mir heimgezahlt. Ich bin suspendiert.« 

Spike stellte den Motor ab und dachte einen Augenblick 

nach. »Wenn es ganz schlimm kommt, können Sie immer noch 

freiberuflich bei Sauger & Beißer mitmachen. Die Anforderungen lauten jetzt nur noch: jeder, der verrückt genug ist, mit 

Spike zu arbeiten, und das Honorar wird in bar ausbezahlt.« 

Ich seufzte. »Tut mir leid Spike. Ich kann nicht. Ich habe Eheprobleme.« 

»Sie haben geheiratet? Wann?« 

»Genau.« Ich zeigte ihm meinen leeren Ringfinger. »Jemand 

hat meinen Ehemann eliminiert.« 

Spike schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Diese 

Schweine. Das tut mir sehr leid für Sie, aber hören Sie, das ist 

nicht das Ende der Welt. Vor ein paar Jahren wurde mein 

Onkel Bart mal genichtet, aber jemand hat einen Fehler gemacht und hinterließ Erinnerungen bei meiner Tante. Sie legte 

Berufung ein und ließ ihn ein Jahr später re-aktualisieren. Das 

Komische war, dass ich keine Ahnung hatte, dass ich einen 

Onkel gehabt hatte, als er weg war – und keine Ahnung, dass er 

je weg gewesen war, als er wieder da war. Verstehen Sie, was ich 

meine?« 

»Vor vierundzwanzig Stunden hätte es noch ziemlich verrückt geklungen, aber jetzt – hör auf damit, Pickwick! – ist es 

klar wie Kloßbrühe.« 

»Hmm«, sagte Spike. »Sie kriegen ihn wieder zurück, keine 

Sorge. Ach, wissen Sie, ich wünschte, die würden diesen ganzen 

Vampir-und Werwolfquatsch wegrutschen lassen, damit ich bei 

SommeWorld™ einsteigen kann oder so etwas.« 

Ich stützte die Ellbogen auf sein Wagendach. Das Gerede über SpecOps war eine willkommene Ablenkung. 

»Haben Sie schon einen neuen Partner?« fragte ich. 

»Für diesen Mist? Sie machen wohl Witze? Aber etwas Neues 

gibt’s schon. Schauen Sie mal!« 

Er zog ein Foto aus seiner Brusttasche, das ihn mit einem 

zierlichen blonden Mädchen zeigte, das ihm knapp bis zum 

Ellbogen reichte. 

»Ihr Name ist Cindy«, sagte er zärtlich. »Ein ganz heißer Feger – und auch ziemlich schlau.« 

»Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück«, sagte ich. »Wie 

kommt sie denn mit den Vampiren zurecht?« 

»Ach, sie hat damit gar kein Problem. Ich hab’s ihr nämlich 

noch nicht gesagt.« Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. »Ach, verdammt. Wie soll ich ihr denn beibringen, dass ich Untoten angespitzte Pflöcke ins Herz hämmere 

und wie so eine Art Hundefänger  Werwölfe  jage.«  Er  unterbrach sich und seufzte. Dann sagte er: »Sie sind doch eine Frau, 

nicht wahr?« 

»Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war ich noch eine.« 

»Können Sie da nicht – sozusagen – eine Strategie für mich 

entwickeln? Ich möchte Cindy nicht auch noch verlieren.« 

»Wie lange bleiben sie denn so durchschnittlich bei Ihnen, 

wenn sie es erfahren?« 

»Ach, sie sind meistens ganz süß«, sagte Spike lachend. »Sie 

bleiben immer noch so fünf, sechs –« 

»Monate?« fragte ich. »Oder Wochen?« 

»Sekunden«, sagte Spike trübsinnig. »Und das sind dann die, 

die mich echt mögen.« 

Er seufzte tief. 

»Ich finde, Sie müssen ihr die Wahrheit sagen. Mädchen mögen es einfach nicht, wenn man sie anlügt – außer es geht um 

einen Überraschungsurlaub, Verlobungsringe und so was.« 

»Ich habe befürchtet, dass Sie so etwas sagen«, murmelte Spike und rieb sich das Kinn. »Aber der Schock –!« 

»Sie müssen es ihr ja nicht so direkt sagen. Vielleicht lassen 

Sie erst mal ein paar Exemplare von Van Helsing’s Gazette 

herumliegen.« 

»Verstehe«, sagte Spike erfreut. »So eine Art Vorbereitung 

und Abhärtung – ein paar angespitzte Pflöcke, Knoblauchkränze und Kreuze in der Garage – ja, das ist eine Idee –« 

»Und die Werwölfe könnten Sie auch gelegentlich in Ihre 

Gespräche einfließen lassen.« 

»Ein Superplan, Thursday«, sagte Spike glücklich. »Moment 

mal.« 

Das Funkgerät meldete ihm ein Ereignis von unbeschreiblicher Scheußlichkeit in der Nähe von Branbury, und er warf den 

Motor an. »Ich muss los! Denken  Sie  an  mein  Angebot.  Ich 

habe immer Arbeit für Sie, wenn Sie welche brauchen.« 

Und mit kreischenden Reifen verschwand er die Straße hinunter. 

Ich schmuggelte Pickwick vorsichtig in meine Wohnung zurück 

und las die Zeitung. Ich war froh, dass die Entdeckung des 

Cardenio noch keine Schlagzeilen machte, aber ich konnte mich 

nicht konzentrieren. Ich starrte aus dem Fenster und überlegte, 

wie ich Landen zurückkriegen könnte. Wie sollte ich in Poes 

Gesammelte Gedichte hineinkommen? Wie sollte ich in irgendwelche  Bücher hineinkommen? Ich wusste nicht mal, wo ich 

anfangen sollte. Das heißt, bei genauerem Nachdenken war das 

nicht ganz richtig. Es war höchste Zeit, eine Institution zu 

besuchen, die dem Delphischen Orakel so nahe kam wie nur 

irgendetwas, was ich je kennen lernen würde: Oma Next. 

Sie spielte gerade Tischtennis, als ich im SpecOps-Altenheim 

Abendrot eintraf. Sie war dabei, ihre mindestens zwanzig Jahre 

jüngere, aber trotzdem fast achtzigjährige Gegnerin von der 

Platte zu putzen. Einige nervöse Altenpfleger sahen ihr zu und 

versuchten sie händeringend zu stoppen, ehe sie sich ein Bein 

brach. Denn Oma war richtig alt. Ihre rosa Haut sah so zerknittert aus wie eine getrocknete Pflaume, und ihr Gesicht und ihre 

Hände waren von Altersflecken bedeckt. Sie trug wie üblich ein 

blaukariertes Kleid und begrüßte mich von der anderen Seite 

des Raumes, als ich hereinkam. 

»Ah!« sagte sie. »Thursday! Machst du ein Spielchen mit 

mir?« 

»Meinst du nicht, dass du für heute genug gespielt hast?« 

»Unsinn! Schnapp dir einen Schläger und dann spielen wir 

um den Aufschlag!« 

Ich nahm einen Schläger, und im selben Moment fegte der 

Ball auch schon an mir vorbei. 

»Ich war noch nicht so weit!« protestierte ich, und da sauste 

schon der nächste Ball übers Netz. Ich schlug danach, erwischte 

ihn aber nicht. 

»Ob man so weit ist, weiß man immer erst nachher«, sagte 

sie. »Ich dachte, das wüsstest du besser als jeder andere, Thursday.« 

Ich knurrte und parierte den nächsten Ball. »Wie geht’s, Omi?« 

»Ach«, sagte sie, hüpfte leichtfüßig an die Platte und gab mir 

einen Schmetterball zurück, »ich fühl mich so alt. Alt und 

müde. Der Sensenmann steht direkt neben mir, ich kann schon 

sein Eau de Cologne riechen.« 

»Aber Omi!« 

Meine nächste Rückgabe verpasste sie und erklärte sofort: 

»Der war aus!« Dann machte sie eine Pause. »Willst du ein 

Geheimnis wissen?« fragte sie und stützte sich leicht auf die 

Platte. 

»Ja, gern«, sagte ich und benutzte die Unterbrechung, um die 

Bälle einzusammeln, die wild in der Gegend verstreut lagen.. 

»Ich bin zum ewigen Leben verdammt!« 

»Vielleicht kommt dir das nur so vor, Omi!« 

»Du unverschämtes Küken!« erwiderte sie, als sie mir meinen 

Aufschlag zurückgab. »Mit guten genetischen Vorgaben oder 

statistischen Besonderheiten allein habe ich es nicht auf hundertacht Jahre gebracht. Dein Punkt.« 

Ich schlug erneut auf, und diesmal verpasste ich ihre Rückgabe. Wieder machte sie eine Pause. 

»Ich  bin  in  meiner  Jugend  in  einige  Merkwürdigkeiten  verwickelt gewesen«, erklärte sie. »Und das Ergebnis ist jetzt, dass 

ich diese sterbliche Hülle nicht ablegen kann, ehe ich nicht die 

zehn langweiligsten Klassiker gelesen habe.« 

Ich blickte ihr in die hellen Augen. Das war kein Witz gewesen. 

»Wie weit bist du denn schon?« fragte ich und schlug den 

nächsten Ball ins Aus. 

»Ja, genau ist ja das Problem«, sagte sie und schlug erneut 

auf. »Ich lese etwas und denke, das ist das langweiligste Buch 

auf der Welt. Ich beende die letzte Seite und gehe mit einem 

zufriedenen Lächeln ins Bett – und am nächsten Morgen geht es 

mir besser denn je zuvor!« 

»Hast du schon Edmund Spensers Faerie Queene versucht?« 

fragte ich. »Sechs Bände voller langweiliger Spenser-Stanzen! 

Das einzig Gute, was man darüber sagen kann: Es ist Fragment 

geblieben, er hat nur sechs von zwölf Bänden geschafft.« 

»Hab alle sechs Bände gelesen, und zur Sicherheit auch noch 

sein restliches Werk. Hat überhaupt nichts genutzt.« 

Ich legte den Schläger hin, während ihre Bälle nur so an mir 

vorbeizischten. »Du hast gewonnen, Omi. Ich muss mit dir 

reden.« 

Widerstrebend gab sie das Spiel auf und ich half ihr hinauf in 

ihr Zimmer, eine schmale, altmodisch dekorierte Zelle, die sie 

als ihre »Abflughalle« bezeichnete. Es gab nur wenige Möbel, 

ein Foto von mir, Anton, Joffy und meiner Mutter, sowie etliche 

leere Rahmen. 

Sobald sie sich aufs Bett gesetzt hatte, sagte ich: »Sie haben … 

meinen Mann genichtet, Omi. Du musst mir helfen!« 

»Wann haben sie ihn denn geholt?« fragte sie und musterte 

mich über ihre Brille hinweg, wie das Großmütter im Allgemeinen so machen. Sie zweifelte keine Sekunde an meinen Worten, 

und ich erklärte ihr das Vorgefallene so knapp und präzise wie 

möglich. Nur das mit dem Baby erwähnte ich nicht. 

»Hmm«, sagte sie nachdenklich, als ich geendet hatte. »Ich 

weiß, was das für dich bedeutet. Mir haben sie auch meinen 

Mann weggenommen.« 

»Warum denn das?« 

»Aus demselben Grund wie bei dir, Schätzchen. Liebe ist etwas Wunderbares, aber sie macht dich ungeheuer erpressbar. 

Wenn man der Tyrannei einmal nachgibt, leiden andere genauso wie du, vielleicht sogar noch schlimmer.« 

»Willst du damit sagen, ich soll Landen nicht zurückzuholen 

versuchen?« 

»Nein, ganz im Gegenteil. Du sollst nur genau darüber nachdenken, ob du den Erpressern helfen willst. Denen bist du 

genauso egal wie Landen. Die interessieren sich bloß für diesen 

Jack Schitt. Ist Anton immer noch tot?« 

»Ich fürchte, ja.« 

»Was für eine Schande. Ich hatte so gehofft, deinen Bruder 

noch mal zu sehen, ehe ich mich verabschiede. Weißt du, was 

das Schlimmste am Sterben ist?« 

»Sag’s mir, Omi!« 

»Man erfährt nie, wie das alles ausgeht!« 

»Hast du deinen Mann zurückgekriegt, Omi?« 

Statt mir zu antworten, legte sie mir plötzlich die Hand auf 

den Bauch und lächelte dieses kleine, allwissende Lächeln, das 

Großmütter wohl in der Oma-Schule beigebracht kriegen, wo 

sie auch Häkeln, Winterschlussverkaufstaktik und den unnachahmlichen Trick lernen, immer ganz genau zu wissen, was man 

gerade im oberen Stock macht. »Im Juni, stimmt’s?« sagte sie. 

Mit Großmutter Next zu streiten oder ihr etwas vorzumachen, 

ist sinnlos. Und es hat auch keinen Zweck zu fragen, woher sie 

solche Dinge weiß. 

»Juli«, sagte ich. »Aber hör mal: Ich weiß nicht, ob es von 

Landen oder diesem Miles Hawke ist, oder von sonst irgendjemand.« 

»Dann ruf diesen Hawke an und frag ihn ganz einfach!« 

»Das kann ich nicht machen!« 

»Tja, dann musst du dich eben weiter beunruhigen«, erwiderte sie. »Aber ich sag dir: Ich setze auf Landen. Wenn deine 

Erinnerungen die Nichtung überstanden haben, warum dann 

nicht auch das Baby? Glaub mir, es geht bestimmt alles gut aus. 

Vielleicht nicht so, wie du denkst, aber trotzdem zufriedenstellend, sei unbesorgt.« 

Ich wünschte, ich könnte ihren Optimismus teilen. Sie nahm 

ihre Hand von meinem Bauch und ließ sich aufs Bett sinken. 

Die Anstrengung beim Ping-Pong führte jetzt doch zu einer 

gewissen Erschöpfung. 

»Ich muss einen Weg finden, auch ohne das ProsaPortal einen Text zu betreten, Omi.« 

Sie öffnete die Augen und sah mich scharf an. »Hmm!« sagte 

sie. »Ich habe siebenundsiebzig Jahre lang in achtzehn verschiedenen Abteilungen für SpecOps gearbeitet. Ich bin vorwärts 

und rückwärts und gelegentlich sogar seitwärts gesprungen, 

wenn nötig. Ich habe Verbrecher gejagt, neben denen Hades 

wie St. Zvlkx aussieht und habe die Welt acht Mal vor der 

Vernichtung gerettet. Ich habe so verrückte Scheiße gesehen, 

dass du nicht das Geringste begreifen würdest, wenn ich sie dir 

zu beschreiben versuchte, aber trotz alledem habe ich nicht die 

geringste Ahnung, wie dich Mycroft in Jane Eyre hineinge-schleust hat.« 

»Ach.« 

»Tut mir leid, Thursday – aber so ist es nun mal. Wenn ich 

du wäre, würde ich das Problem rückwärts angehen. Wer war 

die letzte dir bekannte Person, die Bücher betreten konnte?« 

»Mrs. Nakijima.« 

»Und wie hat die es gemacht?« 

»Sie hat sich einfach hineingelesen, nehme ich an.« 

»Hast du das mal versucht?« Ich schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht solltest du es probieren«, sagte sie ernsthaft. »Als 

du das erste Mal in Jane Eyre warst, damals als Kind, hast du es 

doch auch durch einfaches Lesen geschafft, oder?« 

»Ich glaube schon.« 

»Dann versuch’s doch einfach«, sagte sie und griff sich aufs 

Geratewohl ein Buch vom Regal. 

Ich nahm es und sagte: »Ausgerechnet Die Geschichte von 

Flopsy-Häschen?« 

»Na ja, irgendwo muss man ja anfangen, oder?« sagte Großmutter kichernd. Ich half ihr, die blauen Leinenschuhe auszuziehen und sich auf dem Bett auszustrecken. 

»Hundertundacht!« murmelte sie. »Ich fühle mich wie die 

Häschen in der Anzeige für die Curazell-Batterien, du weißt 

schon, die mit den No-Name-Batterien.« 

»Für mich bist du eine hundertprozentige Curazell, Omi!« 

Sie lächelte zufrieden, schloss die Augen und lehnte sich in 

die Kissen. »Lies mir was vor!« 

Ich setzte mich und schlug den kleinen Beatrix-Potter-Band 

auf. Noch einmal warf ich Oma Next einen fragenden Blick zu. 

»Lies!« 

Also las ich ihr das Kaninchenbuch vor, von Anfang bis Ende. 

»Und?« fragte sie. 

»Nichts«, sagte ich traurig. »Gar nichts.« 

»Nicht mal das Surren eines Rasenmähers oder der Geruch 

von Gartenabfällen?« 

»Nein, nicht das Geringste.« 

»Pah!« sagte Oma. »Lies es noch mal vor!« 

Also las ich es noch einmal vor, und dann noch ein drittes 

Mal. 

»Immer noch nichts?« 

»Nein, Omi.« Allmählich wurde es langweilig. 

»Wie siehst du die Gestalt von Mrs Tittlemouse?« 

»Energisch und intelligent«, sagte ich. »Vielleicht ein bisschen schwatzhaft, und zu viel Namedropping. Aber jedenfalls 

ist sie Benjamin intellektuell weit überlegen.« 

»Wie kommst du denn darauf?« fragte Oma. 

»Na ja, dass er seinen Kindern erlaubt, im Freien zu schlafen, 

zeigt doch, dass er ziemlich verantwortungslos ist. Wenn Flopsy 

nicht gekommen wäre …« 

»Kann sein«, sagte Oma. »Aber ist es denn sehr klug von ihr, 

dass sie vom Fenster aus zuschaut, als Mr und Mrs McGregor 

feststellen, dass sie mit dem verfaulten Gemüse reingelegt 

worden sind?« 

Da hatte sie Recht. 

»Das ist eine erzählerische Notwendigkeit«, erklärte ich ihr. 

»Ich glaube, es ist einfach spannender so. Sonst wüßte man ja 

nicht, wie die Sache ausgeht. Ich vermute, wenn Flopsy hätte 

allein entscheiden können, wäre sie einfach wieder in den Bau 

geschlüpft, aber an dieser Stelle hat ihr Beatrix Potter vorgeschrieben, was sie zu tun hat.« 

»Interessante Theorie«, sagte Oma und wackelte mit den Zehen, um ihren Kreislauf in Schwung zu halten. »Mr McGregor 

ist ein übler Bursche, nicht wahr?« 

»Nö«, sagte ich, »das ist ein Missverständnis. Ich sehe Mrs 

McGregor als die eigentlich Böse in dieser Geschichte. So eine 

Art Lady Macbeth. Sein angestrengtes Zählen und beständiges 

Kichern deutet auf eine gewisse Beschränktheit hin, die es Mrs 

McGregors weitaus aggressiverer Persönlichkeit erlaubt, ihn zu 

beherrschen. Außerdem ist ihre Ehe gefährdet. Sie bezeichnet 

ihn als ›vertrottelten alten Narren‹ und behauptet, das verfaulte 

Gemüse sei nur ein dummer Streich, um sie zu ärgern.« 

»Sonst noch was?« 

»Nö. Ich glaube das wär’s. Gute Geschichte, oder?« 

Aber Oma gab keine Antwort. Sie kicherte still vor sich hin. 

»Du bist also immer noch hier?« sagte sie. »Du bist also nicht 

im Haus von Mr und Mrs McGregor?« 

»Nö.« 

»Woher weißt du dann, dass sie ihn einen ›vertrottelten alten 

Narren‹ genannt hat?« 

»Das steht hier im Text.« 

»Da würde ich aber lieber noch mal nachsehen, Schätzchen.« 

Ich schlug die entsprechende Seite auf und entdeckte zu 

meiner Verblüffung, dass Mrs McGregor tatsächlich nichts 

dergleichen gesagt hatte. »Merkwürdig«, sagte ich. »Das hab ich 

wohl selber erfunden.« 

»Vielleicht«, sagte Oma. »Aber vielleicht hast du es auch gehört. Schließ deine Augen und beschreib mir die Küche bei den 

McGregors.« 

»Lila gestrichene Wände«, murmelte ich. »Ein großer Herd 

mit einem Wasserkessel, der fröhlich auf dem Feuer summt. An 

der einen Wand ist eine Anrichte, da steht Geschirr mit Blumenmuster drauf, und auf dem blank geputzten Küchentisch 

steht eine Vase mit Blumen –« 

Ich schwieg. 

»Und woher weißt du das alles?« fragte Oma. »Wenn du 

nicht tatsächlich da warst?« 

Hastig griff ich nach dem Buch und überflog die Seiten mit 

der schlichten Prosa und den hübschen Aquarellen noch einmal. Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, aber es geschah 

nichts Entsprechendes mehr. Vielleicht hatte ich es zu sehr 

gewollt, ich weiß nicht. Nach dem zehnten Lesen sah ich nur 

noch die Buchstaben und die Druckerschwärze vor mir und 

sonst gar nichts mehr. 

»Das war doch immerhin schon ein Anfang«, sagte Oma, um 

mich zu ermutigen. »Versuch’s noch mal mit einem anderen 

Buch, wenn du nach Haus kommst, aber erwarte dir nicht zu 

viel davon. Außerdem empfehle ich dir, Mrs Nakijima zu 

besuchen. Wo wohnt sie?« 

»Seit sie in Rente gegangen ist, wohnt sie ganz in Jane Eyre.« 

»Und davor?« 

»Da hat sie in Osaka gelebt.« 

»Dann solltest du vielleicht dort nach ihr suchen. Und um 

Himmels willen – entspann dich!« 

Ich versprach es ihr, küsste sie auf die Stirn und verließ leise 

das Zimmer. 

 

12. 

Zu Hause mit meinen Erinnerungen 

Lydia Startright war der Star unter den Reportern bei TNN. 

Wenn es ein Spitzen-Event gab, dann konnte man sein letztes Geld darauf verwetten, dass ToadNews daraus einen 

Spitzen-Bericht machte. Als wir den Russen zur Entschädigung für den Krimkrieg die Gemeinde Tunbridge Wells übergaben, war das natürlich das spitzenmäßigste Spitzenereignis – wenn man von der Mammutwanderung, den Dreharbeiten zur nächsten Folge von Bonzo der  Wunderhund 

und der Frage, ob sich Lola Vavoom die Achselhöhlen rasierte, mal absah. Mein Vater sagte immer, es sei zwar ziemlich gefährlich, aber doch irgendwie amüsant, dass sich der 

homo sapiens mehr für die Achselhöhlen von Lola Vavoom 

als für das Risiko eines Weltuntergangs interessierte. 

THURSDAY NEXT 

– Ein Leben für SpecOps 

 

Da ich bis zum Abschluss der Untersuchung durch SO-1 offiziell Urlaub hatte, ging ich wieder nach Hause, zog die Schuhe 

aus und schüttete Pickwick ein paar Pistazien in ihre Schüssel. 

Dann machte ich mir Kaffee und rief Bowden an. Es wurde ein 

langes Gespräch, denn ich wollte herausfinden, was sich seit 

Landens Nichtung sonst noch alles geändert hatte. Wie es 

schien, war das gar nicht viel. Ich hatte nach wie vor zehn Jahre 

bei den LitAgs in London gearbeitet und war dann nach Swin-don zurückgekehrt, und ich war auch am Tag zuvor am Weißen 

Pferd von Uffington bei einem Picknick gewesen. Mein Vater 

sagte immer, die Vergangenheit sei Veränderungen gegenüber 

erstaunlich immun, und wie es schien, hatte er damit Recht. 

Nach zwei Stunden, als meine Ohren schon ganz rot waren 

vom Telefonieren, legte ich auf und malte ein bisschen, um 

mich zu entspannen. Das klappte allerdings nicht so richtig. 

Deshalb zog ich mich wieder an und fuhr zum Weißen Pferd 

nach Uffington. Obwohl die Mammuts inzwischen weitergezogen waren, standen immer noch ein paar Müßiggänger herum, 

die zusahen, wie der demolierte Hispano-Suiza auf einen Abschleppwagen gehievt wurde. Die Luftfahrtbehörde hatte eine 

Untersuchung eingeleitet, und die Leviathan Airship Company 

hatte einen ihrer Direktoren dazu überredet, eine Verurteilung 

wegen versuchten korporativen Totschlags in mehreren Fällen 

zu akzeptieren. Der bedauernswerte Mann hatte seine siebenjährige Haftstrafe bereits angetreten, um seiner Firma einen 

langen Prozess zu ersparen. 

Als ich wieder nach Hause kam, fand ich vor meiner Wohnungstür einen gefährlich aussehenden Mann. Ich hatte ihn 

noch nie gesehen, aber er schien mich gut zu kennen. 

»Miss Next!« bellte er. »Ich will drei Monatsmieten im Voraus, sonst schmeiße ich Ihr ganzes Zeug auf den Müll.« 

»Drei Monatsmieten im Voraus?« sagte ich, schloss die Tür 

auf und versuchte an ihm vorbei in die Wohnung zu schlüpfen. 

»Das können Sie mir nicht antun. Das ist auch nicht rechtens.« 

»Oh doch! Drei Monatsmieten als Kaution, sonst schmeiß 

ich Sie raus.« Er hielt einen eselsohrigen Mietvertrag hoch. 

»Sehen Sie, was hier steht? Haustiere sind nach § 7, Abschnitt b 

streng verboten. Also zahlen Sie gefälligst!« 

»Ich habe doch gar kein Haustier«, sagte ich unschuldig. 

»Und was ist das da?« 

Ich hörte ein leises Pock-plock  hinter mir. Pickwick war aus 

der Küche gekommen und steckte den Kopf durch die Tür, um 

zu sehen, was los war. Keine gute Idee. 

»Ach, der … Den beaufsichtige ich bloß für eine Freundin.« 

Die Augen meines Vermieters begannen zu glitzern, als er 

Pickwick näher ansah. Sie ist eine ziemlich seltene Version 1.2, 

und mein Vermieter schien das zu wissen. 

»Geben Sie mir den Dodo«, sagte er und musterte Pickwick 

mit gierigen Blicken. »Dann können Sie vier Monate kostenlos 

wohnen!« 

»Sie ist nicht zu verkaufen«, sagte ich und spürte, wie Pickwick hinter mir zitterte. 

»Aha«, sagte der Vermieter. »Dann haben Sie genau zwei Tage Zeit, um die Kaution zu bezahlen, ehe ich Sie rauswerfe und 

Sie mit Ihrem niedlichen kleinen SpecOps-Hintern auf der 

Straße sitzen! Kapiert?« 

»Sie sagen immer so reizende Sachen.« 

Er starrte mich wütend an, drückte mir eine Zahlungsaufforderung in die Hand und ging ein Stockwerk höher, um jemand 

anderen zu schikanieren. 

Ich hatte keine drei Monatsmieten im Voraus, und das 

schien er zu wissen. Nach einigem Suchen fand ich den Mietvertrag und musste feststellen, dass der Mann Recht hatte. Die 

erhöhte Kaution war zwar offensichtlich nur für solche Leute 

gedacht, die größere und gefährliche Haustiere hatten – einen 

Säbelzahntiger oder dergleichen –, aber technisch gesehen war 

er im Recht. Und meine Kreditkarten waren am Limit, und 

mein Konto war überzogen. Die Gehälter bei SpecOps reichten 

gerade für Lebensmittel und Wohnung, und der Kauf meines 

gebrauchten Porsches hatte meine Ersparnisse weitestgehend 

verbraucht, an den Unterhalt durfte ich gar nicht denken. Aus 

der Küche ertönte ein ängstliches Plock. 

»Ich würde mich lieber selbst verkaufen«, sagte ich zu Pickwick, die ihr Halsband und ihre Leine geholt hatte und mich 

erwartungsvoll ansah. »Nein, jetzt können wir nicht rausgehen.« 

Ich schob die Kontoauszüge zurück in die Schuhschachtel, 

machte mir etwas zu essen und knallte mich vor den Fernseher, 

wo gerade die Nachrichten liefen. 

»–der Chefunterhändler des Zaren hat das Angebot des englischen Außenministers jetzt offiziell angenommen«, sagte der 

Redakteur im Studio. »Die Gemeinde Tunbridge Wells und 

etwa drei Quadratkilometer in der Umgebung werden also im 

Zuge der englischen Reparationsleistungen demnächst eine 

russische Enklave namens Botchkamos-Istochnik werden. Allen 

Einwohnern wird die doppelte Staatsbürgerschaft angeboten. 

Vor Ort für TNN ist unsere Reporterin Lydia Startright. Lydia, 

wie stehen die Dinge da unten bei Ihnen?« 

Das Bild wechselte, und man sah die TNN-Star-Reporterin 

auf der Hauptstraße von Tunbridge Wells. »Es herrscht eine 

Mischung von Erstaunen und Ungläubigkeit in dieser schläfrigen Kleinstadt in Kent«, sagte sie. »Die Menschen sind sofort in 

die Läden gestürmt und haben warme Mäntel, Pullover und 

lange Unterhosen gekauft. Die Panikkäufe fanden nur deshalb 

ein Ende, weil die Läger vollständig geräumt und nur noch 

Übergrößen vorrätig sind. Inzwischen herrscht hier der Ärger 

darüber vor, dass der Außenminister bei seiner Erklärung 

keinerlei Entschädigungszusage für die Einwohner der Gemeinde gemacht hat. Neben mir steht jetzt der ehemalige Kavallerieoberst Colonel Prongg. Colonel, bitte sagen Sie mir, was ist 

Ihre Reaktion darauf, dass Sie vielleicht schon im nächsten 

Monat Colonel Pronski sein könnten?« 

»Nun ja«, sagte der Oberst in beleidigtem Tonfall. »Ich würde sagen, Entsetzen und Abscheu. Ich hab doch nicht vierzig 

Jahre lang gegen die Russkies gekämpft, um am Ende selber 

einer zu werden. Ich und Mrs Prongg werden selbstverständlich 

hier wegziehen.« 

»Da das Russische Reich einer der beiden reichsten Staaten 

der Welt ist«, erklärte Lydia weiter, »wird erwartet, dass sich 

Tunbridge Wells zu einer Steueroase für die wohlhabende 

russische Aristokratie entwickelt. Halten Sie das für denkbar?« 

»Nun ja«, sagte der Oberst und überlegte. »Man muss natürlich abwarten, wie sich die Dinge entwickeln, ehe man sich 

endgültig entscheidet. Aber wenn die Eingliederung ins Russische Reich bedeutet, dass es hier kalt wird, dann ziehen wir 

wieder nach Brighton. Ich will keine Frostbeulen, verstehen 

Sie?« 

»Tja, so sieht’s aus, Carl. Lydia Startright für Toad News 

Network aus Tunbridge Wells.« 

Die Kamera kehrte ins Studio zurück, und nach einer Meldung über eine Reality-Soap in Tenochtitlán, bei der ein Mitspieler nicht einfach nur abgewählt, sondern zu Ehren des 

Sonnengottes mit einem Obsidianmesser öffentlich geschlachtet 

worden war, übergab Carl an seine Kollegin, die neben ihm 

stand. 

»Danke, Carl. Das erste Mammut, das heute um 18:07 die 

Winterweiden in Redruth erreicht hat, heißt Henry und wiegt 

zweieinhalb Tonnen. Clarence Oldspot war dabei. Clarence?« 

Man sah eine Wiese in Cornwall, auf der ein gelangweilter 

Mammutbulle von einer Horde von Reportern und Gratulanten 

umringt wurde. Der ehemalige Kriegsberichterstatter Clarence 

Oldspot trug nach wie vor seine kugelsichere Weste und sah 

ziemlich verbittert darüber aus, dass er nicht an der Front stand, 

sondern nur harmlose Pflanzenfresser beobachten durfte. 

»Danke, Brett. Tja, die Mammutwanderung hat ihren Höhepunkt erreicht, und Henry, der bei den Buchmachern als krasser Außenseiter galt, hat es allen gezeigt –« 

Ich schaltete um, aber die anderen Kanäle boten auch keine 

erfreuliche Abwechslung, und so war ich gerade wieder bei den 

TNN-Nachrichten gelandet, als das Telefon klingelte. 

»Hier ist Miles«, sagte eine Stimme, die so klang, als hätte sie 

gerade hundert Liegestütze in drei Minuten gemacht. 

»Wer?« 

»Miles.« 

»Ah!« sagte ich erschrocken. Miles. Miles Hawke, der Besitzer der Boxershorts. 

»Thursday? Ist alles in Ordnung?« 

»Bei mir? Ja, ja, mir geht’s gut. Alles bestens. Könnte gar 

nicht besser sein. Äh, und wie geht’s dir?« 

»Soll ich vorbeikommen? Du hörst dich so merkwürdig an.« 

»Nein!« kreischte ich. »Ich meine, nein, danke, nicht nötig. 

Wir haben uns doch erst vor kurzem gesehen, vor – äh –« 

»Zwei Wochen?« 

»Ja. Ich hab sehr viel zu tun. Herrje, was hab ich zu tun! War 

noch nie so beschäftigt. So bin ich nun mal. So beschäftigt, wie 

man nur sein kann –« 

»Ich hab gehört, du hättest dich mit Flanker gestritten. Ich 

war ein bisschen beunruhigt.« 

»Sag mal, haben wir, also du und ich, haben wir jemals –« Ich 

konnte es einfach nicht aussprechen, aber ich musste es Wissen. 

»Haben du und ich jemals was?« 

»Haben du und ich –« Denk schneller, Thursday! Denk 

schneller! »Haben du und ich jemals … bei der Mammutwanderung zugesehen?« Ach, verdammt! 

»Die Mammutwanderung? Nein. Hätten wir sollen? Sag mal, 

Thursday, bist du sicher, dass dir nichts fehlt?« 

Allmählich geriet ich in Panik, was ziemlich blöde war. 

Wenn ich mit Leuten wie Hades zu tun habe, bleibe ich immer 

ganz ruhig. 

»Ja. Also ich meine, nein. Uuups, da klingelt es an der Tür. 

Das muss mein Taxi sein.« 

»Ein Taxi? Was ist denn mit deinem Wagen?« 

»‘ne Pizza. Das Taxi bringt mir ‘ne Pizza. Ich muss jetzt aufhören.« 

Ehe er protestieren konnte, legte ich auf. 

Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn und sagte: »Meine 

Güte, was bist du für eine Idiotin!« 

Anschließend rannte ich durch die Wohnung, um die Lichter 

auszuschalten und die Vorhänge zuzuziehen. Nur für den Fall, 

dass Miles beschließen sollte, bei mir nach dem Rechten zu 

sehen. Ich saß im Dunkeln und hörte eine Weile zu, wie Pickwick zwischen den Möbeln herumstolperte. Dann beschloss ich, 

dass ich ein dummes Huhn sei, zog mich im Dunkeln aus, holte 

mir eine Taschenlampe aus der Küche und ging mit einer 

Halbleinenausgabe von Robinson Crusoe ins Bett. 

Ich wälzte mich eine Weile auf der unvertrauten Matratze, 

ehe ich die richtige Lage gefunden hatte, und fing an zu lesen. 

Vielleicht hatte ich mit Robinson Crusoe ja mehr Erfolg als mit 

den Häschen von Beatrix Potter. Ich nahm Anteil an seinem 

Schiffbruch und seiner Landung auf der unbewohnten Insel. 

Die langweiligen religiösen Erörterungen ließ ich aus und sah 

mich stattdessen in meinem Schlafzimmer um, weil ich sehen 

wollte, ob schon etwas passierte. Aber ich wurde enttäuscht. 

Nur die Scheinwerfer der Autos glitten über die Decke, wenn sie 

von der Seitenstraße in die Hauptstraße einbogen. Ich hörte 

Pickwick mit sich selbst plocken und wandte mich wieder dem 

Buch zu. Ich muss wohl erschöpfter gewesen sein, als ich dachte, denn alsbald schlief ich ein. 

Ich träumte, ich wäre auf einer heißen und trockenen Insel. 

Palmen wehten in der leichten Brise, der Himmel war tiefblau 

und das Sonnenlicht rein und sauber. Ich ging barfuß durch die 

schäumenden Wellen, und das Wasser kühlte mir die Füße. Auf 

einem Riff hundert Meter von der Küste entfernt sah man das 

Wrack eines Schiffes mit gebrochenen Masten und zerrissener 

Takelage. Noch während ich zusah, kletterte ein nackter Mann 

an Bord, suchte in einer Truhe herum und nachdem er ein paar 

Hosen gefunden hatte, zog er sie an und verschwand unter 

Deck. Ich wartete einen Augenblick, aber da er nicht wieder 

auftauchte, ging ich weiter am Strand lang. Im Schatten unter 

einer Palme saß Landen und lächelte mir entgegen. 

»Was lächelst du?« fragte ich. 

»Ich hatte vergessen, wie schön du bist.« 

»Hör schon auf!« 

»Ich mein das ernst.« Er sprang auf und umarmte mich innig. »Ich vermisse dich so.« 

»Ich vermisse dich auch«, sagte ich. »Aber wo bist du?« 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er mit einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck. »Genau genommen bin ich wohl nirgendwo. Bloß hier in deinen Erinnerungen.« 

»Ach, das hier sind meine Erinnerungen? Wie ist es denn da 

so?« 

»Na ja«, sagte Landen. »Es gibt ein paar ganz außergewöhnliche Gegenden, aber auch einige ziemlich scheußliche Ecken. In 

dieser Hinsicht ist es so wie Mallorca. Magst du eine Tasse 

Tee?« 

Ich sah mich nach dem Tee um, aber Landen lächelte bloß. 

»Ich bin noch nicht lange hier«, sagte er, »aber ein, zwei Tricks 

habe ich schon gelernt. Erinnerst du dich noch an Winchester, 

wo es die frischen Scones gab, noch warm aus dem Ofen? Der 

Tea-Room war oben im ersten Stock, und es hat draußen geregnet, und dieser Mann mit dem Schirm –« 

»Assam oder Darjeeling?« fragte die Kellnerin. 

»Darjeeling«, sagte ich prompt. »Und zwei Cream Teas. Für 

mich bitte Erdbeermarmelade und für den Herrn Quittengelee.« 

Die Insel war verschwunden. An ihre Stelle war der TeaRoom getreten. Die Kellnerin lächelte, notierte alles auf ihren 

Block und verschwand. Der Raum war mit liebenswürdigen 

älteren Damen und Herren gefüllt, die größtenteils Tweed 

trugen. Nicht eben überraschend war es genauso, wie ich es in 

Erinnerung hatte. 

»Klasse Trick!« sagte ich. 

»Ich hab damit wenig zu tun«, sagte Landen und grinste. 

»Das hast du selber gemacht. Das gehört alles dir. Der Geruch, 

die Geräusche – einfach alles!« 

Beeindruckt sah ich mich um. »An das alles kann ich mich 

erinnern?« 

»Na ja, ein paar Einschränkungen gibt es schon. Schau dir 

mal die Leute genauer an.« 

Ich drehte mich etwas um und musterte die Tee trinkenden 

Leute genauer. Die Paare waren alle mehr oder weniger gleich. 

Sie waren alle so an die siebzig, trugen Tweedkostüme und jacken und redeten im näselnden Home Counties-Tonfall. Sie 

aßen auch nicht wirklich und sprachen auch nicht in richtigen 

Sätzen, sondern murmelten vor sich hin wie Schauspieler, die 

den Eindruck zu erwecken versuchen, dass sie Gäste in einem 

gut besuchten Café seien. 

»Ganz erstaunlich, nicht wahr?« sagte Landen begeistert. »Da 

du nicht wissen kannst, wer damals wirklich da war, hat dein 

Bewusstsein den Raum ganz einfach mit Leuten gefüllt, die man 

in einem Tea-Room erwartet. Mnemonische Tapeten, gewissermaßen. Nichts in diesem Raum ist dir nicht irgendwie vertraut. Das Besteck ist das deiner Mutter, und die Bilder hast du 

auch schon alle gesehen, ich glaube, sie stammen aus unserem 

Haus, nicht wahr? Die Kellnerin ist eine Mischung aus Lottie – 

von deinem letzten Mittagessen mit Bowden – und der Frau aus 

dem Fish’n’Chips-Laden. Jede leere Stelle in deiner Erinnerung 

wird sofort durch etwas ersetzt, woran du dich tatsächlich 

erinnerst. Es ist wie ein Kartenspiel, das so lange durchgemischt 

wird, his alle Lücken gefüllt sind.« 

Ich sah mir die anderen Gäste noch einmal an. Sie waren 

jetzt ziemlich gesichtslos. 

Plötzlich fiel mir etwas ein, was mir höchst unangenehm war. 

»Landen«, sagte ich. »Du bist doch nicht etwa in der Nähe 

meiner Teenager-Jahre gewesen?« 

»Aber natürlich nicht. Ich mache doch auch deine privaten 

Briefe nicht auf!« 

Darüber war ich nun doch sehr erleichtert. Dass ich peinlicherweise mal in einen jungen Mann namens Darren verknallt 

und auf dem Rücksitz eines gestohlenen Morris 8 zur Frau 

gemacht worden war, brauchte Landen nun wirklich nicht in 

allen bitteren Details zu erfahren. Zum ersten Mal wünschte ich 

mir, dass ich ein schlechtes Gedächtnis – oder Onkel Mycroft 

sein ErinnerungsLöschGerät zur Serienreife gebracht hätte. 

Landen schenkte den Tee ein und fragte: »Wie stehen die 

Dinge in der realen Welt?« 

»Ich muss herausfinden, wie man in Bücher hineinkommt«, 

sagte ich ihm. »Ich werde morgen mit der Gravitube nach 

Osaka fahren und jemanden suchen, der Mrs Nakijima gekannt 

hat. Es ist natürlich nur ein Versuch, aber vielleicht komme ich 

auf diesem Weg weiter.« 

»Sei nur vorsich –« 

Landen unterbrach sich abrupt und starrte über meine 

Schulter hinweg. Ich drehte mich um und entdeckte die Person, 

die ich am wenigsten sehen wollte. Ich sprang auf, stieß dabei 

meinen Stuhl um, zog meine Automatik und zielte damit auf 

den hochgewachsenen Mann, der gerade die Treppe heraufkam. 

»Aber das ist doch nicht nötig!« sagte Acheron Hades und 

grinste. »Wenn du mich hier umbringen willst, Thursday, dann 

brauchst du mich bloß zu vergessen. Aber ich schätze, das 

dürfte dir genauso schwer fallen, wie deinen kleinen Bettschatz 

hier zu vergessen.« 

Ich warf Landen einen Blick zu, und der hob die Hände. »Tut 

mir leid, Liebling, ich hätte dir sagen sollen, dass Hades sich 

hier herumtreibt. Er ist in deinen Erinnerungen äußerst lebendig, aber ganz harmlos.« 

Hades erklärte dem Paar am Nebentisch, es solle sich gefälligst verziehen, wenn ihm sein Leben lieb sei. Dann setzte er 

sich und fing an, den Kümmelkuchen zu essen, den die beiden 

hinterlassen hatten. Der Massenmörder sah noch genauso aus, 

wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er grinste höhnisch, denn er 

wusste, dass er relativ sicher war in meinen Träumen; das 

Schlimmste, was ihm passieren konnte, war, dass ich aufwachte. 

Ich schob meine Waffe ins Holster. 

»Guten Tag, Hades«, sagte ich und setzte mich wieder hin. 

»Möchten Sie etwas Tee?« 

»Ach, das wäre zu freundlich von Ihnen.« 

Ich schenkte ihm ein, er nahm vier Stück Zucker, rührte um 

und musterte Landen mit inquisitorischen Blicken. »Sie sind 

also dieser Parke-Laine, was?« 

»Soweit noch vorhanden.« 

»Und Sie und Next lieben sich, ja?« 

»Ja.« 

Ich ergriff zur Bestätigung Landens Hand. 

»Ich war auch mal verliebt«, murmelte Hades mit einem 

traurigen, geistesabwesenden Lächeln. »Ich war ganz vernarrt in 

sie. Wir planten schändliche Verbrechen zusammen, und am 

ersten Jahrestag unserer Begegnung legten wir Feuer in einem 

großen öffentlichen Gebäude. Dann setzten wir uns auf einen 

Hügel in der Nähe und sahen zu, wie die Flammen zum Himmel aufloderten. Das ängstliche Geschrei der unschuldigen 

Bürger war wie Musik in unseren Ohren.« Er seufzte erneut, 

allerdings diesmal noch tiefer. »Am Ende musste ich sie leider 

umbringen. Es gibt nun mal keine glückliche Liebe.« 

»Sie mussten sie umbringen?« 

»Ja«, seufzte er. »Aber ich hab es ganz schmerzlos gemacht, 

und ich hab ihr auch gesagt, dass es mir leid täte.« 

»Das ist ja eine herzerwärmende Geschichte«, murmelte 

Landen. »Sie und ich, wir haben etwas gemeinsam, Mr ParkeLaine.« 

»Das möchte ich aber nicht hoffen.« 

»Wir leben beide in Thursdays Erinnerungen. Sie wird mich 

bis zu ihrem Tode nicht loswerden, und für Sie gilt dasselbe – 

Ironie des Schicksals, nicht wahr. Der Mann, den sie liebt, und 

der Mann, den sie hasst –!« 

»Landen kommt wieder zurück«, sagte ich zuversichtlich, 

»sobald ich Jack Schitt aus dem ›Raben‹ herausgeholt habe.« 

Hades lachte. »Ich glaube, du überschätzt das Ausmaß, in 

dem sich Goliath an seine Versprechen gebunden fühlt. Landen 

ist genauso tot wie ich es bin, vielleicht sogar noch etwas mehr. 

Ich habe wenigstens meine Kindheit überlebt und bin erwachsen geworden.« Er griff nach den Rosinenbrötchen. 

»Wollen wir wetten?« sagte ich und reichte ihm die Marmelade und das Messer dazu. »Mit Goliath werde ich auch fertig, 

genauso wie mit Ihnen.« 

»Wir werden ja sehen«, sagte er nachdenklich. »Wir werden 

sehen.« 

Plötzlich musste ich an den Zwischenfall im Skyrail und den 

Unfall mit dem Hispano-Suiza denken. »Haben Sie mich kürzlich umzubringen versucht, Hades?« 

»Ach, das wäre zu schön!« sagte er lachend und winkte mit 

dem Marmeladenlöffel in unsere Richtung. »Andererseits, 

vielleicht hab ich’s ja wirklich getan! Was du hier siehst, sind 

schließlich nur deine Erinnerungen an mich. Ich hoffe sehr, 

dass ich da draußen vielleicht gar nicht so tot bin wie hier, 

sondern sehr ernsthaft darüber nachdenke, wie ich dich umbringen kann …!« 

Landen stand auf. »Komm, Thurs. Lass uns hier weggehen. 

Soll dieser alberne Clown doch unsere Scones futtern. Erinnerst 

du dich noch an unseren ersten Kuss?« 

Der Tea-Room war augenblicklich verschwunden, und an 

seine Stelle trat eine warme Sommernacht auf der Krim. Wir 

waren offenbar in Camp Aardvark und sahen zu, wie Sebastopol beschossen wurde. Wenn man nicht daran dachte, was die 

Granaten anrichteten, war es das schönste Feuerwerk auf dem 

Planeten. Das Donnern des Sperrfeuers klang aus der Entfernung fast wie ein dumpfes Schlaflied. Wir trugen beide unsere 

Kampfanzüge, berührten uns aber nicht – auch wenn wir es 

noch so sehr wollten. 

»Wo sind wir hier?« fragte Landen. 

»Da, wo wir uns das erste Mal geküsst haben«, erwiderte ich. 

»Nein!« sagte Landen. »Ich weiß zwar noch, dass wir uns die 

Beschießung angeschaut haben, aber an dem Abend haben wir 

nur geredet. Geküsst hab ich dich erst, als du mich zu dem 

vorgeschobenen Posten gefahren hast und wir in das Minenfeld 

gerieten.« 

Ich musste laut lachen. »Wenn es um solche Dinge geht, haben Männer immer so ein schlechtes Gedächtnis. Wir standen 

nebeneinander und wagten uns nicht zu berühren, obwohl wir 

es dringend wollten. Dann hast du mir die Hand auf die Schulter gelegt unter dem Vorwand, mir etwas zeigen zu wollen, und 

dann habe ich dir die Hand auf den Rücken gelegt, und dann 

…! Wir haben kein Wort mehr gesprochen, aber es war so 

elektrisch!« 

Wir küssten uns. Und es war wirklich elektrisch. Ein Schauder lief mir über den Rücken bis zu den Füßen und wieder 

zurück und verließ mich als leichter Schweißfilm auf meinem 

Hals. 

»Nun ja«, sagte Landen ein paar Minuten später. »Ich glaube, 

mir gefällt deine Fassung auch besser. Und wenn wir uns hier 

zum ersten Mal geküsst haben, dann haben wir damals im 

Minenfeld wohl –« 

»Ja«, sagte ich, »haben wir.« 

Und schon saßen wir mitten in der Nacht im bestmarkierten 

Minenfeld auf der Krim vor unserem Schützenpanzerwagen 

und knutschten. 

»Die Leute werden sagen, dass du das absichtlich gemacht 

hast«, sagte ich, während unsichtbare Bomber über uns hinwegdröhnten, um irgendjemand zu Tode zu bringen. 

»Ich bin damals nur mündlich verwarnt worden, wenn ich 

mich recht entsinne«, sagte Landen. »Und wer weiß, vielleicht 

war es ja gar kein Irrtum.« 

»Du bist absichtlich in ein Minenfeld gefahren, nur um eine 

Kriegskameradin zu vögeln?« fragte ich lachend. 

»Na ja, es war ja nicht irgendeine Kriegskameradin«, sagte er. 

»Und das Risiko war auch nicht sehr groß.« Er zog einen hastig 

skizzierten Lageplan aus der Tasche. »Captain Bird hatte mir 

das mitgegeben.« 

»Du hinterlistiger Mistkerl!« sagte ich und warf eine leere 

Proviantbüchse nach ihm. »Ich hab gezittert vor Angst!« 

»Ach!« sagte Landen. »Dann war es also gar keine Leidenschaft, sondern Panik, was dich in meine Arme getrieben hat?« 

»Na ja«, sagte ich, »vielleicht beides.« 

Landen beugte sich vor, aber mir war etwas eingefallen und 

ich legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Aber das Beste 

war noch woanders, nicht wahr?« 

Er hielt inne, lächelte und flüsterte: »Im Möbelgeschäft?« 

»Das könnte dir so passen, Landen. Nein, ich geb dir einen 

Tipp: Du hattest noch beide Beine und wir hatten zufällig eine 

Woche Heimaturlaub zur gleichen Zeit.« 

»So zufällig war das nun auch wieder nicht«, grinste Landen. 

»Schon wieder Captain Bird?« 

»Zweihundert Schokoladenriegel, aber die war’s auch wert.« 

»Du bist wirklich ein Wüstling, Landen, das hätte ich nie von 

dir gedacht«, sagte ich. »Aber wie auch immer, wir machten 

jedenfalls eine Fahrradtour in der Volksrepublik Wales.« 

Noch während ich das sagte, verschwand der Schützenpanzerwagen und es wurde hell. Hand in Hand gingen wir an 

einem Bach entlang durch den Wald. Es war Sommer und das 

Wasser murmelte aufgeregt zwischen den Steinen. Das Moos 

bildete einen weichen Teppich zu unseren Füßen. Der Himmel 

war wolkenlos blau, und das Sonnenlicht sickerte in goldenen 

Bahnen durch das grüne Laub über uns. In einiger Entfernung 

hörte man einen Wasserfall rauschen. 

Nach ein paar Minuten gelangten wir zu zwei Fahrrädern, 

die an einem Baum lehnten. Die Satteltaschen waren geöffnet, 

und das Zelt lag ausgebreitet auf der grasbewachsenen Lichtung. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als die Erinnerungen 

zurückkehrten. Wir hatten angefangen, das Zelt aufzubauen, als 

uns die Leidenschaft übermannte. Ich drückte Landens Hand 

und er umfing meine Taille, zog mich an sich und lächelte sein 

schiefes Lächeln. 

»Als ich gelebt habe, habe ich diese Erinnerung oft aufgesucht«, sagte er. »Sie gehört zu meinen Lieblingserinnerungen, 

und erstaunlicherweise scheint dein Gedächtnis sie sogar halbwegs richtig gespeichert zu haben.« 

»Ach, wirklich?« sagte ich, als er mich zärtlich küsste. Ich zitterte, als ich ihm mit den Fingern über die nackte Haut fuhr. 

»Ja – plock – ich bin mir ganz sicher.« 

»Was hast du gesagt?« 

»Nichts – plock plock – warum fragst du?« 

»Nein, doch nicht jetzt gerade!« 

»Was?« fragte Landen. 

»Ich glaube, ich –« 

 

»–wache auf.« 

Aber da redete ich bereits mit mir selbst. Ich war wieder in 

meinem Bett in Swindon, und der Ausflug in meine Erinnerungen war zu Ende. Pickwick stand vor mir auf dem Bettvorleger 

mit der Leine im Schnabel und machte plock plock. Ich starrte 

sie wütend an. 

»Pickers, du bist eine Plage. Gerade als es so richtig schön 

wurde!« 

Sie starrte mich interessiert an, ohne auch nur zu ahnen, was 

sie getan hatte. 

»Ich werde dich ein paar Tage bei Mutter abgeben«, sagte 

ich, als ich mich auf die Bettkante setzte und streckte. »Ich muss 

nach Osaka.« 

Pickwick legte den Kopf auf die Seite. 

»Ihr seid da gut aufgehoben, du und dein Ei«, sagte ich. 

Ich stand auf und trat auf etwas Haariges, Hartes. Ich bückte 

mich und lächelte. Ein Stückchen Kokosschale. Das war ein 

gutes Zeichen. Und was noch besser war: An meinen Füßen 

klebte noch etwas Sand. Ich hatte Robinson Crusoe also doch 

nicht vergeblich gelesen. 

 

14. 

Die Gravitube™ 

Wir haben die Absicht, bis zum Ende dieses Jahrzehnts ein 

Transportsystem zu entwickeln, das einen Menschen in 

zwei Stunden von New York nach Tokio und zurück zu befördern vermag. 

US-Präsident JOHN F. KENNEDY 

 

Für den Massentransport gab es in erster Linie Eisenbahnen 

und Luftschiffe. Die Eisenbahnen waren schnell und bequem, vermochten aber nicht die Ozeane zu überqueren. 

Die Luftschiffe konnten große Entfernungen überwinden, 

fuhren aber relativ langsam und waren sehr wetterabhängig. 

In den fünfziger Jahren brauchte man etwa zehn Tage, um 

Neuseeland oder Australien zu erreichen. Deshalb wurde im 

Jahre 1960 mit der Entwicklung eines neuen Verkehrssystems begonnen, das unter dem Namen Gravitube patentiert 

wurde. Es versprach störungsfreies Reisen an jeden Ort des 

Planeten. Die Reisezeit war stets dieselbe: etwas über vierzig 

Minuten, ob es nun nach Auckland, Rom oder Los Angeles 

ging. Es war möglicherweise die größte Ingenieurleistung, 

die sich die Menschheit je vorgenommen hatte. 
VINCENT DOTT  

– Das zehnte Weltwunder: Die Gravitube 

 

Pickwick bestand darauf, den ganzen Weg bis zu meiner Mutter 

auf ihrem Ei sitzen zu bleiben, und jedesmal wenn ich schneller 

als zwanzig Meilen pro Stunde zu fahren versuchte, fing sie 

nervös an zu plocken. Ich machte ihr ein Nest in der Trockenkammer und ließ sie mit ihrem Ei herummurksen, während die 

anderen Dodos neugierig die Hälse reckten und durchs Fenster 

hereinzuschauen versuchten. Meine Mutter ging in die Küche, 

um mir ein Sandwich zu machen, und ich rief Bowden an. 

»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« fragte er. »Das Telefon war 

offenbar nicht richtig eingehängt.« 

»Mir geht’s gut. Was läuft im Büro?« 

»Die Sache ist bekannt geworden.« 

»Die Sache mit Landen?« 

»Nein, der Cardenio-Fund.  Irgendjemand hat der Presse etwas verraten. Vole Towers wird von einer Meute Reportern und 

Kameraleuten belagert. Lord Volescamper hat sich bei Victor 

beschwert und behauptet, wir wären schuld.« 

»Ich hab niemandem was gesagt.« 

»Ich auch nicht. Ein erstes Angebot von fünfzig Millionen 

Pfund hat Volescamper schon abgelehnt. Jeder Theaterleiter auf 

dem Globus will die Rechte für die Welturaufführung. Aber das 

Wichtigste: SO-1 hat alle Vorwürfe in Sachen Neandertalermisshandlung gegen Sie fallen lassen. Kaylieu ist gestern Morgen von einem SO-14-Kommando erschossen worden, und jetzt 

nimmt SO-1 an, dass Sie womöglich doch Recht hatten.« 

»Sehr großzügig. Heißt das, mein Zwangsurlaub ist zu Ende?« 

»Victor möchte Sie so schnell wie möglich hier sehen.« 

»Sagen Sie ihm, ich sei krank. Ich muss nach Osaka.« 

»Warum?« 

»Ach, es ist besser, wenn Sie das nicht wissen. Ich rufe Sie 

wieder an.« 

Ich legte den Hörer auf. Meine Mutter brachte mir einen Käsetoast und eine Tasse Tee. Sie setzte sich mir gegenüber und 

blätterte in der ziemlich zerlesenen FeMole vom letzten Monat 

mit dem Bericht über mich. 

»Irgendwas von Mycroft und Polly gehört, Mum?« 

»Eine Karte aus London. Es geht ihnen gut«, sagte sie. »Sie 

haben geschrieben, dass sie ein Glas Essiggurken und einen 

Schraubenschlüssel brauchen. Ich hab die Sachen in Mycrofts 

Werkstatt gelegt, und am Nachmittag waren sie weg.« 

»Mum?« 

»Ja?« 

»Wann hast du eigentlich Daddy das letzte Mal gesehen?« 

Sie lächelte. »Ach, eigentlich jeden Morgen. Er kommt kurz 

vorbei und sagt guten Tag. Manchmal mach ich ihm sogar ein 

Lunchpaket –« 

In diesem Augenblick wurde sie durch ein donnerndes Gebrüll unterbrochen, das sich wie tausend Tubas gleichzeitig 

anhörte. Das Getöse erschütterte das Haus und ließ die Teetassen im Eckschränkchen klirren. 

»Du lieber Gott!« rief sie. »Nicht schon wieder Mammuts!« 

Und war wie der Blitz aus der Tür. 

Es war tatsächlich ein Mammut. In braune Zottelhaare gehüllt und groß wie ein Panzer stand es im Garten und schnupperte misstrauisch an den Glyzinien. 

»Verschwinde da!« rief meine Mutter und suchte nach einer 

geeigneten Waffe. Die Dodos hatten sich klugerweise hinter das 

Glashaus geflüchtet. Das Mammut wühlte inzwischen das 

Gemüsebeet mit seinen Stoßzähnen auf. Dann ergriff es die 

Karotten, Radieschen und Kohlköpfe behutsam mit seinem 

Rüssel, stopfte sie sich ins Maul und kaute nachdenklich. Meine 

Mutter erlitt fast einen Herzschlag vor Wut. 

»Das ist schon das zweite Mal!« brüllte sie. »Lass ja meine 

Hortensien in Ruhe, du … du … Ding du!« Das Mammut 

ignorierte sie völlig, leerte den Zierteich mit einem Zug und 

zertrampelte versehentlich die Gartenstühle dabei. 

»Ich werd dich lehren!« schrie meine Mutter. »Ich lass mir 

doch von so einem Retro wie dir nicht den Garten wegfressen!« 

Sie verschwand im Schuppen und kehrte eine Sekunde später 

mit einem Besen zurück. Aber das Mammut zeigte sich wenig 

beeindruckt. Es wog fast fünf Tonnen und hatte offenbar selbst 

vor meiner Mutter kaum Angst. Es tat einfach das, was ihm 

Spaß machte. Das einzig Gute war, dass nicht die ganze Herde 

die Gartenmauer niedergewalzt hatte. 

»Hau ab!« schrie meine Mutter und hob den Besen, um dem 

Mammut den Hintern damit zu versohlen. 

»Hören Sie sofort damit auf!« rief eine energische Stimme. 

Wir drehten uns um. Ein Mann in einem Safarianzug war über 

die Gartenmauer gesprungen und lief auf uns zu. 

»Agent Durrell, SO-13«, erklärte er atemlos und zeigte meiner Mutter eine amtliche Kennkarte. »Wenn Sie das Mammut 

hauen, stelle ich Sie unter Arrest.« 

Die Wut meiner Mutter hatte ein neues Ziel. »Das Biest frisst 

meinen Garten, und ich soll nichts dagegen tun?« 

»Ihr Name ist Butterblume«, korrigierte Durrell. »Der Rest 

der Herde ist wie geplant westlich an Swindon vorbeigezogen, 

aber Butterblume ist ein bisschen verträumt. In einem haben Sie 

allerdings Recht: Sie werden tatsächlich nichts unternehmen. 

Mammuts sind streng geschützt.« 

»Na schön«, sagte meine Mutter. »Und was ist mit meinem 

Garten? Wenn Sie Ihrer Aufsichtspflicht nachgekommen wären, wäre das nicht passiert! Was tun Sie eigentlich, um gesetzestreue Bürger vor solchen Biestern zu schützen?« 

Der ehemals blühende Garten sah aus, als wäre er bombardiert worden. Butterblume stieg über die Gartenmauer zurück 

auf die Straße und scheuerte sich den Rücken an einer Straßenlaterne. Die Lampenfassung löste sich und zertrümmerte die 

Windschutzscheibe eines japanischen Autos. Butterblume stieß 

einen lauten Trompetenstoß aus, und irgendwo aus der Ferne 

kam eine Antwort. Glücklich trottete sie die Straße hinunter. 

»Ich muss weiter«, sagte Durrell und gab meiner Mutter eine 

Visitenkarte. »Unter dieser Nummer können Sie den Flurschaden anmelden und werden angemessen entschädigt. Vielleicht 

lassen Sie sich ja auch unsere kostenlose Broschüre ›Wie mache 

ich meinen Garten für Rüsseltiere weniger appetitlich?‹ zuschicken. Schönen Tag noch.« 

Er tippte sich an den Tropenhelm, sprang über die Mauer 

und stieg zu seinem Partner in einen SO-13-Land Rover. Die 

Dodos spürten, dass die schlimmste Gefahr jetzt vorbei war, 

steckten ihre Köpfe vorsichtig hinter dem Glashaus hervor und 

begannen dann eifrig in der aufgewühlten Erde zu scharren. 

»Vielleicht sollte ich mir einen Japanischen Garten zulegen«, 

seufzte meine Mutter und stellte den Besen zurück in den 

Schuppen.«Diese verdammte Retro-Genetik! Man fragt sich, wo 

das alles noch hinführen soll! Ich habe gehört, im New Forest 

gibt es sogar schon ein Diatryma!« 

»Das ist eine Zeitungssage«, erklärte ich und sah auf die Uhr. 

Wenn ich am Abend in Osaka sein wollte, musste ich mich 

beeilen. 

 

Ich nahm den Zug zum Internationalen Gravitube-Terminal 

Saknussum westlich von London, ging in die Abfahrtshalle und 

studierte die Anzeigetafel. Der nächste DeepDrop nach Sydney 

ging in einer Stunde. Ich kaufte mir eine Fahrkarte, rannte zum 

Check-in und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, die 

sinnlose Anti-Terror-Befragung zu absolvieren. 

»Ich habe gar keinen Koffer«, sagte ich. Die Stewardess warf 

mir einen irritierten Blick zu, und ich fügte hinzu: »Also, früher 

hatte ich einen. Aber als ich das letzte Mal getubt bin, ist er 

verloren gegangen und Sie haben ihn nicht wieder gefunden. 

Wenn ich mich recht entsinne, habe ich mein Gepäck noch nie 

zurückgekriegt, wenn ich getubt bin.« 

Sie dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Aber 

wenn Sie einen Koffer dabeihätten, hätten Sie ihn dann selber 

gepackt, hätten Sie ihn ständig bei sich gehabt und wäre einer 

der folgenden Gegenstände darin?« 

Sie zeigte mir eine Liste mit verbotenen Gegenständen, und 

ich schüttelte den Kopf. 

»Möchten Sie eine Mahlzeit an Bord?« 

»Was gibt es denn für eine Auswahl?« 

»Ja oder nein.« 

»Dann nicht.« 

Sie warf einen Blick auf ihren Fragebogen. 

»Neben wem würden Sie gerne sitzen?« 

»Nonne oder strickende Großmutter, wenn’s geht.« 

»Hmm«, sagte die Stewardess und studierte die Passagierliste. 

»Alle Nonnen, Großmütter und alle intelligenten, nichtamourösen Männer sind schon vergeben. Alles, was ich noch 

habe, sind ein Technolangweiler, zwei Rechtsanwälte und ein 

heftig kotzendes Baby, fürchte ich.« 

»Gut, dann einen Rechtsanwalt und den Technolangweiler.« 

Sie trug mich auf ihrem Sitzplan ein und sagte: »Es wird noch 

ein bisschen dauern, bis wir die heutige Entschuldigung für die 

Verspätung des DeepDrop nach Sydney vorliegen haben, Miss 

Next. Wir bitten um Ihr Verständnis.« 

Eine andere Stewardess flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

»Ah«, sagte sie. »Wie ich soeben erfahre, ist die Begründung 

um etwa zwanzig Minuten verspätet. Sobald wir wissen, woran 

das liegt, werden Sie entsprechend der einschlägigen Regierungsverordnung sofort informiert. Wenn Sie wegen der verspäteten Entschuldigung Beschwerde erheben wollen, können 

Sie möglicherweise eine Entschädigung von bis zu 1% des 

Fahrpreises beanspruchen. Guten Drop!« 

Ich erhielt meine Bordkarte, kaufte mir einen Kaffee und 

setzte mich hin, um zu warten. Die Gravitube schien sich ständig mit Verspätungen herumzuschlagen und die ganze Abfahrtshalle war mit gelangweilten Passagieren gefüllt. Theoretisch betrug die Reisezeit zu jedem Punkt der Erde weniger als 

eine Stunde, aber man vertrödelte trotzdem endlose Stunden 

beim Zoll oder weil man auf sein Gepäck warten musste, weil 

die Abfahrt praktisch nie pünktlich erfolgte oder sonst irgendein Hindernis auftauchte. 

Plötzlich bellte der Lautsprecher los. »Achtung, Passagiere 

des 11 Uhr 04 DeepDrops nach Sydney! Wir freuen uns, Ihnen 

mitteilen zu können, dass die Verspätung lediglich auf einer 

Überproduktion von Entschuldigungen bei unserer Abteilung 

für Öffentlichkeitsarbeit beruht. Die überzähligen Entschuldigungen sind jetzt für andere Verbindungen eingesetzt worden, 

und der DeepDrop nach Sydney steht am DropGate 6 zum 

Einsteigen für Sie bereit.« 

Ich trank meinen Kaffee aus und stellte mich in die Schlange. 

Ich war schon früher mit der Gravitube gereist, aber noch nie 

mit dem DeepDrop. Bei meiner Weltreise im Auftrag von 

SpecOps war ich ausschließlich auf Mantel-Strecken gereist, 

und die Expresszüge in diesem Bereich waren eher wie die gute 

alte Eisenbahn. Ich passierte die Passkontrolle, stieg in den 

Shuttle und ließ mir von der Stewardess meinen Platz zeigen. 

Ihr starres Lächeln erinnerte mich an eine Synchronschwimmerin. Ich saß neben einem Mann mit einer dicken schwarzen 

Haartolle, der die neueste Ausgabe von Astounding Tales las. 

»Guten Abend«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sind Sie 

schon mal mit dem DeepDrop gereist?« 

»Nein«, sagte ich. 

»Besser als jede Achterbahn«, erklärte er abschließend und 

wandte sich seinem Magazin zu. 

Ich hatte mich gerade angeschnallt, als sich ein hochgewachsener Mann in einem großkarierten Anzug neben mich setzte. 

Er war ungefähr vierzig, hatte einen üppigen roten Schnurrbart 

und trug eine Nelke im Knopfloch. 

»Hallo, Thursday!« sagte er freundlich und streckte die Hand 

aus. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle? Ich bin Akrid 

Snell.« 

Ich starrte ihn überrascht an, und er lachte. 

»Wir mussten doch etwas besprechen, und ich bin noch nie 

mit so einem Ding gereist. Wie funktioniert das eigentlich?« 

»Die Gravitube? Im Prinzip ist es nur ein Tunnel durch den 

Mittelpunkt der Erde. Wir stürzen nach Sydney im freien Fall. 

Aber wie um alles in der Welt haben Sie mich hier gefunden?« 

»Die Jurisfiktion hat ihre Augen und Ohren überall, Miss 

Next.« 

»Jetzt bitte mal Klartext, Snell – sonst werde ich ungemütlich.« 

Snell warf mir einen interessierten Blick zu. Im Mittelgang 

hatte sich eine Stewardess aufgebaut und leierte die Sicherheitsbestimmungen herunter, die in dem Hinweis gipfelten, dass die 

Toiletten erst dann wieder benutzt werden könnten, wenn 

mindestens 40 % der Schwerkraft zurückgekehrt seien. 

»Sie arbeiten doch bei SpecOps, nicht wahr?« sagte Snell, 

nachdem alle beweglichen Gegenstände in verschließbaren 

Fächern und Taschen verstaut waren und wir uns in den Sitzen 

zurücklehnen durften. 

Ich nickte. 

»Die Jurisfiktion ist ein Sicherheitsdienst, den wir innerhalb 

von Romanen und anderen literarischen Werken betreiben, um 

die Integrität der Texte zu schützen. In Ihren Augen sind gedruckte Texte wahrscheinlich äußerst solide, ›schwarz auf weiß‹ 

und so weiter, aber da wo ich herkomme, hat der Begriff ›bewegliche Lettern‹ eine höchst fatale Bedeutung.« 

»Der Schluss von Jane Eyre«, murmelte ich, weil mir plötzlich bewusst wurde, worum es eigentlich ging. »Ich habe das 

Ende des Romans verändert, nicht wahr?« 

»Ich fürchte, ja«, sagte Snell. »Aber das dürfen Sie um Himmels willen nie zugeben. Es war der schlimmste Eingriff in ein 

literarisches Werk, seit Thackerays Giant Despair so verunstaltet wurde, das wir es gänzlich aus dem Verkehr ziehen mussten.« 

»Der Drop beginnt in D minus zwei«, sagte der Lautsprecher. 

»Bitte vergewissern Sie sich, dass Ihre Sitznachbarn angeschnallt sind. Das gilt besonders für Kinder und Säuglinge.« 

»Und was passiert jetzt?« fragte Snell. 

»Wissen Sie wirklich gar nichts über die Gravitube?« 

Snell sah sich nach hinten um und senkte die Stimme. »Das 

hier ist alles ein bisschen eigenartig für mich, Next. Ich komme 

aus einer Welt der Trenchcoats und tiefen Schatten, der ängstlichen Zeugen und komplizierten Handlungsverläufe, der Unterweltbosse und Gangsterbräute, der halbseidenen Bars und 

der alles erklärenden Geständnisse sechs Seiten vor Ende des 

Buches.« 

Ich muss wohl ein wenig ratlos geschaut haben, denn er 

senkte seine Stimme noch weiter und zischte: »Ich bin fiktiv, 

Miss Next, oder genauer gesagt: fiktional. Verstehen Sie? Ich bin 

einer der beiden Helden aus der Krimi-Serie Perkins & Snell. 

Ich nehme an, Sie haben schon von mir gelesen?« 

»Ich fürchte, nein«, sagte ich. 

»Tja, die Auflagen sind beschränkt«, seufzte Snell, »aber wir 

hatten eine ausgezeichnete Besprechung im CrimeBooks Digest. 

Ich wurde als ›sehr ausgewogene und amüsante Figur mit 

einigen höchst bemerkenswerten Ansichten‹ bezeichnet. The 

Mole  hat uns auf ihre Empfehlungsliste gesetzt. Die Toad  war 

nicht ganz so begeistert – aber Sie wissen ja: Kritiken liest 

sowieso keiner. Ich persönlich schaue sie gar nicht erst an.« 

»Sie sind fiktiv?« sagte ich schließlich. 

»Bitte behalten Sie das für sich«, sagte er nachdrücklich. 

»Und jetzt erzählen Sie mir was über die Gravitube.« 

»Na ja«, sagte ich und versuchte meine Gedanken zu ordnen. 

»In ein paar Minuten wird der Shuttle in die Luftschleuse 

eingeschlossen und dann beginnt die Dekompression –« 

»Dekompression? Wozu?« 

»Damit der freie Fall ohne Reibung erfolgt. Kein Luftwiderstand. Die Seitenwände berühren wir auch nicht. Dafür sorgt 

ein starkes magnetisches Feld. Und dann fallen wir einfach 

achttausend Meilen nach Sydney.« 

»Also hat heute jede Stadt eine DeepDrop-Verbindung mit 

jeder anderen?« 

»Nein, nur London und New York sind mit Sydney und Tokio verbunden. Wenn Sie von Buenos Aires nach Auckland 

wollen, müssen Sie zuerst mit dem Mantelexpress nach Miami 

und dann nach New York. Von dort geht es per DeepDrop nach 

Sydney und dann mit dem Mantelexpress nach Auckland.« 

»Wie schnell fallen wir denn?« fragte Snell mit einer gewissen 

Nervosität. 

»Die Spitzengeschwindigkeit liegt bei ungefähr vierzehntausend Meilen pro Stunde«, sagte mein Nachbar zur Rechten, 

ohne seine Zeitung sinken zu lassen. »Wir fallen mit wachsender Geschwindigkeit, aber abnehmender Beschleunigung, bis 

wir zum Erdmittelpunkt kommen, wo wir unsere Höchstgeschwindigkeit erreichen. Wenn wir am Erdmittelpunkt vorbei 

sind, verringert sich unsere Geschwindigkeit, und wenn wir in 

Sydney ankommen, liegt sie bei Null.« 

»Ist das denn sicher?« 

»Aber natürlich«, versicherte ich. 

»Und was ist, wenn uns ein Zug entgegenkommt?« 

»Das kann schon deshalb nicht passieren, weil es pro Röhre 

nur einen Zug gibt.« 

»Das stimmt«, sagte mein Nachbar zur Rechten. »Wirklich 

gefährlich wäre nur ein Versagen des starken Magnetfelds, das 

die Keramikröhre davor bewahrt, im Magma-Kern der Erde zu 

schmelzen.« 

»Hören Sie einfach nicht hin, Snell!« sagte ich. 

»Ist das denn wahrscheinlich?« fragte Snell trotzdem. 

»Ist noch nie passiert«, sagte mein anderer Nachbar düster, 

»aber wenn es doch passiert wäre – hätten die Behörden uns das 

gesagt?« 

Snell dachte eine Weile darüber nach. 

»Drop erfolgt in zehn Sekunden«, sagte der Lautsprecher. 

Es wurde still in der Kabine, und die Spannung nahm zu. 

Unwillkürlich zählten die Passagiere beim Countdown mit. Als 

der Drop schließlich einsetzte, fühlte ich mich, als ob ich mit 

großer Geschwindigkeit über eine Sprungschanze flöge. Das 

anfänglich etwas unangenehme Gefühl, das viele Passagiere mit 

einem Grunzen quittiert hatten, wurde bald von einer eigenartig angenehmen Schwerelosigkeit abgelöst. Ich hatte schon 

gehört, dass viele Reisende nur deshalb den Drop machten. 

»Alles in Ordnung?« fragte ich Snell. 

Er nickte und konnte sich sogar zu einem matten Lächeln 

aufraffen. »Es ist ein bisschen … merkwürdig«, sagte er, während er zusah, wie seine Krawatte vor ihm in der Luft schwebte. 

»Ich werde also des Eingriffs in ein literarisches Kunstwerk 

beschuldigt?« sagte ich. 

»Ja, ein Eingriff zweiten Grades sogar«, sagte Snell und 

schluckte. »Dabei spielt es nur eine geringe Rolle, dass der 

Verstoß gegen die literarische Ordnung nicht auf Vorsatz 

beruhte. Auch die Tatsache, dass man den Eingriff durchaus als 

Verbesserung ansehen könnte, hilft Ihnen nur wenig. Der 

Verstoß muss trotzdem verfolgt werden. Natürlich kann man 

sagen, der neue Schluss von Jane Eyre sei viel besser, aber wir 

können die Leute ja auch nicht mit Antibiotika in den Buddenbrooks herumstolpern lassen, weil sie nicht wollen, dass Hanno 

stirbt.« 

»Warum denn nicht?« 

»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Obwohl es immer 

wieder welche gibt, die es versuchen. Wenn Sie vor dem Untersuchungsrichter stehen, stellen Sie sich einfach dumm und 

streiten Sie alles ab. Ich werde versuchen, das Strafverfahren 

wegen starker Zustimmung von Seiten der Leserschaft vertagen 

zu lassen.« 

»Glauben Sie, dass das klappt?« 

»Als Falstaff seinen illegalen Sprung aus Henry IV in die Lustigen Weiber von Windsor gemacht hat, wurde es akzeptiert. 

Wir dachten alle, er würde mit Sack und Pack in den zweiten 

Teil von Henry IV zurückgeschickt werden. Aber nein, der 

Umzug ist vom Gericht akzeptiert worden. Der Richter war 

allerdings auch ein Opernfreund, das hat möglicherweise geholfen. Über Sie gibt es nicht zufällig eine Oper von Verdi?« 

»Nein.« 

»Zu schade.« 

Das Gefühl der Schwerelosigkeit hielt nicht lange an. Die zunehmende Verlangsamung der Bewegung gab uns allmählich 

das Gewicht zurück. Als 40% der Schwerkraft zurückgekehrt 

waren, erloschen die Warnlampen in der Kabine und wir hätten 

aufstehen und herumgehen können, wenn wir gewollt hätten. 

Der Technolangweiler neben mir erhob erneut seine Stimme. 

»Die wahre Schönheit der Gravitube besteht natürlich darin, 

wie einfach sie ist. Da die Schwerkraft unabhängig vom Neigungswinkel der Röhre relativ gleich ist, dauert der Trip nach 

Tokio genauso lange wie der nach New York. Und das wäre 

auch bei Carlisle nicht anders, wenn es auf solchen Strecken 

nicht praktischer wäre, eine konventionelle Eisenbahn zu 

benutzen. Ach, übrigens: Wenn man die Verlangsamung nach 

dem Erdmittelpunkt durch eine Welleninduktion aufheben 

könnte, würde man eine Geschwindigkeit von weit über sieben 

Meilen pro Sekunde erreichen und wir flögen hinaus in den 

Weltraum.« 

»Wahrscheinlich werden Sie mir gleich erzählen, dass wir 

demnächst zum Mond fliegen«, sagte ich spöttisch. 

»Wir waren schon da«, sagte mein Nachbar. Er beugte sich 

dichter an mich heran und flüsterte im Tonfall eines Verschwörers: »Die Regierung führt Experimente mit einer geheimen 

Mondstation durch. Sie befindet sich natürlich auf der Rückseite, damit wir sie nicht sehen. Von dort aus werden alle unsere 

Gedanken und Handlungen mit Kürzestwellen gesteuert. Das 

Relais befindet sich auf der Spitze des Empire State Buildings. 

Es handelt sich um eine Verschwörung, an der nicht nur Goliath, sondern auch sämtliche Führer der großen Nationen beteiligt sind. Sie wollen uns an die Außerirdischen ausliefern. Der 

Codename ist SPORK.« 

»Jetzt sagen Sie bloß noch, dass  es  im  New  Forest  ein  Diatryma gibt«, ergänzte ich müde. 

»Woher wissen Sie das?« 

Ich hatte genug und kümmerte mich nicht mehr um ihn. 

Genau achtunddreißig Minuten nach unserer Abfahrt hörte 

man ein leises Klick!, als die magnetischen Riegel einschnappten, die verhinderten, dass wir wieder nach London zurückfielen. Wir waren in Sydney. Nachdem die Sicherheitsbeleuchtung 

erloschen war und das Vakuum in der Druckschleuse sich 

gefüllt hatte, ging ich zum Ausgang, vermied aber jeden weiteren Kontakt mit dem Technolangweiler, der immer noch von 

einer Weltverschwörung und biologischen Waffen erzählte. 

Snell, der den Drop offensichtlich genossen hatte, begleitete 

mich in die Ankunftshalle, wo er auf seine Uhr blickte und 

sagte: »Tja, vielen Dank für das nette Gespräch. Ich muss jetzt 

los und Tess mal wieder verteidigen, denn so wie es Hardy 

ursprünglich geschrieben hat, wird sie freigesprochen. Hören 

Sie, suchen Sie nach ein paar mildernden Umständen für Ihre 

Handlungen. Und wenn Ihnen nichts einfällt, erfinden Sie 

etwas. Am besten richtig große, fette Lügen. Je haarsträubender, 

umso besser.« 

»Meineid? Das ist Ihr bester professioneller Ratschlag?« 

Snell hüstelte höflich. 

»Der geschulte Anwalt hat viele Pfeile im Köcher, Miss Next. 

Die Zeugen der Anklage sind Mrs. Fairfax und Grace Poole. Das 

ist natürlich ein Problem, aber ehe der Fall nicht wirklich verloren ist, soll man nicht aufgeben. Ach übrigens, könnten Sie bitte 

dem zauberhaften Flakk-Mädchen diesen Brief geben? Ich wäre 

Ihnen ewig dankbar dafür.« 

Er zog einen zerknitterten Briefumschlag aus seiner Tasche, 

drückte ihn mir in die Hand und wollte davonlaufen. 

»Halt, warten Sie!« rief ich hinter ihm her. »Wo und wann ist 

denn die Verhandlung?« 

»Ach, hab ich das nicht gesagt? Tut mir leid. Die Anklagebehörde hat den Sitzungssaal aus Kafkas Prozess für die Verhandlung gewählt. Ich hätte mir etwas anderes gewünscht, das können Sie mir glauben. Morgen um 9 Uhr 25. Sprechen Sie 

deutsch?« 

»Nein.« 

»Dann werde ich beantragen, dass die Verhandlung in einer 

englischen Übersetzung stattfindet. Kommen Sie bitte an das 

Ende von Kapitel Zwei; wir sind direkt nach Herrn K. dran. 

Und denken Sie daran, was ich gesagt habe. Bis dann!« 

Und noch ehe ich ihn fragen konnte, wie ich Kafkas Meisterwerk betreten sollte, war er auch schon verschwunden. 

Ich nahm den Mantelexpress von Sydney nach Tokio, der 

eine halbe Stunde später abging und nahezu leer war. Von 

Tokio nach Osaka nahm ich den Skyrail und traf morgens um 

eins im Geschäftsviertel ein, vier Stunden nachdem ich aus 

London abgereist war. Ich nahm ein winziges Hotelzimmer, 

aber ich konnte nicht schlafen. Ich starrte stundenlang auf die 

blinkenden Lichter hinaus und dachte an Landen. 

 

15. 

In Osaka 

Dass ich die Fähigkeit des In-die-Bücher-Springens besaß, 

erfuhr ich zum ersten Mal in der Schule in Osaka, wo mein 

Vater Englischunterricht gab. Ich war damals noch ein kleines Mädchen, und man hatte mir gesagt, ich sollte aufstehen 

und eine Seite aus Pu der Bär vorlesen. Ich fing bei Kapitel 

Neun an – es regnete und regnete und regnete –, musste 

dann aber recht abrupt aufhören, weil ich spürte, dass ich 

plötzlich bei den Tieren im Hundertsechzig-Morgen-Wald 

stand. Ich klappte das Buch zu und kehrte durchnässt und 

verwirrt in mein Klassenzimmer zurück. Später suchte ich 

den Wald aus der Sicherheit meines Kinderzimmers erneut 

auf und erlebte viele herrliche Abenteuer dort. Aber schon 

im zartesten Alter war ich sehr darauf bedacht, die Geschichte durch mein Auftreten nach außen hin nicht zu verändern. Außer natürlich, dass ich Christopher Robin Lesen 

und Schreiben beigebracht habe. 

O. NAKIJIMA 

– Bücherreisen 

 

Osaka war weniger schick als Tokio, aber genauso geschäftig. 

Ich frühstückte im Hotel, kaufte mir die neueste Ausgabe der 

Far Eastern Toad. Es war sehr heilsam, die Angelegenheiten zu 

Hause mal aus fernöstlicher Sicht zu betrachten. Dann überlegte 

ich, wie ich es anstellen sollte, in dieser Millionenstadt eine 

einzelne Frau zu finden. Ich kannte ihren Nachnamen und ich 

wusste, dass sie perfekt englisch sprach, aber sonst fehlte mir 

jeder konkrete Hinweis. Als Erstes bat ich an der Rezeption um 

eine Fotokopie der entsprechenden Einträge im Telefonbuch. 

Zu meinem Entsetzen stellte sich heraus, dass der Name Nakijima recht häufig war. Es gab nicht weniger als 2729 Nakijimas 

allein in Osaka. Ich rief eine davon an, und eine sehr liebenswürdige Frau Nakijima unterhielt sich über zehn Minuten auf 

das freundlichste mit mir. Ich dankte ihr ausgiebig und hängte 

dann ein, ohne auch nur ein Wort, von dem was sie sagte, 

verstanden zu haben. Ich seufzte, bestellte mir eine Kanne 

Kaffee aufs Zimmer und begann mit der Arbeit. 

 

351 Nakijimas später kam ich müde und ärgerlich zu dem 

Ergebnis, dass meine Bemühungen sinnlos waren. Diejenigen 

Nakijimas, die mich verstanden hatten, gehörten nicht zur 

bücherspringenden Sorte, und wenn Mrs Nakijima ihren Ruhestand wirklich in Jane Eyre verlebte, wie sie angekündigt hatte, 

konnte ich kaum hoffen, sie in der Nähe eines Telefons anzutreffen. 

Ich seufzte und streckte mich auf meiner automatischen 

Massagebank aus. Dann trank ich den Rest des mittlerweile 

kalten Kaffees und beschloss, einen kurzen Spaziergang zu 

machen. Während ich die Straße hinunterschlenderte, hielt ich 

immer noch die fotokopierten Seiten aus dem Telefonbuch in 

der Hand und überlegte, wie ich die Suche eingrenzen könnte. 

Plötzlich fiel mein Blick auf die Jacke eines jungen Mannes, der 

vor mir herging. 

Im Fernen Osten tragen viele T-Shirts und Jacken englische 

Aufschriften. Manche davon sind verständlich und witzig, 

andere scheinen nur aus einer zufälligen Aneinanderreihung 

»modischer« Wörter zu bestehen, die für die japanische Jugend 

ähnlich attraktiv sein dürften wie die Schrift der Japaner für 

uns. Ich hatte Aufschriften wie 100% Chevrolet OK Fly-boy oder 

Pratt  & Whitney squadron movie gesehen und hätte dementsprechend auf alles vorbereitet sein sollen. Aber diese spezifische Aufschrift verblüffte mich doch. Sie war mit farbiger Seide 

auf den Rücken einer schicken Lederjacke gestickt: Follow me, 

Next Girl! 

Ich befolgte die Anweisung. Ich folgte dem jungen Mann die 

Straße hinunter, his mir eine zweite Jacke auffiel, die genauso 

war wie die erste. Als ich den Kanal überquerte entdeckte ich 

noch eine weitere Stickerei: SpecOps this way! Und dann eine 

Jacke mit der Aufschrift: Jane Eyre forever! – rasch gefolgt von 

Bad Boy Goliath. 

Aber das war noch nicht alles. Wie es schien, folgten die Leute mit diesen Jacken, T-Shirts und Mützen alle demselben 

Lockruf, denn sie gingen alle in eine Richtung. Ich musste an 

den Hispano-Suiza und den Skyrail mit den sieben Irma Cohens denken und wühlte hastig das Entroposkop aus der Tasche. Ich schüttelte es, und bemerkte, dass sich der Reis und die 

Linsen zu trennen begannen. Die Entropie verringerte sich mit 

jeder Sekunde. Ich drehte mich um und begann in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. 

Aber nach drei, vier Schritten kam mir eine tollkühne Idee. 

Warum sollte ich die verringerte Entropie nicht einfach für 

mich arbeiten lassen? 

Ich machte abermals kehrt und folgte den Thursday-NextLogos zu einem kleinen Marktplatz, wo sich der Reis und die 

Linsen trotz wiederholtem Schütteln des Entrosposkops zu 

einem stabilen Bandmuster formten. Die Zufallsdichte war jetzt 

so groß, dass praktisch jeder, den ich sah, eine Jacke, eine 

Mütze, einen Schirm oder eine Plastiktasche mit ThursdayNext-Logo trug: MycroTech Developments, Charlotte Brontë, 

Hispano-Suiza, Goliath oder Skyrail. 

Verzweifelt irrten meine Blicke über den Platz, um das Zufalls-Epizentrum zu finden. Und dann entdeckte ich es! Mitten 

auf dem geschäftigen Marktplatz gab es einen Bereich, dem die 

Passanten auswichen. Dort saß ein alter Mann mit runzliger 

brauner Haut vor einem Klapptisch. Ihm gegenüber saß eine 

junge Frau, die sich eben jetzt von ihrem Stuhl erhob und 

davonging. An einem abgeschabten Koffer lehnte ein Plakat in 

acht Sprachen, das verkündete, hier gehe ein Wahrsager seinem 

Beruf nach. »Ich habe die Antwort, nach der du suchst!« hieß 

es. 

Ich hatte keinen Zweifel, dass dem so sein würde, aber angesichts der verschiedenen Attacken, denen ich kürzlich ausgesetzt gewesen war, musste ich befürchten, dass die »Antwort« 

mit meinem Ableben einhergehen würde. Wer konnte wissen, 

was mein unbekannter Widersacher sich diesmal ausgedacht 

hatte? Vorsichtig trat ich zwei Schritte näher heran und schüttelte das Entroposkop. Das Muster wurde noch deutlicher, aber 

eine eindeutige Zweiteilung unterblieb. Der alte Mann sah mich 

zögern und winkte mich näher zu sich heran. 

»Bitte«, sagte er. »Bitte kommen. Ich sag Ihnen alles!« 

Ich zögerte immer noch und suchte nach Anzeichen einer 

Gefahr. Aber da war nichts. Ich stand auf einem völlig friedlichen Platz in einer wohlhabenden Gegend einer Großstadt in 

Japan. Was immer der unsichtbare Feind für mich plante – es 

war das, worauf ich am wenigsten gefasst war. 

Immer noch blieb ich unschlüssig stehen und fragte mich, ob 

das Risiko nicht zu groß war. Aber dann tauchte ein T-Shirt auf, 

das offensichtlich gar nichts mit mir zu tun hatte, und ich 

wusste: Jetzt oder nie! Wenn ich die Gelegenheit vorbeigehen 

ließ, würde es womöglich Monate dauern, bis ich Mrs Nakijima 

aufspürte. Ich nahm meinen Kugelschreiber, ließ die Spitze 

herausschnellen und ging entschlossen auf den alten Mann zu, 

der mir entgegenlächelte. 

»Kommen Sie!« sagte er in gebrochenem Englisch. »Sie alles 

erfahren. Guter Kauf hier!« 

Aber ich dachte gar nicht daran, mich zu setzen. Ich zog 

blindlings eine der Fotokopien aus meiner Tasche, und als ich 

an dem Wahrsager vorbeikam, markierte ich, ohne hinzusehen, 

einen der Namen. Dann fing ich an zu rennen. Keine Sekunde 

zu früh! Entsetzen erfasste die Passanten, als ein Blitz aus heiterem Himmel den offensichtlich nicht sehr begabten Wahrsager 

und seinen Tisch traf. Ohne anzuhalten rannte ich weiter, bis 

ich einige hundert Meter von dem Marktplatz entfernt war, wo 

die Leute wieder gewöhnliche Polohemden und die üblichen 

Designermarken trugen. Auch das Entroposkop zeigte wieder 

eine gesunde Mischung von Linsen und Reis. 

Ich setzte mich auf eine Bank, um wieder zu Atem zu kommen. Mir war schlecht und ich hätte mich beinahe in einen 

Papierkorb erbrochen, sehr zum Entsetzen einer alten Dame, 

die neben mir saß. Als ich mich wieder erholt hatte, warf ich 

einen Blick auf die Liste der Nakijimas, um festzustellen, welchen der Namen mein Kugelschreiber markiert hatte. Wenn die 

Zufallsfrequenz so hoch gewesen war, wie ich hoffte, musste der 

bezeichnete Name der richtige sein. Ich wandte mich der kleinen alten Dame zu, um nach dem Weg zu fragen, aber sie war 

verschwunden. Deshalb bat ich einen Passanten um Hilfe. Wie 

sich zeigte, war die Entropie offenbar immer noch relativ niedrig: Ich war kaum zwei Minuten von der gesuchten Wohnung 

entfernt. 

 

Der Wohnblock, zu dem ich geschickt worden war, bedurfte 

dringend einer Generalüberholung. Der Gips, mit dem die Risse 

im Putz zugeschmiert waren, zeigte seinerseits Risse, und sogar 

der Schmutz auf der abblätternden Farbe war abgeblättert. In 

der Portiersloge saß ein alter Mann und starrte auf einen Fernseher, wo 65 Walrus Street auf Japanisch gezeigt wurde. Er 

schickte mich in den vierten Stock. Mrs Nakijimas Wohnung 

lag am Ende des Ganges. Die lackierte Tür war stumpf geworden, und auch der Türknopf aus Messing zeigte keinerlei Glanz 

mehr. Offenbar hatte die Wohnung schon seit längerem niemand betreten. Trotzdem klopfte ich höflich, aber die einzige 

Antwort war Schweigen. Ich griff nach dem Türknopf. Zu 

meiner Überraschung ließ er sich mühelos drehen, und die Tür 

öffnete sich einen Spalt. Rasch sah ich mich noch einmal um, 

und als ich niemanden erblickte, stieß ich sie vollends auf und 

trat ein. 

Mrs Nakijimas Wohnung war äußerst gewöhnlich. Zwei 

Zimmer, Küche, Bad. Decke und Wände waren weiß gestrichen, 

der Parkettboden bestand aus einem hellen Holz. Es schien, als 

wäre sie vor Monaten ausgezogen und hätte das meiste Mobiliar 

mitgenommen. Die einzige auffällige Ausnahme war ein kleiner 

Tisch vor dem Wohnzimmerfenster, auf dem unter einer Messinglampe vier schmale Lederbände lagen. Das oberste Buch 

hob ich auf. Der goldgeprägte Titel lautete Jurisfiktion. Darunter stand ein Name, den ich nicht kannte. Ich versuchte, das 

Buch aufzuschlagen, aber es ließ sich nicht öffnen. Beim zweiten Buch ging es mir ähnlich. Es war, als ob der Einband irgendwie klemmte. Ich wollte schon aufgeben, als ich das dritte 

Buch sah. Ich berührte den schmalen Band mit den Händen 

und wischte mit den Fingerspitzen den Staub weg, der sich auf 

den Einband gelegt hatte. Meine Nackenhaare stellten sich auf 

und ein Schauder lief mir über den Rücken. Aber es war keine 

Furcht, sondern eher gespannte Erwartung: Dieses Buch, das 

wusste ich, würde sich öffnen. Denn der Name, der auf dem 

Umschlag stand, war mein eigener. Man hatte mich schon 

erwartet. Ich schlug das Buch auf. Auf dem Schmutztitel stand 

eine kurze handschriftliche Widmung von Mrs Nakijima: 

Für Thursday Next in dankbarer Erwartung erfolgreicher Arbeit und guter Zeiten bei der Jurisfiktion. Ich habe Sie in ein Buch 

gezaubert, als Sie neun Jahre alt waren, aber jetzt müssen Sie es 

selbst schaffen. Sie können es und sollen es auch. Überdies rate 

ich dazu, dass Sie sich beeilen; denn während Sie dies lesen, 

kommt Mr Schitt-Hawse den Gang herunter, und er hat nicht die 

Absicht, für die Witwen und Waisen der ChronoGarde zu sammeln. 

Mrs Nakijima 

 

Ich rannte zur Tür und schob den Riegel genau in dem Augenblick vor, als von draußen am Griff gerüttelt wurde. Nach 

kurzer Pause schlug jemand mit der Faust an die Tür. 

»Next!« schrie eine unverwechselbare Stimme. »Ich weiß, 

dass Sie da drin sind! Lassen Sie mich rein, und wir holen Jack 

zusammen zurück!« 

Man war mir offensichtlich gefolgt. Ich fragte mich, ob sich 

die Goliath Corporation vielleicht gar nicht so sehr für Jack 

Schitt als vielmehr für die Frage interessierte, wie man in Bücher hineinkam. Im Budget ihrer Entwicklungsabteilung für 

moderne Waffen klaffte ein Milliardenloch, und ein ProsaPortal 

oder so etwas ähnliches war genau das Richtige, um es zu füllen. 

»Gehen Sie zur Hölle!« rief ich und wandte mich wieder dem 

Buch zu. Auf der ersten Seite stand unter der Überschrift Unbedingt zuerst lesen! eine Art Vorwort, das im Wesentlichen die 

Beschreibung einer Bibliothek zu sein schien. Ich ließ mich 

nicht lange bitten, denn in diesem Augenblick zitterte die Tür 

unter einem heftigen Schlag, und ich sah die Farbe neben dem 

Schloss splittern. Wenn das Chalk und Cheese waren, würden 

sie nicht lange brauchen, um einzutreten. 

Ich holte tief Luft, räusperte mich und begann mit lauter 

Stimme zu lesen. Dabei überstürzte ich nichts, sondern ließ 

Pausen und bemühte mich, die Worte nach den Erfordernissen 

des Textes ausdrucksvoll zu betonen. Ich las, wie ich noch nie 

gelesen hatte. 

»Ich stand in einem langen, holzgetäfelten Gang voller Bücherregale, die vom Boden bis fast zur gewölbten Decke hinaufreichten –« 

Es krachte, der Türrahmen brach und die Tür fiel nach innen. Dahinter kam Chalk hereingeflogen und stürzte zu Boden, 

dicht gefolgt von Cheese, der auf dem Bauch landete. 

»Der Teppich zeigte ein elegantes  geometrisches  Muster,  und 

die Decke war mit Stukkaturen geschmückt, die Szenen aus den 

Klassikern zeigten –« 

»Next!« schrie Schitt-Hawse und warf einen vorsichtigen 

Blick um die Ecke, während Chalk und Cheese wieder auf die 

Beine zu kommen versuchten. »Das war nicht vereinbart, dieser 

Trip nach Osaka! Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich 

auf dem Laufenden halten! Es wird Ihnen nichts geschehen –« 

Aber es geschah durchaus etwas. Etwas Neues, gänzlich Andersartiges. Mein Hass auf Goliath, der Wunsch zu entkommen, das Bewusstsein, dass ich Landen nie wiedersehen würde, 

wenn ich den Zugang zu den Büchern nicht fand – all das gab 

mir die Kraft, die Grenzen zu überwinden, die sich verfestigt 

hatten, seit ich 1958 ein paar Mal spontan in Jane Eyre gewesen 

war. 

»Hoch über mir befanden sich in regelmäßigen Abständen 

runde Öffnungen, durch die das Licht hereinströmte –« 

Ich sah Schitt-Hawse auf mich zukommen, und ich sah auch, 

dass sich seine Lippen bewegten, aber seine Gestalt wirkte längst 

nicht mehr so konkret wie zuvor und seine Worte erreichten 

mich erst eine volle Sekunde nach seinen Lippenbewegungen. 

Laut las ich weiter, und der Raum um mich herum schien zu 

versinken. 

»Next!« schrie Schitt-Hawse. »Das wird Ihnen leidtun, ich 

garantiere Ihnen –!« 

Aber ich las einfach weiter. 

»–was die ernste Atmosphäre der Bibliothek noch verstärkte –

« 

»Verdammtes Miststück!« hörte ich Schitt-Hawse schreien. 

»Schnappt sie euch!« 

Aber seine Worte waren nur noch ein leichtes Säuseln. Nebel 

stieg auf, und der Raum wurde dunkel. Ich spürte ein Prickeln 

auf meiner Haut – und im nächsten Augenblick war ich weg. 

 

Ich blinzelte zweimal, aber Osaka lag weit hinter mir. Ich 

schloss das Buch, schob es vorsichtig in meine Tasche und sah 

mich um. Ich stand in einem langen, holzgetäfelten Raum voller 

Bücherregale, die vom Boden bis fast zur gewölbten Decke 

hinaufreichten. Der Teppich zeigte ein elegantes geometrisches 

Muster, und die Decke war mit Stukkaturen geschmückt, die 

Szenen aus den Klassikern zeigten. Auf den Simsen standen 

Marmorbüsten berühmter Autoren. Hoch über mir befanden 

sich in regelmäßigen Abständen runde Öffnungen, durch die 

das Licht hereinströmte. Es spiegelte sich im dunkel glänzenden 

Holz der Paneele, was die ernste Atmosphäre der Bibliothek 

noch verstärkte. In der Mitte des Raumes stand eine Reihe von 

Lesetischen, und auf jedem der Tische eine Messinglampe mit 

grünem Schirm. Die Bibliothek erschien endlos, in beiden 

Richtungen versank der Raum in Dunkelheit ohne erkennbare 

Grenzen. Aber das war nicht weiter wichtig. Eine Beschreibung 

einer Bibliothek, das ist, als ob man ein Gemälde von Turner 

betrachtet und anfängt, über den Rahmen zu reden. An allen 

Wänden standen Bücher, Reihe an Reihe, Regal an Regal. 

Hunderte, Tausende, Millionen von Büchern. Gebundene 

Bücher, Taschenbücher, Lederfolianten, unkorrigierte Leseexemplare, handgeschriebene Manuskripte, ganz einfach alles. Ich 

trat näher heran und berührte mit den Fingerspitzen die Buchrücken. Sie fühlten sich warm an, und so beugte ich mich vor 

und legte mein Ohr an die Bücher. Ich hörte ein entferntes 

Summen, das Dröhnen von Maschinen, das Reden von Menschen und Straßenverkehr, Möwengekreisch, Gelächter und 

tosende Wellen, den Wind in den Zweigen, entfernten Donner 

und schweren Regen, einen Schmiedehammer und spielende 

Kinder – Millionen von Geräuschen, die alle gleichzeitig stattfanden. Die Wolken wichen von meinem Gemüt und in einem 

Augenblick der Erleuchtung begriff ich die Natur der Bücher. 

Sie waren nicht nur eine Fülle von säuberlich auf den Seiten 

versammelten Wörtern, die den Eindruck von Wirklichkeit 

vermitteln – jeder dieser Bände war tatsächlich Realität. Die 

Bücher, die ich zu Haus hatte, glichen den hier versammelten 

Büchern allenfalls so, wie Fotografien den Gegenständen gleichen, die man fotografiert hat. Die Bücher hier waren lebendig! 

Langsam ging ich an den Regalen entlang, ließ meine Finger 

über die Buchrücken gleiten und lauschte dem sanften Rhythmus, der dabei entstand. Ab und zu begegnete ich einem vertrauten Titel. Nach einigen hundert Metern kam ich an eine 

Kreuzung, wo ein zweiter Raum den ersten kreuzte. In der 

Mitte der Kreuzung befand sich ein großes Loch; eine eiserne 

Wendeltreppe führte hinunter. Vorsichtig spähte ich in die 

Tiefe. Kaum zehn Meter unter mir erspähte ich ein weiteres 

Stockwerk, das dem ersten vollkommen glich. Und mitten in 

diesem unteren Stockwerk erblickte ich ein weiteres kreisrundes 

Loch, durch das ich wieder ein weiteres Stockwerk erblickte. 

Und das ging weiter und weiter, bis in die unermessliche Tiefe 

der Bibliothek. Dann sah ich nach oben, und dort war es das 

Gleiche: Der Lichtschacht führte in schwindelnde, von immer 

neuen Zwischenstockwerken unterbrochene Höhen hinauf. Ich 

lehnte  mich  an  das  Geländer  und  sah  mich  in  der  Bücherwelt 

um. 

»Tja«, sagte ich zu niemand Bestimmtem. »In Osaka bin ich 

wohl nicht mehr.« 

 

16. 

Das Gespräch mit dem Kater 

Die Cheshire Cat war die erste Gestalt, die mir in der Jurisfiktion begegnete, und ihr gelegentliches Auftauchen während meines Aufenthalts war stets unterhaltsam. Sie wird 

auch als Grinsekatze bezeichnet, aber das ist nicht ganz zutreffend; denn erstens grinst sie keineswegs immer und 

zweitens ist sie ein Kater. Er gab mir viele Ratschläge. Manche waren gut, manche schlecht und manche so unsinnig, 

dass sie mich noch heute verwirren, wenn ich daran denke. 

Bei alledem habe ich nie erfahren, wie alt er war, wo er herkam oder wohin er immer wieder verschwand. Er war eines 

der vielen Geheimnisse in der Jurisfiktion. 
THURSDAY NEXT 

– Geheimnisse der Jurisfiktion 

 

»Eine Besucherin!« rief hinter mir eine Stimme. »Was für eine 

reizende Überraschung!« 

Ich drehte mich um und sah zu meiner Überraschung einen 

großen getigerten Kater, der auf dem obersten Bücherregal saß. 

Er starrte mich mit einer eigenartigen Mischung von Wahnsinn 

und Wohlwollen an und schien ganz unbeweglich, nur seine 

Schwanzspitze zuckte gelegentlich hin und her. Ich war nie 

zuvor einem sprechenden Kater begegnet, aber gute Manieren 

kosten ja nichts, wie mein Vater zu sagen pflegt. 

»Guten Abend, Herr Kater.« 

Die Augen des Katers öffneten sich, und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Er sah den Gang hinauf und 

hinunter und fragte dann: »Meinen Sie mich?« 

Ich unterdrückte ein Lachen. »Sonst sehe ich niemanden.« 

»Ah!« sagte der Kater und grinste erneut. »Das liegt daran, 

dass Sie an zeitweiliger Katzenblindheit leiden.« 

»Davon habe ich noch nie gehört.« 

»Sie ist sogar ziemlich häufig«, sagte er leichthin und leckte 

sich dabei eine Pfote. »Ich denke, von Nacktblindheit haben Sie 

schon gehört, also wenn man Nackte nicht sehen kann?« 

»Dass manche Leute Nackte nicht sehen können, ist richtig«, 

erwiderte ich. »Aber eigentlich heißt es Nachtblindheit, und die 

Nacht kann man dabei durchaus sehen.« 

»Für mich klingt es, als wäre das alles dasselbe.« 

»Also gut«, sagte ich. »Nehmen wir mal an, ich leide tatsächlich unter Katzenblindheit. Wieso kann ich dann dich sehen?« 

»Wechseln wir doch einfach das Thema«, sagte der Kater 

und wedelte mit seiner Pfote. »Was halten Sie von der Bibliothek?« 

»Sie ist ziemlich groß«, sagte ich. 

»Zweihundert Meilen in jeder Richtung«, sagte der Kater beiläufig und fing an zu schnurren. »Sechsundzwanzig Stockwerke 

über der Erde, und noch einmal zwanzig darunter.« 

»Hier gibt es sicher ein Exemplar von jedem Buch, das je geschrieben worden ist«, sagte ich. 

»Von jedem Buch, das je geschrieben wurde und geschrieben 

werden wird«, korrigierte der Kater. »Und noch ein paar mehr.« 

»Wie viele sind es denn?« fragte ich. 

»Nun, ich habe sie nicht persönlich gezählt«, sagte der Kater 

und blinzelte mit seinen grünen Augen. »Aber es sind bestimmt 

mehr als zwölf.« 

Plötzlich wusste ich, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte. 

»Du bist die Cheshire Cat, oder?« 

»Ich war die Cheshire Cat«, sagte er mit leichtem Bedauern. 

»Seit der Gebietsreform bin ich der VerwaltungsbezirkWarrington-Kater. Offiziell wenigstens, aber irgendwie klingt es 

nicht richtig. Übrigens: Herzlich willkommen bei Jurisfiktion. 

Es wird Ihnen bei uns gefallen. Die Leute sind alle ziemlich 

verrückt.« 

»Aber ich will nicht unter Verrückten herumlaufen«, sagte 

ich voller Empörung. 

»Das können Sie gar nicht verhindern«, sagte der Kater. »Wir 

sind alle verrückt hier. Ich bin verrückt. Sie sind verrückt.« 

»Warte mal!« sagte ich und schnippte mit den Fingern. »Das 

ist doch die Unterhaltung, die du mit Alice im Wunderland 

geführt hast, nachdem sich das Baby in ein Ferkel verwandelt 

hat, nicht wahr?« 

»Ach!« sagte der Kater mit einem ärgerlichen Zucken des 

Schwanzes. »Sie denken wohl, Sie können Ihren eigenen Dialog 

schreiben, was? Das haben schon andere versucht, das endet 

meist ziemlich übel. Aber bitte, machen Sie doch, was Sie wollen! Außerdem hat das Baby sich in eine Perle verwandelt und 

nicht in ein Ferkel.« 

»Oh nein! Es war wirklich ein Ferkel.« 

»Eine Perle!« sagt der Kater störrisch. »Wer ist in dem Buch 

gewesen? Sie oder ich?« 

»Es war ein Ferkel !« 

»Na schön!« rief der Kater. »Ich werde nachsehen gehen. 

Dann stehen Sie schön blöde da, das verspreche ich Ihnen!« 

Und damit verschwand er. 

Ich stand ein paar Minuten herum und fragte mich, wie verrückt die Dinge wohl noch werden könnten. Aber kaum war ich 

fertig damit, da fing der Kater wieder an zu erscheinen: erst der 

Schwanz, dann der Körper und schließlich der Kopf und die 

Schnauze. 

»Und?« fragte ich. 

»Na schön«, knurrte der Kater. »Es war tatsächlich ein Ferkel. Mein Gehör ist nicht mehr so gut; ich nehme an, das hat 

mit dem vielen Pfeffer zu tun. Ach, übrigens, das habe ich fast 

vergessen: Sie sind Miss Havisham zugeteilt worden.« 

»Miss Havisham? Aus den Großen Erwartungen?« 

»Welcher denn sonst? Es wird bestimmt alles gut gehen. 

Vermeiden Sie bloß, über die Hochzeit zu reden.« 

»Ich werd mir Mühe geben. Warte mal, was soll denn zugeteilt heißen?« 

»Ganz einfach. Sie gehen bei ihr in die Lehre. Hier herkommen ist nur die Hälfte des Abenteuers. Wenn Sie bei uns mitmachen wollen, müssen Sie schon ein paar Dinge lernen. Bis 

jetzt können Sie gerade mal notdürftig reisen. Mit ein bisschen 

Übung lernen Sie vielleicht, seitengenau in die Bücher zu springen. Aber wenn Sie wirklich tief in den Hintergrund eindringen 

und über die Klappentexte hinauskommen wollen, brauchen Sie 

schon ein bisschen Ausbildung. Wer weiß, vielleicht werden Sie 

irgendwann sogar in der Lage sein, gelegentlich den roten 

Faden eines Buches zu finden, der alles zusammenhält.« 

»Der rote Faden?« sagte ich etwas töricht. »Ist das nicht Sache des Buchbinders?« 

Der Kater schlug voller Ungeduld mit dem Schwanz. 

»Dummkopf! Ich meine die Idee, das Konzept, den entscheidenden Funken. Stellen Sie sich mal Folgendes vor: Sie sitzen an 

einem warmen Sommerabend im weichen Gras. Die Luft ist 

erfüllt von Musik, vor Ihnen ein herrlicher Sonnenuntergang, in 

Ihren Händen ein spannendes Buch. Verstehen Sie?« 

»Ich denke, ja.« 

»Okay, und jetzt stellen Sie sich eine Schüssel Milch vor. Eine 

riesige Schüssel mit herrlicher sahniger Milch, und die lecken 

Sie ganz langsam auf, bis Ihre Schnurrhaare richtig schön nass 

sind.« Der Warrington-Kater bibberte vor Aufregung bei dieser 

genüsslichen Vorstellung. »So, und wenn Sie das alles jetzt noch 

mit tausend malnehmen, dann wissen Sie vielleicht, was ich 

meine.« 

»Okay. Darf ich die Sahneschüssel jetzt weitergeben?« 

»Bitte sehr! Ist schließlich Ihr Traum.« Und der Kater verschwand wieder. 

Ich sah mich um und entdeckte ihn zu meiner Überraschung 

auf einem Regal auf der anderen Seite des Ganges. 

»Für einen Lehrling kommen Sie mir bisschen alt vor«, sagte 

er, legte seine Pfoten übereinander und betrachtete mich mit 

einer entnervenden Eindringlichkeit. »Wir haben schon seit 

zwanzig Jahren auf Sie gewartet. Wo sind Sie so lange gewesen?« 

»Ich … ich … wusste nicht, dass ich hätte herkommen können.« 

»Sie meinen, Sie wussten, dass Sie es nicht konnten – das ist 

etwas ganz anderes. Glauben Sie, dass Sie uns hier bei der 

Jurisfiktion helfen können?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte ich ehrlicherweise – obwohl ich 

das Gefühl hatte, dass dies die einzige Hoffnung war, meinen 

Ehemann jemals wiederzukriegen. 

»Hm«, machte der Warrington-Kater. 

Das ärgerte mich, und ich fragte: »Was machst du eigentlich 

hier?« 

»Ich«, sagte der Kater, »bin der Bibliothekar.« 

»Du kümmerst dich um all die Bücher hier?« 

»Allerdings. Fragen Sie mich, was Sie wollen.« 

»Jane Eyre«, sagte ich und wollte eigentlich bloß wissen, wo 

das Buch stand. Aber der Kater gab mir eine etwas andere 

Antwort. 

»Gehört zu den 728 beliebtesten Büchern, die je geschrieben 

wurden«, sagte er. »Insgesamt 82581430 mal gelesen worden bis 

heute. Gegenwärtige Leserzahl 829321. Davon haben es 1421 

gerade jetzt in der Hand. Eine sehr gute Zahl. Hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass es kürzlich in den Nachrichten war.« 

»Und was ist das meistgelesene Buch überhaupt?« 

»Bis jetzt? Oder in alle Ewigkeit?« 

»In alle Ewigkeit.« 

»In der Belletristik ist das meistgelesene Buch Von Mäusen 

und Menschen. Es ist nicht nur unglaublich spannend, sondern 

ließ sich von allen Wirbeltier-Hyperklassikern auch am besten 

ins Arthropodische übersetzen. Bei den Wirbellosen ist natürlich  Die Biene Maja der große Renner. Die Mücken allerdings 

bevorzugen die Werke von Daphne Farquitt.« 

»Aber die sind doch entsetzlich! Die reinsten NackenbeißerRomane.« 

»Ja, durchaus. Aber die tiefen Ausschnitte und die schwülen 

Gedanken scheinen starke religiöse Instinkte zu wecken. Bei 

den Mücken haben sie Kultstatus.« 

Ich hatte das Gefühl, dass mir die Dinge entglitten. »Und du 

bist also für all diese Bücher verantwortlich?« sagte ich. 

»Allerdings«, sagte der Kater leichthin. 

»Und wenn ich in eines dieser Bücher hineinwollte, brauchte 

ich es bloß in die Hand zu nehmen und zu lesen?« 

»Nun ja, ganz so einfach ist es denn doch nicht«, sagte der 

Kater. »Sie können nur dann in ein Buch, wenn schon jemand 

anderes den Weg gefunden hat und durch die Bibliothek hinausgegangen ist. Die Bücher sind, wie Sie vielleicht bemerkt 

haben, rot oder grün eingebunden. Grün heißt: Der Eintritt ist 

möglich. Rot heißt: kein Eintritt. Eigentlich ganz einfach. Sie 

sind doch nicht farbenblind?« 

»Das bedeutet also, wenn ich zum Beispiel – na, sagen wir – 

in das Gedicht ›Der Rabe‹ hineinwollte –« 

Der Kater zuckte zusammen. 

»Es gibt ein paar Orte, die Sie auf keinen Fall aufsuchen sollten«, murmelte er vorwurfsvoll und schlug mit dem Schwanz 

hin und her. »Dazu gehören die Werke von Edgar Allan Poe. 

Diese Werke sind nicht gefestigt; sie sind irgendwie anders. 

Und das gilt für den größten Teil der wirklich makabren Schauergeschichten. De Sade gehört zu diesen Autoren, Webster, 

Wheatley und Stephen King. Wenn man da hineingeht, dann 

kommt man womöglich nie mehr heraus. Diese Autoren haben 

eine Art und Weise, Sie hineinzuziehen in ihre Geschichten, 

und ehe man sich’s versieht, klebt man fest. Ich will Ihnen mal 

etwas zeigen.« 

Plötzlich standen wir in einer großen Säulenhalle. Der Fußboden und die Wände bestanden aus dunklem Marmor und 

erinnerten mich an ein altes Hotel. Die Halle war allerdings 

vierzigmal größer. Man hätte ein Luftschiff darin unterbringen 

können. Ein roter Teppich führte von den Eingangstüren 

herauf, und die Messingbeschläge schimmerten golden. 

»Hier ehren wir die Ausgebuchten«, sagte der Kater mit gedämpfter Stimme und zeigte mit der Pfote auf zwei Granitblöcke in der Größe hochkant stehender Lastwagen. Das Denkmal 

war geformt wie ein aufgeschlagenes Buch. Auf der linken Seite 

sah man eine Gestalt, die gerade zwischen den Zeilen verschwand. Auf der gegenüberliegenden Seite standen lange 

Reihen mit Namen. Ein Steinmetz war eifrig dabei, mit Hammer und Meißel einen neuen Namen hinzuzufügen. Er nahm 

seine Mütze ab und grüßte den Kater respektvoll, ehe er in 

seiner Arbeit fortfuhr. 

»Das alles sind Jurisfiktion-Agenten und Forscher, die in Erfüllung ihrer Pflichten gestrichen worden oder verschollen 

sind«, erklärte der Kater von seinem Sitzplatz auf dem Denkmal 

herunter. »Wir nennen es das Boojumorial.« 

Ich zeigte auf einen der Namen. »Ambrose Bierce war ein 

Jurisfiktion-Agent?« 

»Einer der besten. Ach, der liebe, süße Ambrose! Ein Meister 

der Prosa, aber schrecklich stürmisch und impulsiv! Er ging – 

ganz allein – in Das literarische Leben des Herrn Thingum Bob, 

Hochwohlgeboren,  eine Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe, 

von der kein Mensch ahnte, dass sie irgendwelche Schrecken 

enthielt.« 

Der Kater seufzte. 

»Wie es scheint, hat er den Hintereingang zu Poes Gedichten 

gesucht. Wir wissen, dass man über ein instabiles Verb im 

dritten Absatz aus Thingum Bob in die Schwarze Katze gelangt, 

und von der Schwarzen Katze in den Fall des Hauses Usher, 

indem man sich einfach aus den Nicäischen Ställen ein Pferd 

leiht. Er hoffte wohl, sich über das Gedicht im Fall des Hauses 

Usher  Zutritt zum restlichen lyrischen Werk des Autors verschaffen zu können, aber leider …« 

»Was ist denn passiert?« 

»Wir haben nie wieder von ihm gehört. Zwei andere 

Buchspürer sind ihm gefolgt. Der eine kam außer Atem, und 

der andere … Tja, der arme Ahab wurde völlig plemplem – 

dachte, ein weißer Wal wäre hinter ihm her. Wir vermuten, 

dass Ambrose sich irgendwo mit einer Kiste Amontillado 

verschanzt hat. Vielleicht ist er aber auch lebendig begraben 

oder hat irgendein anderes unaussprechliches Schicksal erlitten. 

Danach wurde beschlossen, Poe zum Sperrgebiet zu erklären.« 

»Und Antoine de St. Exupéry? Ist der auch bei einem Auftrag 

verschwunden?« 

»Nein. Er ist bei einem Erkundungsflug abgestürzt.« 

»Tragisch.« 

»Ja, sehr«, sagte der Kater. »Er hat mir vierzig Franc geschuldet, und er hatte mir fest versprochen, er würde mir beibringen, 

wie man Debussy mit Pomeranzen auf dem Klavier spielt.« 

»Pomeranzen?« 

»Pomeranzen. Tja, ich muss gehen. Miss Havisham wird Ihnen alles erklären. Gehen Sie durch die Türen in die Bibliothek, 

nehmen Sie den Aufzug zum vierten Stock, erster Gang rechts, 

dann stehen die Dickens-Titel auf der linken Seite. Große Er-wartungen ist grün gebunden, Sie sollten also keine Schwierigkeiten haben.« 

»Danke.« 

»Schon gut«, sagte der Kater und begann ganz langsam von 

der Schwanzspitze her zu verschwinden. Er bat mich noch, ihm 

einen Thunfisch-Moggilicious mitzubringen, wenn ich das 

nächste Mal wiederkam, dann war er weg, einschließlich des 

Grinsens, und ich stand allein vor dem grauen Boojumorial. 

Außer dem leisen Pochen des Hammers, mit dem der Steinmetz 

arbeitete, war nichts in der gewaltigen Halle zu hören. 

Ich erklomm die Marmortreppen, benutzte den schmiedeeisernen, reich mit Messing verzierten Lift und ging den Korridor 

hinunter, bis ich die Dickens-Romane erreichte. Die Großen 

Erwartungen  waren mit nicht weniger als neunundzwanzig 

Exemplaren vertreten, sie reichten von den ersten Entwürfen 

bis zu den Ausgaben letzter Hand. Ich nahm den neuesten Band 

aus dem Regal, öffnete ihn beim ersten Kapitel und hörte den 

Wind in den Bäumen. Die Geräusche änderten sich, während 

ich weiterblätterte, von Seite zu Seite, von Szene zu Szene. Ich 

fand die erste Erwähnung von Miss Havisham, suchte nach 

einem guten Anfang und begann mir laut vorzulesen. Ich setzte 

meine ganze Willenskraft ein, um die Worte zum Leben zu 

bringen. Und sie lebten tatsächlich. 

 

17. 

Miss Havisham 

Große Erwartungen wurde 1860-61 geschrieben, um die 

Verkaufszahlen der von Dickens gegründeten Wochenzeitschrift All the Year Round zu verbessern. Der Roman galt als 

großer Erfolg. Die Geschichte von dem Schmiedelehrling 

Pip, der mit Hilfe eines anonymen Gönners zum Gentleman 

aufsteigt, gab Dickens Gelegenheit, seine Leser mit vielen 

interessanten Figuren bekannt zu machen: Da gibt es Pips 

Schwager, den einfachen Hufschmied Joe Gargery; den 

Sträfling Abel Magwitch, dem Pip gleich im ersten Kapitel 

die Ketten abnimmt; den Rechtsanwalt Jaggers und Pips 

Freund Herbert Pocket, der ihm beibringt, wie man sich in 

Londons feiner Gesellschaft benimmt. Aber der eigentliche 

Star ist Miss Havisham, die sitzengelassene Braut, die ihr 

ganzes Leben so verbringt, als ob sie jeden Tag Hochzeit 

hätte. Sie ist eine der eindrucksvollsten Figuren von Dickens. 
MILLION DE FLOSS 

– Große Erwartungen. Ein Roman an der 

Schwelle des 20. Jahrhunderts 

 

Ich befand mich in einem geräumigen, dunklen Saal, der nach 

Schimmel und Staub roch. Die Fensterläden waren geschlossen, 

und die wenigen flackernden Kerzen trugen eher noch zur 

Düsternis bei. In der Mitte des Raumes war eine ehemalige 

Hochzeitstafel gedeckt, die aber nur noch aus staubigen Tellern 

und blind gewordenem Silber bestand. In den Schüsseln waren 

vertrocknete Speisereste zu sehen, und in der Mitte des Tisches 

stand eine große, eingestürzte Hochzeitstorte, die von dichten 

Spinnennetzen bedeckt war. Ich hatte die Szene schon mehrfach 

gelesen, aber wenn man sie konkret vor sich sah, war das doch 

noch anders – irgendwie farbiger. Und der modrige Geruch 

kam beim Lesen auch nicht so raus. 

Miss Havisham, Estella und Pip befanden sich auf der anderen Seite des Raumes. Ich blieb einfach still stehen und sah 

ihnen zu. Ein Kartenspiel war gerade zu Ende gegangen, und 

Miss Havisham in ihrem abgetragenen Brautkleid schien zu 

einer Entscheidung kommen zu wollen. 

»Wann werde ich dich wieder hier haben?« fragte sie laut. 

»Ich will mal überlegen.« 

»Heute ist Mittwoch, Ma’am –« begann Pip, wurde aber sofort zum Schweigen gebracht. 

»Lass das!« sagte Miss Havisham. »Ich weiß nichts von den 

Tagen der Woche, ich weiß nichts von den Wochen des Jahres. 

Komm in sechs Tagen wieder. Hörst du?« 

»Ja, Ma’am.« 

Miss Havisham seufzte tief und wandte sich an das junge 

Mädchen, das Pip die meiste Zeit angestarrt hatte; sein Unbehagen in der fremden Umgebung schien sie äußerst zu amüsieren. 

»Estella, bring ihn hinunter. Gib ihm etwas zu essen. Lass ihn 

herumstreifen und sich umsehen, während er isst. Geh, Pip.« 

Die beiden jungen Leute verließen den verdunkelten Raum, 

und ich sah zu, wie Miss Havisham erst auf den Boden starrte 

und dann auf die halb gefüllten Truhen mit ihrer vergilbten 

Aussteuer. Sie zog ihren Schleier herunter, fuhr sich mit den 

Fingern durch ihr ergrautes Haar und streifte ihre Brautschuhe 

ab. Sie sah sich vorsichtig um, prüfte, ob die Tür geschlossen 

war, und öffnete dann eine Kommode, die zu meiner Überraschung nicht mit Gegenständen ihres kümmerlichen Lebens, 

sondern mit erstaunlichen Luxusartikeln gefüllt war, die ihr 

Dasein offenbar erträglicher machen sollten. Unter anderem 

sah ich einen Sony Walkman, einen Stapel National Geographics, ein paar Romane von Daphne Farquitt und einen 

Tischtennisschläger, an dem ein kleiner Ball mit einem Gummiband festgemacht war. Sie wühlte noch ein bisschen tiefer 

und zog ein paar Turnschuhe aus der Schublade, die sie mit 

einem Seufzer der Erleichterung anzog. Sie wollte gerade die 

Schnürsenkel festziehen, als ich mein Gewicht verlagerte und 

dabei an einen kleinen Tisch stieß. Miss Havisham hob den 

Kopf und starrte in meine Richtung. Ihre Augen versuchten die 

Dunkelheit zu durchdringen. 

»Wer ist da?« fragte sie scharf. »Bist du das, Estella?« 

Mich weiter zu verstecken, schien mir keine gute Idee, deshalb trat ich sogleich aus dem Schatten. Sie musterte mich mit 

kritischen Augen. 

»Wie heißt du, mein Kind?« fragte sie streng. 

»Thursday Next, Ma’am.« 

»Ah!« sagte sie. »Das Next-Mädel. Hast ganz schön lange gebraucht, um den Weg hierher zu finden, nicht wahr?« 

»Tut mir leid«, sagte ich. 

»Das lohnt sich nicht, Mädel. Leidtun ist Zeitverschwendung, 

das kannst du mir glauben. Wenn du dich damals ein bisschen 

mehr angestrengt hättest, als du Mrs Nakijima in Haworth 

begegnet bist, hättest du längst hier bei uns in der Jurisfiktion 

sein können! Aber – ach, da nutzen ja keine Ermahnungen!« 

»Ich wusste ja nicht –« 

»Ich nehme nur selten Lehrlinge«, sagte sie und überging 

meinen Einwand vollkommen, »aber man wollte dich der 

Herzkönigin zuteilen, und das konnte ich natürlich nicht zulassen. Ich nehme an, du weißt, dass ich ein Problem mit der 

Herzkönigin habe?« 

»Nein, ich –« 

»Die Hälfte von dem, was sie sagt, ist verrückt, und die andere Hälfte gehört nicht zur Sache. Mrs Nakijima hat dich sehr 

empfohlen, aber sie hat sich auch früher schon manchmal 

geirrt. Wenn du irgendwelchen Ärger machst, fliegst du hier 

raus, ehe du einmal ›Ketchup‹ gesagt hast. Kannst du Schnürsenkel binden?« 

Also kniete ich mich dort in Satis House auf den Boden und 

band  Miss  Havisham  ihre  Turnschuhe  zu.  Es  wäre  irgendwie 

ungehobelt gewesen, ihr den kleinen Gefallen nicht zu erweisen, 

und es machte mir wirklich nichts aus. Wenn Miss Havisham 

meine Lehrerin war, würde ich tun müssen, was sie mir sagte. 

Ohne ihre Hilfe würde ich nicht in den ›Raben‹ hineinkommen, 

so viel war klar. 

»Es gibt drei einfache Regeln, wenn du bei mir bleiben 

willst«, sagte Miss Havisham in einem Tonfall, der keinen 

Widerspruch zuließ. »Nummer Eins: Du tust genau, was ich 

sage. Nummer Zwei: Du wirst dir und mir jegliches Mitleid 

ersparen. Ich brauche keinerlei Hilfe. Was ich mir und anderen 

antue, ist ausschließlich meine Sache. Verstehst du?« 

»Und was ist mit der dritten Regel?« 

»Alles zu seiner Zeit. Ich werde dich Thursday nennen, und 

du nennst mich Miss Havisham, wenn wir zu zweit sind. In 

Gesellschaft erwarte ich, dass du mich mit Ma’am anredest. 

Wenn ich dich rufe – und das kann jederzeit sein –, erwarte ich, 

dass du springst. Lediglich Beerdigungen, Geburten oder Vivaldi-Konzerte haben Vorrang. Verstanden?« 

»Ja, Miss Havisham.« 

Ich erhob mich, und sie hielt eine Kerze vor mein Gesicht, 

um mich genauer zu mustern. Trotz ihrer bleichen Gesichtsfarbe glänzten ihre Augen recht hell, und sie war auch keineswegs 

so alt, wie ich gedacht hatte; alles, was ihr fehlte, waren ein paar 

anständige Mahlzeiten und viel frische Luft. Ich wollte fast 

schon etwas Aufmunterndes sagen, aber ihre eiserne Persönlichkeit bremste mich gerade noch rechtzeitig. Ich fühlte mich, 

als wäre ich gerade in die Schule gekommen und stünde zum 

ersten Mal meiner künftigen Lehrerin gegenüber. 

»Intelligente Augen«, murmelte sie. »Ehrlich und engagiert. 

Erschreckend selbstgerecht allerdings. Bist du verheiratet?« 

»Ja –«, sagte ich. »Das heißt: nein.« 

»Komm schon!« sagte Miss Havisham ärgerlich. »Das ist 

doch eine einfache Frage!« 

»Ich war verheiratet«, sagte ich schließlich. 

»Ist er gestorben?« 

»Nein –«, murmelte ich. »Das heißt: ja.« 

»Ich werde es künftig mit schwierigen Fragen versuchen«, 

erklärte Miss Havisham, »da du die einfachen offenbar nicht 

beantworten kannst. Hast du schon jemand vom JurisfiktionPersonal kennen gelernt?« 

»Ich kenne Mr Snell – und den Kater.« 

»Einer so unbrauchbar wie der andere«, erklärte sie kurz und 

bündig. »In der Jurisfiktion sind alle entweder Scharlatane oder 

Dummköpfe – außer der Herzkönigin, die ist beides. Wahrscheinlich ist es das beste, wenn wir mal nach Norland Park 

gehen, da können wir alle treffen.« 

»Nach Norland? Jane Austen? Verstand und Gefühl?« 

Aber Miss Havisham war schon einen Schritt weiter. Sie fasste mich am Arm, um einen Blick auf meine Uhr zu werfen, und 

ehe ich’s mich versah, waren wir nicht mehr in Satis House, 

sondern standen in der Bibliothek. Während ich mich noch an 

diesen jähen Ortswechsel zu gewöhnen versuchte, las Miss 

Havisham etwas aus einem Buch vor, das sie aus dem Regal 

genommen hatte. Wieder wurden wir leicht gerüttelt, und 

plötzlich standen wir irgendwo in einer kleinen Wohnküche. 

»Was war denn das jetzt?« fragte ich alarmiert. Ich war an 

diese plötzlichen Reisen von einem Buch zum anderen einfach 

noch nicht gewöhnt, aber Miss Havisham schien sich gar nichts 

dabei zu denken. 

»Das war die Standardform eines Buch-zu-Buch-Transfers«, 

sagte sie. »Wenn du solo springst, geht das auch ohne den 

Umweg über die Bibliothek. Das ist sehr viel angenehmer. Die 

banalen Betrachtungen des Katers können einem schon auf den 

Geist gehen. Aber da ich gegenwärtig mit dir reise, ist der kurze 

Umweg über die Bibliothek leider nötig. Wir sind jetzt in der 

Backstory von Kafkas Prozess.  Im Nebenzimmer findet gerade 

Josef K.s Anhörung statt. Du bist danach dran.« 

»Oh«, sagte ich. »Schön, dass ich das auch schon erfahre.« 

Der Sarkasmus ging an Miss Havisham spurlos vorbei, aber 

das war vielleicht auch ganz gut so. Ich sah mich um. Der Raum 

war nur spärlich möbliert. Ein Waschtrog stand in der Mitte, 

und nach den Geräuschen zu urteilen, schien im Nebenzimmer 

gerade eine politische Versammlung abgehalten zu werden. Die 

Tür öffnete sich, eine Frau kam aus dem Gerichtssaal, glättete 

ihre Röcke, machte einen Knicks und kehrte an ihre Wäsche 

zurück. 

»Guten Morgen, Miss Havisham«, sagte sie höflich. 

»Guten Morgen, Esther«, erwiderte diese. »Ich hab dir was 

mitgebracht.« Miss Havisham gab ihr eine Tüte mit Lakritzen 

und fragte: »Sind wir zu früh dran?« 

Hinter der Tür ertönte brüllendes Gelächter, das sich alsbald 

in aufgeregte Diskussionen auflöste. 

»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte die Waschfrau. 

»Snell und Hopkins sind beide schon drin. Möchten Sie vielleicht Platz nehmen?« 

Miss Havisham setzte sich, aber ich blieb lieber stehen. 

»Ich hoffe, Snell weiß, was er tut«, murmelte Miss Havisham 

düster. »Der Untersuchungsrichter ist eine etwas unbekannte 

Größe.« 

Der Beifall und das Gelächter im Raum nebenan hörten auf 

und es wurde plötzlich ganz still. Man hörte, wie jemand an der 

Klinke hantierte. Eine tiefe Stimme auf der anderen Seite der 

Tür sagte: »Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass 

Sie sich heute – es dürfte Ihnen noch nicht zu Bewusstsein 

gekommen sein – des Vorteils beraubt haben, den ein Verhör 

für den Verhafteten in jedem Falle bedeutet.« 

Ich sah Miss Havisham besorgt an, aber sie schüttelte nur 

den Kopf, als wolle sie mir damit sagen, dass es keinen Grund 

gebe, mir Sorgen zu machen. 

»Ihr Lumpen«, rief eine andere Stimme, immer noch hinter 

der Tür. »Ich schenke euch alle Verhöre!« 

Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann mit schwarzem 

Anzug und rotem Gesicht stürzte vor Wut zitternd aus dem 

Gerichtssaal und rannte die Treppe hinunter. Der Mann, der 

mit ihm gesprochen hatte, der Untersuchungsrichter, wie ich 

vermutete, schüttelte bedauernd den Kopf und die Versammelten begannen über Josef K.s Ausbruch zu reden. Der Richter, 

ein dicker, schnaufender Mann, sah mich an und fragte: »Sie 

sind Thursday N.?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Sie kommen zu spät«, sagte er und schloss mir die Tür vor 

der Nase. 

»Keine Sorge, mein Kind«, sagte Miss Havisham freundlich. 

»Das sagt er immer. Damit will er dich einschüchtern.« 

»Das ist ihm gelungen. Kommen Sie nicht mit mir rein?« 

Sie schüttelte den Kopf und legte mir die Hand auf den Arm. 

»Hast du den Prozess gelesen?« 

Ich nickte. 

»Dann weißt du ja, was dich erwartet. Mach’s gut, meine Liebe.« 

Ich bedankte mich, holte tief Luft, griff nach der Klinke und 

trat mit heftig pochendem Herzen in den Gerichtssaal. 

 

18. 

Der Prozess des Fräulein N. 

Der Prozess, Kafkas meisterhafte Darstellung bürokratischen Verfolgungswahns, blieb zu seinen Lebzeiten ungedruckt. Ja, der später so berühmte Autor, der sein relativ 

kurzes Leben als unbekannter Versicherungsangestellter 

verbrachte, hinterließ dieses und andere Manuskripte einem 

engen Freund mit der Maßgabe, sie zu vernichten. Wie viele 

andere große Schriftsteller, fragt man sich unwillkürlich, 

mögen Meisterwerke zu Papier gebracht haben, die nach ihrem Tod tatsächlich verbrannt worden sind? Wenn Sie das 

wissen wollen, müssen Sie eins der sechsundzwanzig Tiefgeschosse der Großen Bibliothek aufsuchen, wo die unveröffentlichten Manuskripte aufbewahrt werden. Unter zahllosen selbstgefälligen Schmierereien und manchen ehrgeizigen, aber gescheiterten Prosaversuchen finden Sie hier etliche Werke von reinstem Genie. Um das größte Nicht-Werk 

der Nicht-Nonfiction zu finden, müssen Sie sich in das dreizehnte Untergeschoss zur Kategorie MCML, Regal 

2919/B12 begeben, wo Sie ein seltener und köstlicher Leckerbissen erwartet: Bunyans Fußabstreifer von John 

McSquurd. Aber seien Sie vorsichtig! Niemand sollte allein 

in den Brunnen der Manuskripte hinabsteigen … 

DER WARRINGTON-KATER 

– JurisfiktionFührer zur Großen Bibliothek 

 

Der Gerichtssaal war gerammelt voll mit Menschen in dunklen 

Anzügen, die ununterbrochen redeten und gestikulierten. 

Knapp unter der Decke lief eine Galerie um den Raum, die 

gleichfalls vollständig von redenden und lachenden Leuten 

besetzt war. Die Luft war stickig und dumpf. Zwischen den 

durcheinander wimmelnden Menschen war gerade noch ein 

schmaler Weg frei, und ich bewegte mich langsam vorwärts. 

Die Menge schloss sich hinter mir wieder und drängte mich 

geradezu vorwärts. Während ich vorbeiging, plauderten die 

Zuschauer über das Wetter, den vorhergehenden Fall, meine 

Kleidung und die Einzelheiten meines Falles, von denen sie, wie 

mir schien, nicht die geringste Vorstellung hatten. Am anderen 

Ende des Saales stand ein kleiner Tisch auf einem sehr niedrigen, gleichfalls überfüllten Podium und dahinter saß der Untersuchungsrichter auf einem hohen Stuhl, der ihn wohl größer 

erscheinen lassen sollte. Er schwitzte erheblich. 

Hinter ihm drängten sich Gerichtsbeamte und Schreiber, die 

untereinander und mit den Zuschauern sprachen. Neben dem 

Podium stand der Mann mit den tief deprimierten Gesichtszügen, der zu Hause in Swindon an meine Türe geklopft und mich 

zu einem unfreiwilligen Geständnis gebracht hatte. Er hatte eine 

eindrucksvolle Phalanx von amtlich aussehenden Papieren im 

Arm. Das musste Matthew Hopkins, der Staatsanwalt, sein. 

Snell stand neben ihm, aber als er mich sah, kam er zu mir 

und flüsterte mir ins Ohr: »Das ist nur eine formale Anhörung, 

um zu sehen, ob ein Verfahren notwendig ist. Mit ein bisschen 

Glück können wir erreichen, dass Ihr Fall an ein etwas freundlicheres Gericht überwiesen wird. Die Zuschauer können Sie 

ignorieren. Die sind nur als erzählerisches Hilfsmittel da, um 

die allgemeine Paranoia zu steigern, und haben mit Ihrem Fall 

nichts zu tun. Wir werden alle Beschuldigungen abstreiten.« 

»Herr Untersuchungsrichter«, sagte Snell, als wir vor das Podium traten. »Mein Name ist Akrid S., ich bin der Pflichtverteidiger von Thursday N. in der Strafsache Nr. 142857.« 

Der Untersuchungsrichter sah mich an. Dann zog er seine 

Uhr hervor und sagte: »Sie hätten vor einer Stunde und fünf 

Minuten erscheinen sollen.« 

Aus der Menge erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Snell öffnete den Mund, um zu antworten, aber ich sprach zuerst. 

»Ich weiß«, sagte ich, da ich als junges Mädchen eine Menge 

Kafka gelesen hatte und dem Verfahren eine etwas andere 

Wendung geben wollte. »Es ist meine Schuld. Ich bitte das 

Gericht um Vergebung.« 

Der Untersuchungsrichter verstand mich zunächst gar nicht 

und wiederholte noch einmal zur Unterhaltung der Menge: »Sie 

hätten schon vor einer Stunde und … Was haben Sie gerade 

gesagt?« 

»Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, und dass ich Sie um 

Entschuldigung bitte, Sir«, sagte ich. 

»Oh«, sagte der Untersuchungsrichter, während es im Saal 

still wurde. »Könnten Sie in diesem Falle bitte wieder gehen 

und, sagen wir, in einer Stunde und fünf Minuten zurückkommen, damit Sie ohne eigene Schuld zu spät dran sind?« 

Die Zuschauer klatschten Beifall, obwohl ich nicht recht 

wusste, warum. 

»Wie Euer Ehren wünschen«, erwiderte ich. »Wenn es das 

Gericht so haben möchte, werde ich mich danach richten.« 

»Sehr gut«, flüsterte Snell. 

»Oh!« sagte der Untersuchungsrichter erneut. Er schien verwirrt und beriet sich kurz mit den Gerichtsbeamten, dann 

starrte er mich an und sagte: »Das hohe Gericht hat beschlossen, dass Sie eine Stunde und fünf Minuten zu spät kommen 

sollen!« 

»Aber ich bin doch schon eine Stunde und fünf Minuten zu 

spät dran!« erklärte ich und erregte damit spärlichen Beifall im 

Saal. 

»Damit sind Sie den Anordnungen des Gerichts nachgekommen und wir können mit der Verhandlung beginnen.« 

»Einspruch!« rief Hopkins. 

»Abgelehnt«, erwiderte der Untersuchungsrichter und nahm 

ein abgegriffenes kleines Notizheft von seinem Tisch. Er schlug 

es auf, las etwas und gab das Heft an einen der Protokollführer 

weiter. 

»Ihr Name ist Thursday N. Sie sind Zimmermaler?« 

»Nein, sie –« versuchte Snell einzuwenden, aber ich unterbrach ihn. 

»Ja«, sagte ich. »Ich bin Zimmermaler gewesen, Euer Ehren.« 

Verblüfftes Schweigen herrschte im Saal, was dadurch besonders akzentuiert wurde, dass im Hintergrund jemand »Bravo!« rief, ehe ihm ein anderer Zuschauer einen Puff gab. Der 

Untersuchungsrichter sah mich genauer an. 

»Gehört das zur Sache?« fragte Hopkins den Vorsitzenden. 

»Ruhe!« brüllte der Untersuchungsrichter und fuhr dann 

sehr langsam und mit großem Ernst fort: »Wollen Sie mir 

sagen, dass Sie zu irgendeinem Zeitpunkt einmal Zimmermaler 

gewesen sind?« 

»In der Tat, Euer Ehren. Als ich die Schule abgeschlossen 

hatte, aber noch nicht studierte, habe ich zwei Monate lang bei 

einem Malermeister gearbeitet. Ich glaube, man kann sagen, 

dass ich tatsächlich – wenn auch nicht auf Dauer – ein Zimmermaler gewesen bin.« 

Erneut gab es Beifall und aufgeregtes Gemurmel. 

»Herr S.?« fragte der Untersuchungsrichter. »Ist das zutreffend?« 

»Wir haben mehrere Zeugen dafür, Euer Ehren«, erwiderte 

Snell, der allmählich Gefallen an den merkwürdigen Vorgängen 

fand. 

Es kehrte wieder Ruhe im Saal ein. 

»Herr Staatsanwalt«, sagte der Untersuchungsrichter zu 

Hopkins, nahm ein Taschentuch heraus und trocknete sich 

damit die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten mir gesagt, die Angeklagte sei kein Zimmermaler gewesen.« 

Hopkins sah äußerst nervös aus. »Ich habe nie gesagt, dass 

sie keine Zimmermalerin war, Euer Ehren. Ich habe bloß gesagt, 

dass sie SpecOps-Agentin war.« 

»Unter Ausschluss aller anderen Berufe?« fragte der Untersuchungsrichter. 

»N-nein«, stotterte Hopkins jetzt völlig verwirrt. 

»Sie haben also in Ihrer eidesstattlichen Erklärung nicht gesagt, dass sie kein Zimmermaler war, oder?« 

»Nein, Sir.« 

»Nun denn!« sagte der Untersuchungsrichter und lehnte sich 

in seinem Sessel zurück, während ohne jeden Anlass weiteres 

Gelächter und spontaner Beifall ausbrachen. »Wenn Sie einen 

Fall vor mein Gericht bringen, Herr H., dann erwarte ich, dass 

alle Einzelheiten vorliegen. Erst entschuldigt sie sich wegen 

ihrer Verspätung, dann gibt sie freiwillig zu, früher einmal 

Zimmermaler gewesen zu sein. Wir lassen unser Verfahren von 

Ihnen nicht kompromittieren, Herr H., Ihre Anklage ist höchst 

mangelhaft.« 

Hopkins biss sich auf die Lippe und verfärbte sich dunkelrot. 

»Ich bitte das hohe Gericht um Entschuldigung«, sagte er mit 

zusammengebissenen Zähnen. »Aber mein Antrag ist gut 

begründet. Können wir mit der Verlesung der Anklage fortfahren?« 

»Bravo!« rief der Mann im Hintergrund wieder. 

Der Untersuchungsrichter dachte einen Augenblick nach 

und reichte mir dann sein schmutziges Notizheft und einen 

Füllfederhalter. 

»Wir werden die Glaubwürdigkeit des Anklagevertreters mit 

einem einfachen Test überprüfen«, erklärte er laut. »Fräulein 

N., würden Sie bitte die Farbe aufschreiben, die damals, als Sie 

Zimmermaler waren, am beliebtesten war?« Bei dem Wort 

»Zimmermaler« warf er Hopkins einen wütenden Blick zu. 

Das Publikum brach in Beifallsrufe aus, als ich die Antwort 

in das Heft schrieb und dem Untersuchungsrichter zurückgab. 

»Ruhe!« rief der Richter. »Herr H.?« 

»Was ist?« fragte der Staatsanwalt mürrisch. 

»Würden Sie vielleicht so freundlich sein und dem Gericht 

mitteilen, was Fräulein N. in mein Heft geschrieben hat?« 

»Darf ich fragen«, begann Hopkins in ungeduldigem Tonfall, 

»was das eigentlich mit dem vorliegenden Fall zu tun hat, Euer 

Ehren? Ich bin in dem Glauben erschienen, dass Fräulein N. 

hier wegen eines Eingriffs zweiten Grades in ein literarisches 

Kunstwerk verhört werden soll. Stattdessen sehe ich mich in 

schwachsinnige Diskussionen über Zimmermaler verwickelt. 

Ich habe nicht den Eindruck, dass dieser Gerichtshof etwas mit 

Rechts-und Wahrheitsfindung zu tun. Dies ist ein äußerst 

liederliches Verfahren, ich –« 

»Sie verstehen offensichtlich die Arbeitsweise dieses Gerichts 

nicht«, erklärte der Vorsitzende mit lauter Stimme, stand auf 

und hob seine Arme, um sich verständlich zu machen. »Es ist 

die Aufgabe des Staatsanwalts, dem Gericht nicht nur einen in 

jeder Hinsicht gründlich vorbereiteten Fall vorzulegen, sondern 

sich auch persönlich mit der Verfahrensordnung so vertraut zu 

machen, dass er diesen Fall angemessen vertreten kann.« 

Er setzte sich, während lebhafter Beifall aufbrandete. 

»So«, sagte der Richter mit etwas leiserer Stimme. »Entweder 

sagen Sie mir jetzt, was Fräulein N. in dieses Buch geschrieben 

hat, oder ich werde Sie wegen Missachtung des Gerichts festnehmen lassen.« 

Zwei Gerichtsdiener bahnten sich einen Weg durch die 

Menge und stellten sich hinter Hopkins auf, jederzeit bereit, ihn 

zu ergreifen. Der Richter wedelte mit seinem Notizheft und 

fixierte den Anklagevertreter mit einem drohenden Blick. 

»Nun?« fragte er. »Was war die beliebteste Farbe?« 

»Blau«, sagte Hopkins mit kläglicher Stimme. »Hellblau.« 

»Was sagen Sie?« 

»Hellblau«, wiederholte Hopkins mit etwas festerer Stimme. 

»Blau, hat er gesagt!« bellte der Richter. Die Menge schwieg 

und drängte noch näher heran, um nichts zu verpassen. Langsam und dramatisch öffnete der Richter das Heft und zeigte auf 

das quer über die Seite geschriebene Wort grün.  Die Menge 

brach in aufgeregtes Geschrei aus, Hochrufe ertönten, Hüte und 

Mützen regneten auf uns herab. 

»Nicht blau und nicht hellblau, sondern grün«, sagte der 

Richter, schüttelte traurig den Kopf und gab den Wächtern ein 

Zeichen, den Staatsanwalt zu ergreifen. »Sie haben Schande 

über Ihren Berufsstand gebracht, Herr H. Sie stehen unter 

Arrest!« 

»Und wie lautet die Anklage?« fragte Hopkins arrogant. 

»Das darf ich Ihnen nicht sagen!« rief der Untersuchungsrichter voller Triumph. »Das Verfahren ist eingeleitet, und Sie 

werden zu angemessener Zeit unterrichtet.« 

»Das ist doch absurd!« brüllte Hopkins, während er weggezerrt wurde. 

»Nein«, sagte der Richter, »das ist Kafka.« 

 

Als Hopkins draußen war und die Menge aufgehört hatte, 

aufgeregt durcheinander zu schnattern, wandte der Richter sich 

wieder mir zu und sagte: »Sie sind Thursday N., 36, eine Stunde 

und fünf Minuten verspätet und von Beruf Zimmermaler?« 

»Ja.« 

»Sie stehen hier vor Gericht wegen eines Verstoßes gegen – 

Wie lautet die Anklage?« 

Es herrschte Schweigen im Saal. 

»Wo ist der Vertreter der Anklage?« fragte der Richter. 

Einer der Gerichtsdiener flüsterte ihm etwas ins Ohr, während die Menge in spontanes Gelächter ausbrach. 

»In der Tat«, sagte der Richter. »Wie außerordentlich nachlässig. Ich fürchte, wegen der Abwesenheit des Anklagevertreters bleibt uns nichts anderes übrig, als den Fall zu vertagen.« 

Mit diesen Worten zog er einen großen Gummistempel aus 

seiner Tasche und ließ ihn heftig auf die Papiere niederkrachen, 

die Snell ihm blitzschnell auf den Tisch gelegt hatte. 

»Vielen Dank, Euer Ehren«, konnte ich gerade noch sagen, 

ehe Snell mich am Arm packte. 

»Nichts wie raus hier«, flüsterte er mir ins Ohr und steuerte 

mich durch das Gedränge der dunklen Anzüge zur Tür. 

»Bravo!« schrie ein Mann von der Galerie. »Bravo! … und 

noch einmal bravo!« 

 

Im Vorzimmer fanden wir Miss Havisham ins Gespräch mit 

Esther vertieft. Gegenstand ihrer Unterhaltung war die Gemeinheit der Männer im Allgemeinen und das niederträchtige 

Wesen von Esthers Ehemann im Speziellen. Sie waren nicht die 

Einzigen im Vorzimmer. Auf der Wartebank saßen ein braungebrannter, mürrischer Grieche und ein Zyklop mit einem 

blutdurchtränkten Kopfverband. Die Rechtsanwälte in ihrer 

Begleitung standen in der Ecke und diskutierten den Fall. 

»Wie ist es gegangen?« fragte Miss Havisham. 

»Vertagung«, sagte Snell, wischte sich die Stirn und schüttelte 

mir die Hand. »Gut gemacht, Thursday. Mit Ihrer Zimmermaler-Verteidigung haben Sie mich überrascht. Sehr gut!« 

»Aber es ist doch nur eine Vertagung.« 

»Ja, ja. Einen Freispruch habe ich in diesem Gericht noch nie 

erlebt. Aber das nächste Mal stehen wir vor einem richtigen 

Richter, einem, den ich ausgewählt habe.« 

»Und was wird aus Hopkins?« 

»Der?« sagte Snell lachend. »Der braucht jetzt einen sehr guten Anwalt.« 

»Gut!« sagte Miss Havisham und erhob sich. »Es wird höchste Zeit, dass wir zum Ausverkauf kommen. Los jetzt!« 

Als wir gerade gehen wollten, hörte ich den Richter in den 

Vorraum hinausrufen. »Odysseus? Anklage wegen schwerer 

Körperverletzung, begangen an Polyphem dem Zyklopen?« 

»Er hat meine Gefährten gefressen!« knurrte Odysseus. 

»Der Fall wird morgen behandelt. Davon wollen wir heute 

nichts hören. Und im Übrigen sind Sie zu spät dran!« 

Damit schloss der Untersuchungsrichter die Tür wieder. 

 

19. 

Modernes Antiquariat 

Meine Einführung in die Jurisfiktion war der schnellste 

Schnellkurs, den ich je mitgemacht habe. Ich nehme an, 

man hatte mich sehr viel früher erwartet. Miss Havisham testete meine Fähigkeiten des Buchspringens, kurz nachdem 

ich eingetroffen war, und ich erreichte mickrige 38 Punkte 

von 100. Mrs Nakijima erreichte 93 und Miss Havisham 99. 

Ich brauchte immer das Buch, um zu springen, auch wenn 

ich mir den Text noch so gründlich eingeprägt hatte. Das 

hatte seine Nachteile, aber in mancher Hinsicht war es vielleicht auch ganz gut. Wenigstens konnte ich ein Buch lesen, 

ohne gleich darin zu verschwinden … 
THURSDAY NEXT 

– Geheimnisse der Jurisfiktion 

 

Kaum hatten wir den Raum verlassen, als Snell auch schon den 

Hut lüftete und sich verabschiedete, um einen Klienten zu 

vertreten, der im Schuldturm vor sich hin schmachtete. Der Tag 

war mild, auch wenn der Himmel bedeckt war. Ich lehnte mich 

zum Fenster hinaus und blickte in den Hof hinunter, wo Kinder 

auf dem Pflaster spielten. 

»So!« sagte Miss Havisham. »Nachdem dieses Hindernis aus 

dem Weg geräumt ist, können wir endlich deine Ausbildung 

fortsetzen. Heute Mittag beginnt der Große Schlussverkauf auf 

der Swindon Booktastic und ich habe Lust auf eine kleine 

Schnäppchenjagd. Bring mich hin.« 

»Aber wie denn?« 

»Benutz deinen Verstand, Mädel!« sagte Miss Havisham 

grimmig und schlug mit ihrem Spazierstock ärgerlich in die 

Luft. »Wenn du mich nicht direkt hinbringen kannst, müssen 

wir eben einen Umweg über deine Wohnung machen und dann 

mit dem Auto fahren – aber beeil dich! Die Herzkönigin hat 

einen erheblichen Vorsprung, und es gibt so ein paar Kassettenausgaben, auf die sie besonders scharf ist. Wir müssen unbedingt vor ihr da sein!« 

»Es tut mir leid –«, stammelte ich.  »Ich  weiß  nicht.  Es  geht 

nicht –« 

»Geht nicht gibt’s nicht!« bellte Miss Havisham. »Benutz das 

Buch, Mädel! Das Buch!« 

Plötzlich verstand ich. Ich zog das ledergebundene Jurisfiktion-Buch aus meiner Tasche und schlug es auf. Die erste Seite 

kannte ich schon. Sie handelte von der Großen Bibliothek. Auf 

der zweiten Seite stand ein Absatz aus Jane Austens Verstand 

und Gefühl, und auf der dritten eine Beschreibung meiner 

Wohnung zu Hause in Swindon. Sie war sehr detailliert, bis hin 

zu den Wasserflecken an der Küchendecke und den Illustrierten 

unter dem Sofa. Die restlichen Seiten waren mit eng gedruckten 

Regeln und Vorschriften, Tipps und Tricks, Empfehlungen und 

Warnhinweisen gefüllt. Es gab auch Illustrationen und Karten, 

wie ich sie noch nie gesehen hatte. Genau genommen waren in 

dem Buch viel mehr Seiten, als zwischen die Deckel gepasst 

hätten. 

»Nun?« sagte Miss Havisham ungeduldig. »Können wir endlich aufbrechen?« 

Ich schlug die Seite mit der Beschreibung meiner Wohnung 

auf und fing an zu lesen. Miss Havishams knochige Hand griff 

nach meinem Ellbogen, die schäbigen Mietskasernen und 

leuchtenden Dächer von Prag versanken, während meine eigene 

Wohnung sich in den Vordergrund schob. 

»Ach!« sagte Miss Havisham und sah sich in der kleinen Küche verächtlich um. »Das also ist dein Zuhause?« 

»Im Augenblick, ja. Mein Mann –« 

»Das ist der, von dem du nicht weißt, ob er lebendig oder tot 

ist, nicht wahr? Und ob du mit ihm verheiratet bist oder nicht?« 

»Ja«, sagte ich mit fester Stimme. »Genau der.« 

Darüber musste sie lächeln. Aber dann sagte sie plötzlich 

misstrauisch: »Du bist doch nicht etwa mit irgendwelchen 

geheimen Absichten zu mir gekommen?« 

»Nein«, log ich. 

»Du bist nicht etwa wegen etwas ganz anderem bei mir?« 

»Nein, keineswegs.« 

»Du bist keine Buch-Freibeuterin, die Gold und Abenteuer 

sucht?« 

Ich schüttelte den Kopf. Dass ich zu ihr gekommen war, weil 

ich auf der Suche nach Landen war, hätte Miss Havisham 

möglicherweise gar nicht gefallen, und so beschloss ich, es lieber 

für mich zu behalten. 

»Du verschweigst mir doch irgendwas«, sagte sie langsam, 

»ich weiß nur nicht, was. Kinder sind so raffiniert, wenn sie 

lügen. Haben dich deine Dienstboten kürzlich verlassen?« 

Sie starrte auf das schmutzige Geschirr in der Spüle. 

»Ja«, sagte ich; denn ich hatte keine Lust auf weitere abfällige 

Bemerkungen. »Dienstboten sind im Jahre 1985 ein heikles 

Thema.« 

»Im 19. Jahrhundert war das auch nicht viel besser«, sagte 

Miss Havisham und hielt sich am Küchentisch fest, um sich zu 

stützen. »Jedesmal, wenn ich ein gutes Dienstmädchen finde, 

locken diese Kerle sie weg, diese Lügner und Gangster.« 

»Gangster?« 

»Männer!« zischte Miss Havisham voller Verachtung. »Das 

lügnerische Geschlecht. Denk an meine Worte: Wenn du ihrem 

Charme unterliegst, dann geht es dir schlecht, liebes Kind. Sie 

haben den Charme einer Schlange.« 

»Ich werde wachsam bleiben!« versprach ich. 

»Und achte auf deine Tugend«, verlangte sie ernsthaft. 

»Das versteht sich von selbst.« 

»Gut. Kann ich mir dieses Jackett leihen?« Sie zeigte auf die 

Swindon Mallets-Jacke von Miles Hawke. Ohne meine Antwort 

abzuwarten, nahm sie die Jacke und streifte sie über. Ihren 

Brautschleier ersetzte sie durch eine SpecOps-Mütze. Zufrieden 

fragte sie: »Geht es hier raus?« 

»Nein, das ist die Besenkammer. Die Ausgangstür ist da drüben.« 

Als wir die Tür öffneten, standen wir vor meinem Vermieter, 

der gerade die Faust gehoben hatte, um zu klopfen. »Aha!« 

knurrte er. »Da sind Sie ja endlich, Miss Next!« 

»Sie haben gesagt, ich hätte bis Freitag Zeit«, sagte ich. 

»Ich stelle Ihnen das Wasser ab. Und das Gas auch.« 

»Das können Sie nicht machen!« 

»Wenn Sie mir 600 Pfund oder einen Dodo Version 1.2 geben, nicht«, sagte er mit hämischem Grinsen. 

Aber sein lüsternes Feixen fiel jählings in sich zusammen, als 

Miss Havishams Spazierstock sich in seinen Hals bohrte. Sie 

drängte ihn rückwärts an die gegenüberliegende Wand und 

hielt ihn dort fest. Er würgte und wollte den Stock mit der Hand 

wegschlagen, aber Miss Havisham wusste genau, was sie tat: Sie 

drückte ein bisschen fester zu, und seine Hand sank herab. 

»Hör zu!« fauchte sie. »Wenn du Miss Next noch einmal in 

die Quere kommst, kriegst du es mit mir zu tun, Bursche. Sie 

wird dir dein Geld schon rechtzeitig geben, dafür werde ich 

sorgen, du elender Mistkerl.« 

Er keuchte, aber ihr Spazierstock lag weiter auf seiner Luftröhre. Die Angst zu ersticken weitete seine Augen, aber er 

konnte nur krampfhaft japsen und nicken. 

»Gut!« sagte Miss Havisham. Sie zog den Stock zurück, und 

der Vermieter fiel wie ein Mehlsack zu Boden. 

»Mistkerle«, erklärte Miss Havisham. »Verstehst du jetzt, was 

ich meine?« 

»Sie sind nicht alle so«, versuchte ich einzuwenden, als wir 

die Treppe hinuntergingen. 

»Unsinn!« sagte Miss Havisham. »Das war noch einer von 

der besseren Sorte. Zumindest hat er sich nicht bei dir einzuschmeicheln versucht. Ich würde sogar sagen, er war gar nicht 

so übel. Hast du ein Auto?« 

 

Miss Havishams Augenbrauen zuckten leicht, als sie die eigenartige Lackierung meines Porsche bemerkte. 

»Er war schon so, als ich ihn gekauft habe«, erklärte ich leicht 

verlegen. 

»Ich verstehe«, sagte Miss Havisham. »Gib mir die Zündschlüssel.« 

»Ich glaube nicht, dass –« 

»Gib mir die Schlüssel, Mädel! Wie lautet die Erste Regel?« 

»Ich tue genau, was Sie sagen.« 

»Nun, zumindest hast du ein gutes Gedächtnis«, sagte sie mit 

einem dünnen Lächeln. 

Zögernd gab ich ihr den Zündschlüssel. Miss Havishams Augen begannen zu leuchten. Schwungvoll setzte sie sich hinters 

Lenkrad. »Ist es der Sechszylinder?« fragte sie aufgeregt. 

»Nein«, sagte ich. »Der Standard-Motor. 1,6 Liter.« 

»Na schön!« knurrte Miss Havisham und trat den Gashebel 

zweimal durch, ehe sie den Zündschlüssel umdrehte. »Besser als 

gar nichts.« 

Mit lautem Donnern sprang der Motor an. Miss Havisham 

zog die Drehzahl bis in den roten Bereich hoch, legte den Gang 

ein und ließ die Kupplung abrupt kommen. Wir schossen die 

Straße hinunter und ließen eine schwarze Wolke von verbranntem Gummi zurück. Der Wagen schleuderte von einer Seite zur 

anderen, während die Räder verzweifelt nach Halt suchten. 

Ich habe selten Angst in meinem Leben gehabt. Der Angriff 

auf die massierte Artillerie der kaiserlichen russischen Armee 

auf der Krim, der Kampf mit Acheron Hades und andere Polizeieinsätze waren nicht ungefährlich gewesen und hatten mir 

viel abverlangt. Aber nichts davon bewirkte eine solche Todesangst, wie ich sie als Beifahrerin von Miss Havisham in meinem 

eigenen Porsche erlebte. Wir müssen wohl gegen jede Verkehrsvorschrift verstoßen haben, die es je gab. Haarscharf 

rasten wir an Fußgängern, anderen Fahrzeugen, Verkehrsschildern und Laternenmasten vorbei. Wir überfuhren drei rote 

Ampeln, ehe Miss Havisham doch stoppen musste, um einem 

Sattelschlepper die Vorfahrt zu lassen. Sie lächelte zufrieden, 

und obwohl ihr Fahrstil erratisch und selbstmörderisch war, 

schien sie die Instinkte und das Glück eines idiot savant zu 

besitzen. Jedesmal, wenn ich dachte, wir müssten unweigerlich 

an einen Pfosten oder eine Hausmauer rasen, tippte sie auf die 

Bremse, schaltete herunter oder lenkte zur Seite – und verpasste 

das Hindernis jeweils um Haaresbreite. 

»Der Vergaser ist ein wenig unausgeglichen!« bellte sie, als 

wir an einer Gruppe erschrocken kreischender Fußgänger 

vorbeijagten. »Lass mich mal nachsehen, ja?« Sie zog die Handbremse an, wir schlidderten über einen abgesenkten Bürgersteig 

und stoppten einen halben Meter neben den Tischen eines 

Straßencafés, während ein halbes Dutzend Nonnen in einem 

Hauseingang Zuflucht suchten. Miss Havisham kletterte aus 

dem Wagen und klappte die Motorhaube auf. 

»Bring ihn mal bisschen auf Touren, Mädel!« rief sie mir zu. 

Ich tat, was sie von mir verlangte. Gleichzeitig versuchte ich die 

Stimmung der Leute im Café, die uns wütend und misstrauisch 

ansahen, mit einem zaghaften Lächeln ein wenig zu bessern. 

»Sie kommt nicht viel raus«, erklärte ich ihnen, als Miss Havisham die Motorhaube wieder schloss und sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Aber es half nichts. Wieder jagte sie den Motor 

hoch und ließ die Gäste des Cafés in einer blauen Abgaswolke 

zurück. 

»Viel besser!« triumphierte Miss Havisham. »Kannst du es 

hören? Viel besser!« 

Alles, was ich hörte, war das Jaulen einer Polizeisirene. Ein 

Streifenwagen war hinter uns her. 

»Oh, verdammt!« murmelte ich. Miss Havisham versetzte 

mir einen schmerzhaften Schlag auf den Arm. 

»Au!« sagte ich. »Womit hab ich das jetzt verdient?« 

»Hör auf zu fluchen! Wenn ich etwas noch mehr als Männer 

hasse, dann ist es Gotteslästerung – aus dem Weg, ihr elenden 

Heiden!« 

Eine Gruppe von Frauen an einem Fußgängerüberweg zerstreute sich hastig, als Miss Havisham auf sie zuschoss und 

dabei mit der Faust drohte. Hinter uns sah ich jetzt das Blaulicht des, Streifenwagens. Die Sirene war ohrenbetäubend. 

Aber Miss Havisham dachte gar nicht daran zu halten. Sie 

schaltete herunter und legte sich in die Kurve. Nur knapp 

verfehlte sie einen Kinderwagen und die dazugehörige Mutter 

und landete auf einem Parkplatz. Erst gab sie Gas, um der 

Polizei zu entkommen, aber der Ausgang war durch einen 

Lieferwagen blockiert. Daraufhin trat sie abrupt auf die Bremse, 

machte einen Powerslide und raste in der Gegenrichtung davon. 

»Sollten wir nicht lieber anhalten?« fragte ich vorsichtig. 

»Unsinn, Mädel!« bellte Miss Havisham und suchte nach einem Ausweg. Die Polizei war uns schon wieder dicht auf den 

Fersen. »Zum Schlussverkauf muss man pünktlich sein! Halt 

dich fest, Mädel!« 

Vor uns lag ein Fußweg, der mit Zementblöcken abgesperrt 

war. Nur an einer Stelle schien eine Lücke zu sein. Sie war viel 

zu schmal für mein Auto. 

Aber Miss Havishams Augen schienen schärfer als meine zu 

sein: Wir schossen genau durch die Lücke, holperten über eine 

grasbewachsene Böschung an einer Statue von Brunel vorbei 

und gelangten auf eine Seitenstraße der Fußgängerzone, die wir 

in falscher Richtung durchfuhren. Und gerade als die Turmuhr 

zwölf Uhr schlug, hielten wir mit kreischenden Bremsen neben 

der Menschenmenge, die sich vor dem Eingang zur Swindoner 

Buch-und Antiquariatsmesse drängte. 

»Sie hätten beinahe acht Leute überfahren!« keuchte ich 

mühsam. 

»Ich habe mindestens zwölf gezählt«, sagte Miss Havisham 

fröhlich und stieß die Wagentür auf. »Und beinahe  kann man 

sowieso niemanden überfahren. Entweder du erwischst sie oder 

du erwischst sie nicht, und kein Einziger hat auch nur einen 

Kratzer abgekriegt, oder?« 

Inzwischen war auch die Polizei eingetroffen. Der Streifenwagen hatte tiefe Kratzer und Beulen auf beiden Seiten, was 

vermutlich mit den beiden Zementblöcken zu tun hatte. 

»Ich bin mehr an meinen Bugatti gewöhnt«, sagte Miss Havisham, als sie mir den Schlüssel zurückgab und ausstieg, »aber 

der Wagen ist gar nicht so übel. Besonders gefällt mir die Gangschaltung.« 

Ich kannte die beiden Polizeibeamten, die jetzt auf uns zukamen. Sie sahen wenig vergnügt aus. Die örtlichen Polizeibehörden mochten SpecOps ohnehin nicht, und wir erwiderten 

diese Gefühle. Einem von uns etwas anzuhängen bereitete ihnen 

stets das größte Vergnügen. Jetzt betrachteten sie Miss Havisham mit strengen Augen, schienen allerdings vorläufig noch 

unsicher, wie sie ihre Empörung über deren offensichtliche 

Missachtung der Straßenverkehrsordnung in angemessene 

Form kleiden sollten. 

»Sie«, sagte einer der beiden Beamten mit kaum unterdrückter Wut in der Stimme, »Sie haben ganz schön Ärger, Madam!« 

Miss Havisham sah den jungen Beamten ziemlich herablassend an. »Junger Mann«, sagte sie hoheitsvoll, »Sie wissen ja gar 

nicht, wovon Sie reden.« 

»Hören Sie, Rawlings«, versuchte ich zu vermitteln und stieg 

aus dem Wagen, »können wir –« 

»Miss Next«, erklärte der Beamte mit Entschiedenheit, »Sie 

kommen gleich dran, okay?« Er wandte sich erneut an Miss 

Havisham: »Name?« 

»Ich bin La Dame-rouge«, log sie mit spektakulärer Frechheit. »Und nach meinem Führerschein und meiner grünen 

Versicherungskarte fragen Sie bitte gar nicht erst – so etwas 

habe ich nicht.« 

Darüber musste der Beamte erst einmal nachdenken. 

»Würden Sie sich bitte in unseren Wagen setzen, Madam!« 

sagte er schließlich. »Wir müssen Sie zur Befragung mit aufs 

Revier nehmen.« 

»Stehe ich unter Arrest?« 

»Wenn Sie sich weigern mitzukommen …« 

Miss Havisham warf mir einen Blick zu und formte unhörbar 

die Worte: »Auf drei!« Dann seufzte sie theatralisch und ging zu 

dem Streifenwagen hinüber. Dabei benahm sie sich, als wäre sie 

wirklich steinalt: Sie wackelte mit dem Kopf und ließ die Finger 

arthritisch zittern. Ich beobachtete ihre Hand, mit der sie mir – 

ohne dass die Beamten es sahen – signalisierte: erst hob sie 

einen Finger, dann zwei und dann, während sie sich erschöpft 

auf die Kühlerhaube des Polizeifahrzeugs stützte, hob sie den 

dritten Finger. 

»Achtung!« schrie ich und zeigte hinauf in den Himmel. 

»Aufpassen!« 

Die beiden Beamten, die natürlich von der Geschichte mit 

dem Hispano-Suiza vor zwei Tagen gehört hatten, schauten 

auch brav in den Himmel, während ich und Miss Havisham 

eilends davonstoben. Wir taten so, als hätten wir zwei Bekannte 

entdeckt, stellten uns an die Spitze der Besucherschlange, die 

vor dem Eingang der Buchmesse stand und warteten dringend 

auf Einlass. 

Die Beamten, nicht faul, rannten hinter uns her, aber in diesem Augenblick öffneten sich die Tore des Paradieses, und 

Tausende von Bibliophilen aller Altersklassen stürmten hinein. 

Die Beamten wurden beiseite gedrängt und am Ende sogar von 

den Füßen gerissen, während ich und Miss Havisham im Triumph in die Messehalle gespült wurden. 

Im Inneren herrschten chaotische Zustände. Ich wurde bald 

von meiner Begleiterin getrennt, als direkt vor mir zwei Herren 

mittleren Alters über ein signiertes Exemplar von Kerouacs On 

the Road so in Streit gerieten, dass sie die begehrte Trophäe am 

Ende in Stücke rissen. Ich kämpfte mich durch die Landkartenabteilung, die Reisebücher und die Ratgeber im Erdgeschoss 

und hatte die Hoffnung, Miss Havisham jemals wieder zu 

sehen, schon beinahe aufgegeben, als mir eine Frau auffiel, 

unter deren grauem Regenmantel eine rote Robe mit langer 

Schleppe hervorlugte. 

Ich verfolgte die Schleppe quer durch die Halle bis zum Aufzug in die oberen Stockwerke. Ich konnte meinen Fuß gerade 

noch in die Tür stellen, ehe der Aufzug nach oben entschwand. 

Der Liftboy, ein freundlicher Neandertaler, warf mir einen 

eigenartigen Blick zu, öffnete die Türen aber noch einmal, um 

mich hereinzulassen, ehe er abfuhr. Die Herzkönigin sah mich 

hochnäsig an und wechselte das Standbein, um eine vornehmere Haltung einzunehmen. Sie war ziemlich korpulent; ihr kastanienrotes Haar war zu einem engen Knoten geschlungen, die 

Krone war unter der Kapuze des Regenmantels versteckt. Alles, 

was sie sonst anhatte, war grellrot, und ich hatte den Verdacht, 

dass auch ihre Haut unter dem dicken Make-up nicht eben 

blass war. 

»Guten Morgen, Euer Majestät«, sagte ich, so höflich ich 

konnte. 

»Humpf!« gab die Herzkönigin zurück und fügte dann nach 

einer Pause hinzu: »Du bist doch der neue Lehrling von dieser 

eitlen Miss Havisham, oder?« 

»Seit heute Morgen, Ma’am.« 

»Ein verschwendeter Tag, würde ich sagen. Hast du auch einen Namen?« 

»Thursday Next, Ma’am.« 

»Wenn du möchtest, darfst du jetzt einen Knicks machen.« 

Also machte ich einen Knicks. 

»Du wirst es noch bedauern, dass du nicht bei mir in die Lehre gehst, meine Liebe. Aber da kann man nichts machen, du bist 

noch ein Kind, und in deinem Alter kann man richtig und 

falsch noch nicht unterscheiden.« 

»Welches Stockwerk, Euer Majestät?« fragte der Neandertaler. 

Die Herzkönigin strahlte. Wenn er sich bewähre, sagte sie 

leutselig, werde sie ihn vielleicht zum Herzog machen. »Dritter 

Stock!« 

Es entstand eine jener Verlegenheitspausen, wie es sie nur in 

Aufzügen und Wartezimmern von Zahnärzten gibt. Wir starr-ten auf den Zeiger, der sich langsam von einem Stockwerk zum 

nächsten bewegte. 

»Zweiter Stock!« verkündete der Neandertaler und der Aufzug hielt an. »Historisches, Allegorisches, HistorischAllegorisches, Theaterstücke, Lyrik und Theologie, Kritische 

Analyse und Bleistifte.« 

Die Türen öffneten sich. 

»Besetzt!« rief die Herzkönigin, als jemand einzusteigen versuchte, und der Betreffende wich erschrocken zurück. 

»Und wie geht es Miss Havisham jetzt so?« fragte die Herzkönigin hochnäsig, als sich der Aufzug wieder in Bewegung 

setzte. 

»Ganz gut, glaube ich.« 

»Du musst sie mal nach ihrer Hochzeit fragen.« 

»Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, gab ich zurück. 

»Mit Sicherheit nicht«, sagte die Herzkönigin und bellte wie 

ein Seelöwe. »Aber die Wirkung könnte höchst amüsant sein. 

Eine Art Vulkanausbruch, wenn ich mich recht entsinne.« 

»Dritter Stock!« rief der Neandertaler. »Belletristik, Unterhaltung, Autoren mit den Anfangsbuchstaben A-J.« 

Die Türen öffneten sich und man erblickte zahllose Bücherfreunde, die sich in höchst unwürdiger Weise um Sonderangebote stritten, die allerdings, wie ich zugeben muss, wirklich sehr 

preiswert waren. Ich hatte schon von diesen BelletristikSchlachten gehört, sie aber noch nie selbst miterlebt. 

»Komm, das gefällt mir schon eher!« rief die Herzkönigin 

glücklich, rieb sich die Hände und trampelte, als sie den Aufzug 

verließ, eine kleine alte Dame platt, die ihr im Weg stand. 

»Na, wo bist du, Havisham?« brüllte sie und schob sich rück-sichtslos durch die Menge. »Sie muss doch hier irgendwo … Ja! 

Da ist sie ja! Ahoi, Stella, du alte Seekuh!« 

Miss Havisham blieb abrupt stehen und starrte die Herzkönigin wütend an. Mit einer raschen Bewegung zog sie eine 

kleine Pistole aus den Falten ihres zerfetzten Brautkleids und 

feuerte in unsere Richtung. Die Herzkönigin duckte sich erstaunlich behende, und die Kugel riss ein Stück Gips aus der 

Wand. 

»Immer diese Zügellosigkeit!« rief die Herzkönigin, aber 

Miss Havisham war nicht mehr da. 

»Ha!« sagte die Herzkönigin und stürzte sich ins Gewühl. 

»Der Teufel soll sie holen! Sie ist auf dem Weg zu den Liebesromanen!« 

»Liebesromane?« sagte ich zweifelnd und dachte an Miss Havishams Männerhass. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« 

Die Herzkönigin ignorierte meine Bemerkung und nahm 

eine Abkürzung durch die Fantasy, um das Gedränge vor dem 

Agatha-Christie-Stand zu vermeiden. Ich kannte die Halle 

besser und schlüpfte durch die Lücke zwischen Haggard und 

Hergé in den nächsten Gang, wo ich gerade rechtzeitig eintraf, 

um zuzusehen, wie Miss Havisham ihren ersten Fehler beging. 

In der Eile hatte sie eine alte Dame beiseite geschoben, die 

gerade ein Zwei-für-den-Preis-von-einem-Angebot prüfte. Die 

alte Dame, offenbar eine routinierte Schlussverkaufskämpferin, 

parierte den Stoß von Miss Havisham und hakte den gekrümmten Bambusgriff ihres Regenschirms um Miss Havishams 

Knöchel. Miss Havisham ging mit einem dumpfen Krachen zu 

Boden und blieb schwer atmend liegen. Ich kniete mich neben 

ihr hin, und im selben Augenblick sprang die Herzkönigin 

vorbei, mit einem lauten: »Hä, hä, hä!« 

»Thursday!« keuchte Miss Havisham, während sie von mehreren bestrumpften Beinen überrannt wurde. »Es geht um die 

signierte Gesamtausgabe der Daphne-Farquitt-Romane in der 

Walnussholz-Kassette! Renn los!« 

Also rannte ich los. Farquitt war eine so produktive und populäre Autorin, dass sie einen ganzen Stand für sich allein 

brauchte, und ihre Kassetten-Ausgaben waren begehrte Sammlerstücke geworden. Es war daher nicht überraschend, dass in 

der Nähe ihres Standes eine heftige Schlacht tobte. Ich war der 

Herzkönigin dicht auf den Fersen, als sie sich ins Getümmel 

stürzte, und erhielt sofort einen Schlag auf die Nase. Während 

ich noch darum kämpfte, aufrecht zu bleiben, stellte mir jemand ein Bein, und ich fiel auf den harten Holzboden. Angesichts der vielen Stiefeletten und hochhackigen Schuhe in der 

Umgebung war das ein höchst gefährlicher Ort, und ich kroch 

hastig aus der sich ständig ausweitenden Kampfzone. 

Bald hatte ich Miss Havisham wieder erreicht, die hinter einem Stapel stark verbilligter Du Maurier-Romane Deckung 

gesucht hatte. »Gar nicht so einfach, was, Mädel?« sagte sie mit 

einem anerkennenden Lächeln und hielt mir ein weißes Spitzentaschentuch unter die blutende Nase. »Wie weit hat sich 

denn die Königliche Schlampe an den Farquitt-Stand vorgekämpft?« 

»Zuletzt stand sie irgendwo zwischen Ervine und Euripides 

im Gefecht.« 

»Verflixt!« grunzte Miss Havisham. »Hör zu, Mädel, ich bin 

erledigt. Mein Knöchel ist verstaucht, ich kann nicht mehr 

weiter. Aber du, mein Kind, du könntest es schaffen!« 

Ich warf einen zweifelnden Blick in die kämpfenden Massen. 

Direkt neben mir fiel ein Derringer auf den Boden. 

»Ich habe schon fast gefürchtet, dass so etwas passiert«, sagte 

Miss Havisham. »Deshalb habe ich dir eine Karte gezeichnet.« 

Sie zog einen Bogen Briefpapier von Satis House aus der Tasche 

und zeigte mir unseren Standort. »Ich glaube, wir sind ungefähr 

hier. Auf direktem Wege kommst du nicht lebend durch den 

Verkaufsraum. Aber wenn du über das Regal mit den Polizeivorschriften hinwegspringst, einen großen Bogen um die Kasse 

machst und vorsichtig unter dem Tisch mit den frechen Frauenbüchern durchkrabbelst, liegen nur noch zwei Meter vor dir, 

wo es Mann-gegen-Mann geht. Sämtliche Werke von Farquitt! 

Eine limitierte Kassettenausgabe! Walnussholz! Handsigniert! 

So eine Chance krieg ich nie wieder!« 

»Das ist doch Wahnsinn, Miss Havisham!« erklärte ich indigniert. »Ich begebe mich doch nicht in Lebensgefahr wegen 

einer Gesamtausgabe von Daphne Farquitt!« 

Miss Havisham warf mir einen scharfen Blick zu. Man hörte 

einen Schuss fallen, irgendwo ging jemand zu Boden. 

»Ich hätte es mir denken können !« sagte Miss Havisham voller Verachtung. »Feige bist du, das ist es! Wie willst du denn mit 

dem  ganz Anderen in der Jurisfiktion fertig werden, wenn du 

schon vor ein paar irren Schnäppchenjägern im Buchhandel 

Angst hast? Deine Lehre ist beendet. Guten Tag, Miss Next!« 

»Warten Sie! Stellen Sie mich vielleicht auf die Probe?« 

»Allerdings! Denkst du vielleicht, einer wohlhabenden Frau 

wie mir macht es Spaß, hier um Bücher zu kämpfen, die ich in 

der Bibliothek umsonst lesen kann?« 

Ich widerstand der Versuchung, ihr zu sagen, dass ich genau 

diesen Verdacht hatte, und sagte: »Kann ich Sie denn allein 

lassen, Ma’am?« 

»Ach, ich komme schon durch«, sagte sie und stellte, ohne 

dass ich erkennen konnte, warum, einem Mann, der gerade 

vorbeiging, ein Bein. »Und jetzt los, Mädel!« 

Ich drehte mich um und kroch eilig über den Teppich, überwand die Barriere der Polizeivorschriften und warf einen vorsichtigen Blick auf die Kasse, wo eine Verkäuferin mit geradezu 

messianischem Eifer die stark herabgesetzten Preise eintippte. 

Die menschenleere Abteilung mit den Remissionen durchquerte ich ohne Mühe und tauchte dann unter den Tisch mit der 

frechen Frauenliteratur, was mich bis auf zwei Meter an den 

Farquitt-Verkaufsstand heranbrachte. Wie durch ein Wunder 

hatte sich bisher niemand der edlen Kassette bemächtigt. Dabei 

war sie wirklich sehr stark herabgesetzt – von £ 300 auf nur 

noch £ 50. Ich warf einen Blick nach links und sah, wie die 

Herzkönigin sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sie fing 

meinen Blick auf und hob das Kinn, um mir zu zeigen, dass ich 

es ja nicht wagen sollte, ihr zuvorzukommen. 

Ich nahm die Fäuste hoch und watete in den Mahlstrom der 

von Trivialliteratur erzeugten Gewalt. Fast augenblicklich 

erhielt ich einen Kinnhaken und einen Schlag in die Nieren. Ich 

schrie laut vor Schmerz und zog mich zurück. Die Herzkönigin 

bahnte sich mit eiserner Faust einen Weg durch die Menge. 

Einer Frau, die ihr mit einem silbernen Lesezeichen ins Auge zu 

stechen versuchte, versetzte sie einen Kopfstoß und lächelte 

triumphierend, als ihre Widersacherin umfiel. Erneut machte 

ich einen Schritt vorwärts, dachte  dann  aber  plötzlich  an  meinen Zustand und beschloss, dass schwangere Frauen sich besser 

nicht in Buchhandelsschlägereien verwickeln lassen sollten. 

Stattdessen holte ich tief Luft, stellte mich auf einen Hocker 

und schrie: »Ms Farquitt signiert jetzt ihre Bücher im Untergeschoss!« 

Einen Augenblick lang wurde es still, dann setzte ein allgemeines Gedränge und Geschiebe in Richtung der Treppen und 

Aufzüge ein. Die Herzkönigin wurde von der Menge erfasst und 

unsanft mit weggespült. Innerhalb von einer halben Minute war 

der Raum leer. Daphne Farquitt war notorisch publikumsscheu, 

und es gab kaum einen Fan, der die Gelegenheit, sie persönlich 

kennen zu lernen, nicht sofort ergriffen hätte. Gelassen trat ich 

an den Verkaufsstand, nahm die Kassette und trug sie zur 

Kasse. Dann brachte ich sie Miss Havisham, die immer noch 

hinter den herabgesetzten Du Mauriers hockte und in einer 

Taschenbuchausgabe von Rebecca herumblätterte. Ich zeigte ihr 

meine Beute. 

»Nicht schlecht«, musste sie grummelnd zugeben. »Hast du 

eine Quittung erhalten?« 

»Ja, Ma’am.« 

»Und was ist mit der Herzkönigin?« 

»Die ist irgendwo auf der Treppe verschollen.« 

Ein dünnes Lächeln kreuzte Miss Havishams Lippen, und ich 

half ihr auf die Füße. Zusammen gingen wir langsam zum 

Ausgang. 

»Wie hast du es geschafft, dass sie alle weggerannt sind?« 

fragte Miss Havisham. 

»Ich habe ihnen gesagt, dass Ms Farquett im Untergeschoss 

ihre Bücher signiert.« 

»Ist das wahr?« rief Miss Havisham und beschleunigte ihre 

Schritte. 

»Nein, nein«, beruhigte ich sie und lenkte sie behutsam zum 

Ausgang. »Das habe ich nur so gesagt.« 

»Ah, ich verstehe!« sagte Miss Havisham. »Sehr schlau. Ich 

glaube, Mrs Nakijima hat doch Recht gehabt. Du bist gar kein 

so schlechter Lehrling.« 

Sie sah mich einen Augenblick an, als ob sie einen Entschluss 

fassen müsste. Schließlich nickte sie, schenkte mir erneut ein 

Lächeln und reichte mir einen schlichten goldenen Ring, der 

sich leicht auf meinen kleinen Finger schieben ließ. »Hier, der 

ist für dich. Du darfst ihn niemals abnehmen. Verstehst du?« 

»Danke, Miss Havisham, der ist wirklich sehr schön.« 

»Nichts da schön, Next. Spar dir deine Dankbarkeit für wirklich wichtige Dinge, mein Mädel, nicht für Ringe und Klunker. 

Komm jetzt, ich kenne eine sehr gute Konditorei in Little Dorrit. Da essen wir süße Brötchen. Ich lade dich ein.« 

 

Auf dem Parkplatz wurden die Verwundeten von Sanitätern 

behandelt. Viele der Opfer umklammerten noch immer die 

Überbleibsel der Sonderangebote, für die sie so tapfer gekämpft 

hatten. Mein Auto war weg – vermutlich abgeschleppt worden. 

Wir gingen, so schnell wir angesichts von Miss Havishams 

verstauchtem Knöchel konnten, um die Ecke der Halle, als – 

»Nicht so schnell!« 

Die beiden Polizisten, die uns verfolgt hatten, stellten sich 

uns in den Weg. 

»Suchen Sie etwas?« fragte der eine. »Ich vermute, das da?« 

Mein Porsche stand auf einem Tieflader und verließ gerade 

das Grundstück. »Wir nehmen den Bus!« stammelte ich. 

»Nein, nein«, sagte der Beamte. »Sie nehmen den Wagen. 

Aber meinen! – He, wo wollen Sie hin?« 

Die letzten Worte waren an Miss Havisham gerichtet, die 

sich mit der Farquitt-Kassette ein paar Schritte entfernt und 

hinter einer Gruppe von Frauen versteckt hatte, um ihren 

Buchsprung zu tarnen. Sie würde im Bruchteil von Sekunden in 

den  Großen Erwartungen sein, oder in Little Dorrit oder wer 

weiß wo. Ich wünschte, ich hätte sie begleiten können, aber 

dazu reichten meine Fähigkeiten noch längst nicht aus. Ich 

seufzte. 

»Wir hätten gern ein paar Antworten, Next«, sagte der Polizist grimmig. 

»Hören Sie, Rawlings, ich kenne die Dame eigentlich gar 

nicht. Was hat sie noch gleich gesagt, wie sie heißt? Damerouge?« 

»Havisham heißt sie, und das wissen Sie ganz genau, Next! 

Die Dame ist bei der Polizei bestens bekannt. In den letzten 

vierundzwanzig Jahren hat sie vierundsiebzig schwere und 

schwerste Verkehrsverstöße begangen.« 

»Wirklich?« 

»Ja, allerdings. Erst im Juni hat sie einen Highham Special 

mit Liberty-Motor mit 171,5 Meilen pro Stunde über die A4 

gejagt. Sie ist nicht nur unverantwortlich, sie ist – was grinsen 

Sie so?« 

»Ach, nichts Besonderes.« 

Der Beamte starrte mich an. »Sie scheinen sie sehr gut zu 

kennen, Next. Warum macht sie so was?« 

»Vielleicht«, sagte ich, »weil es da, wo sie herkommt, Autobahnen und Highham Specials nicht gibt.« 

»Und wo soll das sein, Next?« 

»Keine Ahnung.« 

»Ich könnte Sie wegen Gefangenenbefreiung verhaften.« 

»Sie stand nicht unter Arrest, Rawlings. Das haben Sie selber 

gesagt.« 

»Miss Havisham vielleicht nicht. Aber Sie! Und jetzt ab in 

den Streifenwagen.« 

 

20. 

Yorrick Kaine 

Im Jahre 1983 wurde der junge Yorrick Kaine zum Führer 

der Whigs gewählt, einer damals noch sehr kleinen und 

ziemlich unbedeutenden Partei, deren Forderung, die Aristokratie wieder in ihre alten Rechte einzusetzen und das 

Wahlrecht auf Hausbesitzer zu beschränken, sie an den äußersten Rand des politischen Spektrums gerückt hatte. Die 

Unterstützung des Krimkriegs und die Forderung nach der 

Wiedervereinigung Großbritanniens verschaffte ihm die 

Zustimmung nationalistischer Kreise, und im Jahre 1985 

hatten die Whigs immerhin drei Abgeordnete im Parlament. Ihr Wahlprogramm war auf populistische Forderungen wie die Senkung der Käsesteuer gegründet. Außerdem 

sollten Herzogtümer als Hauptgewinne beim Lotto ausgesetzt werden. Kaine war ein raffinierter und taktisch geschickter Politiker und er wollte die Macht – koste es, was 

wolle. 

A.J.P. MILLINER 

– Die Neuen Whigs. Von der Kampfzeit zum Vierten Reich 

 

Ich brauchte zwei volle Stunden, um der Polizei klarzumachen, 

dass ich ihnen nichts über Miss Havisham sagen würde außer 

ihrer Adresse. Hartnäckig blätterten sie in ihrem vergilbten 

Gesetzbuch und erklärten schließlich, sie würden mich nach 

einem wenig bekannten Gesetz aus dem Jahre 1621 anklagen, 

das es Wagenführern verbietet, ihre Pferdekutschen Personen 

von niedriger Moral und schlechtem Leumund zu überlassen. 

Wie verzweifelt sie waren, ließ sich schon daran erkennen, dass 

sie in der Anzeige das Wort Pferdekutschen ausstreichen mussten,  um  es  durch  Kraftfahrzeug  zu ersetzen. Ich würde schon 

nächste Woche beim Amtsrichter antreten müssen. 

Ich wollte mich gerade unauffällig aus dem Gebäude entfernen, als – 

»Da bist du ja, Thursday!« 

Ich drehte mich um und versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken. 

»Hallo, Cordelia!« 

»Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen zerrupft aus.« 

»Ich bin in eine Bücherschlacht geraten.« 

»Schluss mit dem Unsinn. Ich brauche Sie dringend. Sie 

müssen den Siegern unseres Wettbewerbs guten Tag sagen.« 

Wie immer wusste sie nicht, ob sie mich wirklich duzen wollte. 

»Muss das sein?« 

Flakk sah mich mit einem drohenden Blick an. »Es ist äußerst ratsam.« 

»Na schön«, sagte ich. »Wo sind sie?« 

»Ich – äh – ich bin nicht sicher«, sagte Cordelia, biss sich auf 

die Lippe und warf einen Blick auf die Uhr. »Sie wollten schon 

vor einer halben Stunde hier sein. Können Sie noch etwas 

warten?« 

Also standen wir eine Weile herum und warteten auf die 

Preisträger. Cordelia starrte auf die Eingangstür und schaute 

alle zehn Sekunden auf ihre Uhr. Nach ungefähr einer Viertelstunde hatte ich genug, entschuldigte mich und schaute im 

LiteraTec-Büro vorbei. 

»Hallo, Thursday!« rief Bowden, als ich bei ihm eintrat. »Ich 

habe Victor gesagt, Sie hätten die Grippe. Wie ging’s denn so in 

Osaka?« 

»Ach, ganz gut, glaube ich. Ich bin ohne ProsaPortal in verschiedenen Büchern gewesen. Ich kann es jetzt mehr oder 

weniger von allein.« 

»Ist das Ihr Ernst?« 

»Ja«, sagte ich. »Landen ist schon so gut wie gerettet. Ich habe den Prozess von innen gesehen, und jetzt war ich gerade mit 

Miss Havisham auf der Swindon Booktastic.« 

»Wie ist sie denn so?« fragte Bowden voller Interesse. 

»Ein bisschen eigenartig – und vor allem darf man sie auf 

keinen Fall ans Steuer eines Wagens lassen. Wie es scheint, gibt 

es innerhalb der Bücher etwas ganz Ähnliches wie SpecOps-27. 

Ich muss mir aber erst noch einen Überblick verschaffen, wie 

das alles organisiert ist. Wie war es denn hier draußen?« 

Statt einer Antwort zeigte er mir die neueste Ausgabe der 

Owl. Die Schlagzeile lautete: Neues Shakespeare-Stück in Swindon gefunden. Der Mole hatte die Überschrift: CardenioSensation! Nur die Toad fand etwas anderes wichtiger: KrocketStar Aubrey Jambe mit Schimpansen in der Badewanne überrascht. 

»Professor Spoon hat die Echtheit also bestätigt?« 

»Ja, allerdings«, sagte Bowden. »Einer von uns soll Volescamper heute Nachmittag noch den Bericht bringen. Und noch 

etwas: Das ist aus dem Labor für Sie gekommen.« 

Er reichte mir die rosa Gewebsprobe, die mein Vater mir gegeben hatte. Beigelegt war ein Bericht von unserem gerichtsmedizinischen Institut. 

»Zucker, tierisches Eiweiß, Calcium, Natrium, Maltodextrin«, las ich, »Carboxy-Methyl-Zellulose, Phenylalanin, 

komplexe Kohlenwasserstoffverbindungen und Spuren von 

Chlorophyll.« 

Ich blätterte weiter, aber ich begriff kein Wort. Die Gerichtsmediziner hatten meiner Bitte um eine Untersuchung 

zuverlässig entsprochen, aber es nutzte mir gar nichts. 

»Was bedeutet das, Bowden?« 

»Weiß ich auch nicht, Thursday. Sie versuchen offenbar, die 

Gewebsprobe mit bekannten chemischen Verbindungen zu 

vergleichen, aber sie haben noch nichts Genaues feststellen 

können. Vielleicht könnten Sie uns ja sagen, wo Sie es herhaben?« 

»Ich glaube nicht, dass das gut wäre. Ich werde den Cardenio-Bericht bei Volescamper vorbeibringen. Ich möchte nicht 

noch mehr Zeit mit Cordelia vertrödeln. Sagen Sie den Labormäusen, dass die Zukunft des Planeten von ihnen abhängt, 

vielleicht bringt sie das ein bisschen auf Trab. Ich muss unbedingt wissen, was das für ein rosa Zeug ist.« 

In der Eingangshalle sah ich Cordelia mit ihren beiden Gästen, die auf mich warteten. Zu ihrem Unglück war Spike Stoker 

gerade vorbeigekommen, und jetzt mussten sie sich seine 

Vampir-und Horrorgeschichten anhören. Ich versteckte mein 

Gesicht hinter dem Cardenio-Bericht und flüchtete durch die 

Tür. 

 

Vole Towers war immer noch ziemlich verfallen, aber es 

herrschte rege Betriebsamkeit, als ich dort ankam. Das alte 

Herrenhaus wurde von sämtlichen Nachrichtensendern, Tages-zeitungsreportern und Fotografen belagert, die irgendwie 

abkömmlich waren. Alle wollten auch noch das kleinste Detail 

über die Entdeckung des Cardenio-Manuskripts wissen. Auf 

dem unkrautüberwucherten Kiesweg parkten gleich mehrere 

große Aufnahmewagen des Fernsehens. Dutzende von Antennen waren in den Himmel gerichtet und sendeten ihre Bilder zu 

dem kleinen Luftschiff hinauf, das als Relaisstation über dem 

Schloss schwebte und die Geschichte live in die Welt hinausschickte. SpecOps-14 musste als Sicherheitsdienst herhalten. 

Überall standen Kollegen herum und schwatzten gelangweilt, 

allerdings, wie ich zugeben muss, meistens über die unzüchtigen Bilder von Aubrey Jambe und seinem Schimpansen. 

»Hallo, Thursday!« sagte ein gutaussehender junger SpecOps-14-Agent, der den Eingang bewachte. Peinlicherweise hatte 

ich keine Ahnung, woher er mich kannte. Vom Fernsehen? 

Oder steckte mehr dahinter? Seit Landen genichtet worden war, 

passierte es dauernd, dass mich Leute freundschaftlich anredeten, die mir völlig unbekannt schienen. Ich musste mich wohl 

daran gewöhnen. 

»Hallo!« sagte ich zu dem niedlichen Fremdling. »Was ist 

denn hier los?« 

»Yorrick Kaine gibt eine Pressekonferenz.« 

»Ach«, sagte ich, plötzlich misstrauisch geworden. »Was hat 

der denn mit Cardenio zu tun?« 

»Ja, hast du das denn noch nicht gehört? Lord Volescamper 

hat ihm das Stück geschenkt. Ihm und seiner Partei.« 

»Aber warum sollte er so etwas tun?« fragte ich entsetzt, 

denn ich ahnte, was für ein scheußlicher politischer Skandal uns 

bevorstand. »Warum sollte sich ein angesehener Mann wie 

Lord Volescamper mit einem rechtsradikalen Trommler, 

Kriegstreiber und Waliserfresser wie Kaine und seiner WhigPartei einlassen?« 

Der SpecOps-14-Agent zuckte die Achseln. »Weil er ein Adliger ist und seine alten Privilegien zurückhaben will? Leibeigenschaft? Ius primae noctis?« 

In diesem Augenblick kamen zwei andere SpecOps-Leute aus 

dem Haus und nickten dem jungen Mann zu. »Alles in Ordnung, Miles?« 

Das bestätigte er. Aber was mich betraf, so irrte er sich gewaltig. Für mich war überhaupt nichts in Ordnung. Das also war 

der bewusste Miles Hawke! Ich hatte zwar geahnt, dass ich ihm 

irgendwann über den Weg laufen würde, aber ich hatte nicht 

gedacht, dass ich so unvorbereitet sein würde. Ich starrte ihn an, 

in der verzweifelten Hoffnung, dass mein Schrecken und meine 

Überraschung sich nicht äußerlich zeigten. Der Kerl war in 

meiner Wohnung gewesen, kannte mich vielleicht in-und 

auswendig und wusste sehr viel mehr über mich als ich über 

ihn. Mein Herz schlug wie rasend in meiner Brust. Ich versuchte irgendwas Witziges und Intelligentes zu sagen, aber was 

herauskam, klang mehr wie: 

»Asterfobulongus?« 

Er sah verwirrt aus und beugte sich leicht nach vorn. »Entschuldigung, was hast du gerade gesagt?« 

»Ach, nichts.« 

»Du warst am Telefon schon so komisch. Stimmt irgendwas 

nicht? Gibt es Probleme mit unserem … Arrangement?« 

Ich starrte ihn zwei Sekunden lang wie betäubt an, ehe ich 

murmelte: »Nein, nein – alles in Ordnung.« 

»Gut!« sagte er enthusiastisch. »Wir müssen bald wieder einen Termin ausmachen.« 

»Ja«, sagte ich in vollautomatischer Panik. »Ja, unbedingt. Ich 

muss weiter – tschüs!« 

Ich rannte davon, ehe er noch irgendwas sagte. Erst vor der 

Tür zur Volescamperschen Bibliothek blieb ich stehen, um 

Atem zu holen. Früher oder später würde ich den jungen Mann 

ganz direkt fragen müssen, was mit ihm und mir los war. Aber 

ich beschloss, dass früher mir nicht so lieb war wie später, und 

so ging ich durch die streng bewachten Stahltüren in die mit 

Dutzenden von Journalisten gefüllte Bibliothek. Yorrick Kaine 

und Lord Volescamper saßen hinter einem Tisch, vor ihnen lag 

das Manuskript in einer kugelsicheren Vitrine, bewacht von Mr 

Swaike und zwei bulligen Wachmännern. Die Pressekonferenz 

war schon fast vorbei, und ich tippte Lydia Startright – die 

zufällig neben mir saß – an den Arm. 

»Hey, Lydia!« flüsterte ich. 

»Hey, Thursday«, erwiderte die Journalistin. »Ich habe gehört, Sie haben als Erste bestätigt, dass es der echte Cardenio 

sein könnte. Ist das richtig? Taugt es was?« 

»Es ist wunderbar«, sagte ich. »Ungefähr so gut wie der 

Sturm. Was geht denn hier vor?« 

»Volescamper hat gerade offiziell bekannt gegeben, dass er 

das Stück Yorrick Kaine und den Whigs schenken will.« 

»Aber warum?« 

»Wer weiß? Warten Sie, ich will eine Frage stellen.« Lydia 

hob die Hand, und Kaine nickte ihr zu. 

»Mr Kaine«, sagte sie, »was beabsichtigen Sie mit dem Manuskript zu tun? Es heißt, dass es Angebote in Höhe von hundert 

Millionen Pfund dafür gibt.« 

»Eine gute Frage«, erwiderte Yorrick Kaine und stand auf. 

»Im Namen der Whigs möchte ich Lord Volescamper für seine 

Großzügigkeit danken. Ich bin der Ansicht, dass dieses herrliche Stück nicht nur einem Menschen oder eine Gruppe gehören 

darf, sondern der ganzen Menschheit. Deshalb hat meine Partei 

beschlossen, dass es jedermann frei zur Verfügung stehen soll, 

der es auf die Bühne bringen will.« 

Unter den Journalisten brachen aufgeregte Diskussionen bei 

dieser Ankündigung aus. Es war ein Akt von beispielloser 

Großzügigkeit, aber darüber hinaus war es auch richtig, und so 

erwärmten sich die Gefühle der Presse für Kaine ganz erheblich. 

Es schien, als hätte man plötzlich vergessen, dass er vor zwei 

Jahren noch den Einmarsch der Armee in Wales und die Beschränkung des Wahlrechts verlangt hatte. Das machte mich 

noch misstrauischer als zuvor. 

Es wurden noch einige weitere Fragen zum Cardenio gestellt, 

auf die Kaine seine wohleinstudierten Antworten gab. Man 

hätte glauben können, er wäre über Nacht vom demagogischen 

Rechtsradikalen zum gebildeten und verantwortungsbewussten 

Literaturwissenschaftler geworden. Nach dem Ende der Pressekonferenz  ging  ich  nach  vorn  zu  Lord  Volescamper,  der  mich 

einen Augenblick merkwürdig ansah. 

»Das ist der Spoon-Bericht«, sagte ich und legte den Schnellhefter vor ihm auf den Tisch. »Das Ergebnis der Echtheitsprüfung. Wir dachten, Sie wären vielleicht daran interessiert.« 

»Was? Ja, natürlich!« 

Volescamper nahm den Bericht, warf aber nur einen flüchtigen Blick darauf, ehe er ihn an Kaine weiterreichte, der deutlich 

mehr Interesse zeigte. Kaine hielt es offenbar nicht für nötig, 

mich zur Kenntnis zu nehmen, aber da ich nicht gedachte, wie 

ein Botenmädchen einfach wieder zu gehen, blieb Volescamper 

nichts anderes übrig, als uns vorzustellen. »Ach, ja! Mr Kaine, 

das ist Thursday Next von SpecOps-27.« 

Kaine sah von dem Bericht auf, und sein Gesicht zeigte augenblicklich die größte Liebenswürdigkeit. »Ms Next!« sagte er. 

»Ich bin entzückt. Ich habe mit großem Interesse von Ihren 

Abenteuern gelesen, und glauben Sie mir, Ihr Eingreifen hat 

Jane Eyre ganz erheblich verbessert.« 

Sein falscher Charme beeindruckte mich wenig. »Glauben 

Sie, dass Sie die Whigs zum Erfolg führen können?« 

»Die Partei ist im Wandel begriffen«, sagte er und starrte 

mich an. »Die alten Ideologien sind auf dem Rückzug, und wir 

werfen einen unvoreingenommenen Blick auf Englands politische Zukunft. Die Zukunft gehört einer Regierung durch einen 

aufgeklärten Alleinherrscher, der sich auf die Zustimmung 

einer verantwortungsbewussten Wählerschaft stützen kann. Der 

ewige Parteienstreit und die Diktatur der Kommissionen und 

Untersuchungsausschüsse haben schon viel zu lange gedauert 

und den gesunden Menschenverstand unterdrückt.« 

»Und Wales?« fragte ich. »Wie stehen Sie Wales gegenüber?« 

»Wales ist historisch ein Bestandteil von Großbritannien«, 

erklärte Kaine mit einer gewissen Zurückhaltung. »Seit einiger 

Zeit überschwemmen die Waliser uns mit Massen von Billigprodukten, und das muss aufhören – aber ich verfolge keinerlei 

Pläne zu einer gewaltsamen Wiedervereinigung.« 

Ich starrte ihn ungläubig an. »Erst müssten Sie aber mal an 

die Macht kommen, Mr Kaine«, sagte ich schließlich. 

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. 

»Vielen Dank, dass Sie uns den Bericht gebracht haben, Miss 

Next«, sagte Volescamper eilig. »Kann ich Ihnen etwas zu 

trinken anbieten, ehe Sie gehen?« 

Ich folgte dem kleinen Hinweis und machte mich auf den 

Weg zur Tür. Als ich draußen die vielen Journalisten und 

Aufnahmewagen des Fernsehens sah, wurde ich nachdenklich. 

Yorrick Kaine machte seine Sache ziemlich geschickt. 

 

21. 

Les Arts Modernes de Swindon ‘85 

Der höchst unehrwürdige Joffy Next war der Pfarrer der 

ersten englischen Kirche, in der die Globale StandardGottheit verehrt wurde. Die GSG war das Ergebnis von Rationalisierungsmaßnahmen, die davon ausgingen, dass in allen Religionen Elemente zu finden sein dürften, die sich für 

den Gottesdienst eigneten, und dass eine gewisse Vereinheitlichung in Seinem besten Interesse liegen dürfte, wenn 

es denn nur einen Gott gab. Die Gläubigen konnten kommen und gehen, wie es ihnen beliebte; worum und wie sie 

beten wollten, konnten sie ebenfalls selbst entscheiden, und 

jegliche Form der Vermischung zwischen den Gemeindemitgliedern war höchst erwünscht. Der Erfolg der neuen 

Kirche war überschaubar, und was Gott davon hielt, wusste 

ja sowieso niemand. 

PROF. M. BLESSINGTON, PR, a. D. 

– Die Globale Standard-Gottheit 

 

Ich bezahlte den Strafzettel für meinen Porsche mit einem 

Scheck, von dem ich wusste, dass er nicht gedeckt war, dann 

fuhr ich nach Hause, duschte, aß eine Kleinigkeit und machte 

mich auf den Weg nach Wanborough zu Joffys Les Arts Modernes de Surindon-Vernissage. Joffy hatte mich um eine Liste 

meiner Kollegen gebeten, um den Besucheransturm zu steigern, 

und deshalb erwartete ich durchaus, Bekannte zu treffen. Ich 

hatte sogar Cordelia eingeladen, die wirklich eine nette Person 

war, wenn sie nicht gerade PR machte. 

Die Kunstausstellung fand in der GSG-Kirche in Wanborough statt und war eine halbe Stunde vor meiner Ankunft von 

Frankie Saveloy eröffnet worden, dem Moderator von Name 

That Fruit. Die Ausstellung schien gut besucht, als ich eintrat. 

Die Betstühle waren alle ausgeräumt, und zwischen den eklektischen Kunstwerken wuselten zahlreiche Maler, Bildhauer, 

Kritiker, Journalisten und potentielle Käufer herum. Ich nahm 

mir ein Glas Wein vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners, 

aber dann fiel mir ein, dass ich besser keinen Alkohol trinken 

sollte. Ich schnupperte sehnsüchtig an meinem Glas, stellte es 

dann aber brav wieder weg. Mein Bruder Joffy sah äußerst 

elegant aus in seinem Smoking mit geistlichem Hemdkragen. 

Als er mich entdeckte, sprang er vergnügt auf mich zu. 

»Hallo, Doofus!« rief er und umarmte mich innig. »Schön, 

dass du kommen konntest. Hast du Mr Saveloy schon begrüßt?« 

Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er mich auf einen 

dicken Mann zu, der abseits an einer Wand stand. Er stellte 

mich vor und rannte dann eilig davon. Frankie Saveloy sah im 

wirklichen Leben noch mehr wie eine Kröte aus als im Fernsehen. Ich wartete geradezu darauf, dass eine lange Zunge aus 

seinem Maul schießen und mich wie eine freche Fliege fangen 

würde, aber ich lächelte trotzdem so höflich wie möglich. 

»Mr Saveloy?« sagte ich und hielt ihm meine Hand hin. Er 

ergriff sie mit klammen Fingern und hielt sie fest. 

»Ich bin entzückt!« grunzte er, und seine Augen bohrten sich 

in meinen Ausschnitt. »Tut mir leid, dass wir Sie nicht für 

unsere Show haben konnten, aber es ist Ihnen wahrscheinlich 

trotzdem eine Ehre, mich kennen zu lernen.« 

»Ganz im Gegenteil«, versicherte ich ihm und zog meine 

Hand leicht gewaltsam zurück. 

»Aha!« sagte Saveloy und grinste so heftig, dass sein Mund 

an die Ohren stieß und ich schon Angst hatte, der obere Teil 

seines Kopfes könnte abstürzen. »Draußen steht mein RollsRoyce. Vielleicht möchten Sie eine kleine Spritztour mit mir 

machen?« 

»Ich glaube, ich möchte lieber rostige Nägel fressen«, erwiderte ich. 

Aber er ließ sich nicht abschrecken. Er grinste noch breiter 

und sagte: »Ein Jammer, solche herrlichen Titten zu verschwenden, Miss Next.« 

Ich hatte schon die Hand gehoben, um ihm eine zu schallern, 

da wurde mein Arm von Cordelia gestoppt, die offenbar beschlossen hatte, dass sie besser eingreifen sollte. 

»Na, Frankie, mal wieder beim Baggern?« 

Saveloy verzog das Gesicht. »Hol dich der Teufel, Dilly – 

willst du mir den Spaß verderben?« 

»Kommen Sie, Thursday, es gibt noch viel größere Narren 

hier, mit denen Sie Ihre Zeit totschlagen können.« 

Ms Flakk hatte ausnahmsweise mal kein rosa Kleid an, aber 

ihre Farben waren immer noch schrill genug, um einen Farbfilm auf vierzig Meter erblinden zu lassen. Sie nahm mich an 

der Hand und führte mich zu den Kunstwerken. »Sie haben 

mich ganz schön an der Nase herumgeführt, Thursday«, sagte 

sie leicht aggressiv. »Ich brauche schließlich bloß zehn Minuten 

von Ihrer kostbaren Zeit für unsere Preisträger.« 

»Tut mir leid, Dilly. Es war alles ein bisschen hektisch. Wo 

sind sie denn jetzt?« 

»Na ja, sie sollten bei Richard III mitspielen, im Ritz.« 

»Aber?« 

»Sie sind zu spät gekommen und man konnte ihnen keine 

Rolle mehr geben. Können Sie sich bitte morgen Zeit für sie 

nehmen?« 

»Ich werd es versuchen.« 

Wir erreichten eine kleine Versammlung, in deren Mittelpunkt ein junger Künstler sein neuestes Kunstwerk erklärte. 

Seine aufmerksame Zuhörerschaft bestand vor allem aus Männern in kragenlosen schwarzen Anzügen, die eifrig in ihren 

Katalogen herumkritzelten. 

»Welchen Titel haben Sie dieser Plastik gegeben, Mr Duchamp2924?« fragte einer der Kritiker und rückte seine sichelförmige Brille zurecht. 

»Ich nenne sie Das Innere Es«, sagte der junge Künstler in 

großer Demut. Er vermied die Blicke der Umstehenden und 

presste angestrengt seine Fingerspitzen zusammen. Er trug 

einen langen schwarzen Kittel und seine Koteletten waren so 

spitz, als ob er damit jemand die Augen ausstechen wollte. »Sie 

spiegelt die zahlreichen Beschränkungen, in denen unsere 

Gesellschaft heute befangen ist. Die äußere Schicht ist ein 

Abbild und zugleich die Überwindung des harten Ektoskeletts, 

das wir der Außenwelt zeigen. Es ist hart, aber zugleich auch 

dünn und zerbrechlich. Darunter wartet eine weichere Schicht. 

Sie ist von gleicher Gestalt und fast derselben Große. Je tiefer 

man dringt, desto mehr Schichten findet man, alle von gleicher 

Gestalt und immer ein wenig kleiner als die davor. Es ist eine 

tränenreiche Reise, und wenn man zum Mittelpunkt kommt, ist 

beinahe nichts da, und die Ähnlichkeit mit der äußeren Form 

erweist sich in gewissem Sinne als illusionär.« 

»Es ist eine Zwiebel«, erklärte ich laut. 

Verblüfftes Schweigen folgte auf diesen Ausruf. Die Kunstkritiker sahen erst mich, dann die Zwiebel und schließlich 

Duchamp2924 an. 

Ich hatte gedacht, sie würden jetzt irgendwas sagen wie: 

»Vielen Dank, dass Sie uns darauf aufmerksam machen. Da 

hätten wir uns ja beinahe zum Narren gemacht.« Aber das taten 

sie nicht. Sie fragten bloß: »Trifft das zu?« 

»Faktisch, ja«, erklärte Duchamp2924 ungerührt, »aber künstlerisch ist es natürlich eine starke Vereinfachung.« Zur Bekräftigung seiner These zog er einen Bund Schalotten aus seiner 

Jacke und sagte: »Ich habe hier ein anderes Werk, auf das ich 

Ihre Aufmerksamkeit lenken möchte. Es heißt Das Innere Es II 

(Gruppe)  und ist eine Formation von konzentrischen, dreidimensionalen Figuren, die um einen Mittelpunkt angeordnet zu 

sein scheinen …« 

Während sich die Kritiker mit erneuertem Interesse vorbeugten, zog mich Cordelia davon. »Du scheinst heute ziemlich 

streitlustig zu sein, Thursday«, lächelte sie. »Komm, ich möchte 

dich mit jemand bekannt machen.« 

Sie stellte mir einen gut frisierten jungen Mann in einem gut 

geschnittenen Maßanzug vor. »Das ist Harold Flex«, sagte sie. 

»Harry ist der Agent von Lola Vavoom, ein sehr einflussreicher 

Mann in der Filmindustrie.« 

Flex schüttelte mir die Hand und erklärte mir, dass er sich 

ganz besonders geehrt durch meine Gegenwart fühle. »Ihre 

Geschichte schreit danach, einem großen Publikum nahe ge-bracht zu werden, und Lola ist sehr interessiert.« 

Ich ahnte plötzlich, worauf das hinauslaufen sollte. »Nein, 

nein«, sagte ich. »Auf gar keinen Fall!« 

»Hör dir erst mal an, was Harry zu sagen hat, Schätzchen«, 

ermahnte mich Cordelia. »Er ist ein Agent, der wirklich gute 

Bedingungen für dich herausschlagen könnte. Er würde darauf 

achten, dass deine künstlerischen Ansichten und persönlichen 

Wünsche in allen Einzelheiten berücksichtigt werden. Von der 

fabelhaften PR für SpecOps ganz zu schweigen.« 

»Ein Film?« sagte ich. »Sind Sie wahnsinnig? Erinnern Sie 

sich nicht an die Adrian-Lush-Show? SpecOps und Goliath 

würden von der Geschichte nichts übrig lassen.« 

»Wir würden es natürlich als fiktionale Geschichte verfilmen, 

Miss Next«, sagte Flex. »Wir haben auch schon einen Titel: Der 

Fall Jane Eyre. Wie finden Sie das?« 

»Ich glaube, Sie sind beide verrückt. Bitte entschuldigen Sie 

mich.« Ich überließ Ms Flakk und Mr Flex ihren Träumen und 

ging zu Bowden hinüber, der nachdenklich vor einem Mülleimer voller Pappteller stand. 

»Wie können die das als Kunstwerk bezeichnen?« fragte er. 

»Das sieht doch bloß wie ein Mülleimer aus.« 

»Das ist auch ein Mülleimer«, erklärte ich ihm. »Deshalb 

steht er neben dem Büfett.« 

»Ah!« sagte er. »Wie war denn die Pressekonferenz bei Lord 

Volescamper?« 

Ich sagte ihm, dass ich nicht ganz verstanden hätte, was die 

Whigs mit dem Cardenio vorhätten. 

»Kaine will Stimmen gewinnen«, erklärte mir Bowden. »Es 

kann gar nicht anders sein. Mit hundert Millionen Pfund könn-te er zwar eine Menge Fernsehspots kaufen, aber den Cardenio 

freizugeben ist noch viel besser. Damit wird er die Stimmen der 

Shakespearianer auf sich ziehen – und das ist eine Gruppe von 

Wählern, die sich von der üblichen Werbung nicht sehr beeindrucken lässt.« 

Daran hatte ich bisher nicht gedacht. »Gibt es sonst noch was 

Neues?« fragte ich. 

Bowden zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Ja, ich versuche 

die beste Reihenfolge der Gags in meiner Comedy-Show morgen abend zu finden.« 

»Wie viel Zeit haben Sie denn auf der Bühne?« 

»Zehn Minuten.« 

»Lassen Sie doch mal sehen.« 

Er hatte seinen Auftritt schon an mir ausprobiert, obwohl ich 

ihm gleich gesagt hatte, dass ich nicht das richtige Publikum sei. 

Bowden selbst fand seine Witze überhaupt nicht komisch, 

obwohl er die zugrunde liegenden Prinzipien durchaus 

verstand. 

»Ich würde mit den Pinguinen auf der Eisscholle anfangen«, 

sagte ich, »und dann zu dem Tausendfüßler übergehen. Dann 

das weiße Pferd in der Kneipe, und wenn das funktioniert, 

können Sie die Schildkröte bringen, die von Schnecken ausgeraubt wird. Dann die Hunde im Wartezimmer beim Tierarzt 

und schließlich die Begegnung mit dem Gorilla.« 

»Was ist mit dem Löwen und dem Pavian?« 

»Ja, den würde ich anstelle der Pferdegeschichte nehmen, 

wenn Ihnen der Tausendfüßler misslingt.« 

Bowden machte sich eifrig Notizen. »Wenn … der Tausendfüßler … misslingt. Hab ich. Was ist mit dem Bärenjäger? Den 

hab ich Victor vor kurzem erzählt, und der Earl Grey ist ihm 

aus beiden Nasenlöchern gespritzt.« 

»Den würde ich als Zugabe aufheben. Der dauert ja allein 

drei Minuten, und Sie müssen sich wirklich Zeit dafür nehmen 

…« 

»Canapés, Liebling?« fragte meine Mutter und hielt mir das 

Tablett hin. 

»Habt ihr noch welche mit Krabben?« 

»Ich gehe mal nachsehen.« 

Ich folgte ihr ins Vestibül, wo sie und ein paar andere Mitglieder des Hausfrauenbundes die Häppchen für die Vernissage 

zubereiteten. 

»Mum«, sagte ich, während ich zusah, wie die stocktaube 

Mrs Higgins weiße Spitzendeckchen auf die Tabletts legte. »Ich 

muss mit dir reden.« 

»Ich hab zu tun, Schätzchen.« 

»Es ist aber sehr wichtig.« 

Meine Mutter hörte auf herumzukramen, legte alles beiseite 

und steuerte mich in eine Ecke des Vestibüls, wo eine bröckelnde Steinfigur stand, die angeblich einen Anhänger von St. Zvlkx 

darstellte. »Nun, meine geliebte Tochter, was ist so viel wichtiger als leckere Canapés?« 

»Nun ja«, begann, weil ich nicht sicher war, wie ich anfangen 

sollte. »Erinnerst du dich, dass du mal gesagt hast, du wärst 

gern Großmutter?« 

»Ach, das!« lachte sie und stand auf. »Dass du ein Baby 

kriegst, weiß ich doch schon lange. Ich habe mich bloß gefragt, 

wann du’s mir endlich erzählst.« 

»Warte mal!« sagte ich, denn ich fühlte mich plötzlich betro-gen. »Solltest du nicht überrascht sein? Und losheulen?« 

»Alles schon erledigt, mein Schätzchen. Darf ich so taktlos 

sein, nach dem Vater zu fragen?« 

»Mein Ehemann, hoffe ich – aber ehe du weiterfragst: Die 

ChronoGarde hat ihn genichtet!« 

Sie zog mich in ihre Arme und drückte mich an die Brust. 

»Mein armes Kind. Das tut mir so schrecklich leid. Kannst du 

ihn wenigstens manchmal sehen, so wie ich deinen Vater?« 

»Nein«, sagte ich unglücklich. »Er existiert nur noch in meinen Erinnerungen.« 

»Ach, mein armes Entchen«, sagte meine Mutter und umarmte mich von neuem. »Aber du musst dankbar sein für das, 

was du hast. Viele von uns haben nicht einmal das – sie kennen 

nur das vage Gefühl, dass eigentlich alles ganz anders hätte sein 

können. Du musst mal zur Angehörigen-Selbsthilfegruppe von 

Nichtungsopfern mitkommen. Glaub mir, es gibt mehr Verlorene, als du dir vorstellen kannst.« 

Ich hatte nie wirklich mit meiner Mutter über Dads Nichtung gesprochen. Alle ihre Freunde hatten wohl angenommen, 

meine Brüder und ich seien aufgrund ihres Leichtsinns gezeugt 

worden. Für meine äußerst moralische Mutter war das fast 

genauso schlimm wie Dads Nichtung selbst. Andererseits kann 

ich »Selbsthilfegruppen« nicht leiden und machte deshalb einen 

vorsichtigen Rückzieher. 

»Woher wusstest du denn, dass ich schwanger bin?« fragte 

ich, während sie immer noch meine Hand streichelte. 

»Das sieht man doch schon von weitem! Du frisst wie ein 

Scheunendrescher und starrst jedes Baby an wie ein Weltwunder. Als neulich Mrs Pilchards kleiner Cousin bei uns war, 

konntest du gar nicht die Finger von ihm lassen.« 

»Bin ich denn sonst nicht so?« 

»Nein, eigentlich nicht. Dein Busen wird auch üppiger – dieses Kleid hat dir nie besser gestanden als jetzt. Wann soll’s denn 

so weit sein? Im Juli?« 

Ich konnte nicht antworten, weil eine Welle der Verzweiflung mich überlief. Die schiere Unausweichlichkeit der Mutterschaft überwältigte mich. Als ich zuerst davon erfahren hatte, 

war Landen noch bei mir gewesen, und alles schien irgendwie 

einfacher. Aber jetzt … 

»Mama, was mach ich denn, wenn ich’s nicht kann? Ich hab 

doch keine Ahnung von Babys. Ich hab mein ganzes Leben 

damit zugebracht, Verbrecher zu jagen. Ein M-16 kann ich mit 

verbundenen Augen auseinander nehmen und wieder zusammensetzen, ich kann den Motor in einem Schützenpanzerwagen 

austauschen und ein Zweipencestück treffe ich aus dreißig 

Meter Entfernung. Ich weiß nicht, ob eine Wiege am Kamin 

wirklich mein Ding ist.« 

»Mein Ding war das auch nicht«, erklärte meine Mutter mir 

lächelnd. »Dass ich so eine schreckliche Köchin bin, ist nämlich 

kein Zufall. Ehe ich deinen Vater kennen gelernt und dich und 

deine Brüder auf die Welt gebracht habe, hab ich für SO-3 

gearbeitet. Manchmal muss ich denen immer noch aushelfen.« 

»Soll das heißen, du hast ihn gar nicht auf einem Tagesausflug nach Portsmouth kennen gelernt?« fragte ich langsam. Ich 

war mir gar nicht sicher, ob ich hören wollte, was sie mir da 

erzählte. 

»Nein, das war an einem ganz anderen Ort.« 

»Bei SO-3?« 

»Du würdest es mir sowieso nicht glauben, also erzähl ich 

dir’s gar nicht erst. Aber worauf es ankommt: Als ich dann 

Kinder gekriegt habe, war ich sehr glücklich darüber. Trotz 

eures ständigen Gezeters, als ihr noch klein wart, und trotz der 

schrecklichen Teenagerjahre. Es war schrecklich, als wir Anton 

verloren haben, aber insgesamt war es gut. Viel besser als SpecOps.« Sie unterbrach sich einen Moment. »Aber als ich schwanger war, ging es mir ganz genauso wie dir: Ich wusste nicht, ob 

ich es wirklich konnte, und hatte Angst, eine schlechte Mutter 

zu werden. Und? Wie bin ich gewesen?« Sie lächelte zärtlich. 

»Du warst toll, Mama!« Ich nahm sie in den Arm. 

»Ich helfe dir, wo ich kann, Liebling, aber mit Windelnwechseln und Töpfchentraining will ich nichts zu tun haben, und 

dienstags und donnerstags musst du auf mich verzichten.« 

»SO-3?« 

»Nein«, sagte sie. »Bridge und Kegeln.« 

 

»Thursday!« rief Joffy. »Wozu bist du eigentlich gekommen, 

wenn du dich nicht mit unseren Gästen unterhältst? Könntest 

du nicht vielleicht diesen reichen Flex mit Zorf bekannt machen, unserem Neandertal-Künstler? Ach du meine Güte, da 

kommt Aubrey Jambe!« 

Und so war es tatsächlich. Gerade kam der Kapitän der 

Swindoner Krocket-Mannschaft gut gelaunt durch die Tür. 

»Ich frage mich, ob er seinen Schimpansen mitgebracht hat«, 

murmelte ich. 

Als nächstes stieß ich auf meine Großmutter. »Wie geht’s?« 

fragte sie. »Was macht dein Ehemann?« 

»Der ist immer noch genichtet«, sagte ich trübsinnig. 

»Mach dir nichts draus«, sagte sie, fasste mir unters Kinn 

und blickte mir fest in die Augen. »Es gibt immer Hoffnung. Du 

wirst feststellen, dass sich die Dinge oft ganz merkwürdig 

entwickeln.« 

»Ich weiß, danke, Omi!« 

»Deine Mutter wird dich bestimmt unterstützen. Sie ist ein 

Fels in der Brandung.« 

»Ich weiß. Sie ist übrigens hier, willst du mit ihr sprechen?« 

Aber Großmutters Aufmerksamkeit war schon bei einem 

anderen Thema. 

»Du hast Besuch, Schätzchen. Schau mal unauffällig da rüber: zwischen dem ausgestopften Oktopus im Klavier und dem 

aus getrockneter Zahnpasta geschnitzten Fiat 500.« 

Tatsächlich standen da zwei schwarz gekleidete SpecOpsAgenten. Aber es waren nicht Dedmen und Walken. Wie es 

schien, hatte SO-5 schon wieder einen herben Verlust zu beklagen. Ich entschuldigte mich bei meiner Großmutter und ging zu 

den beiden Agenten hinüber, die leicht verwirrt auf eine flachgepresste Tuba blickten, die auf dem Boden lag und Die Unteilbare Dreieinigkeit des Todes getauft worden war. 

»Na, was halten Sie davon?« fragte ich. 

»Ich weiß nicht«, sagte der erste Agent unsicher. »Ich … ich 

… bin nicht auf dem Laufenden, was moderne Kunst angeht.« 

»Das würde Ihnen hier auch nichts nutzen«, sagte ich. »Sie 

sind SO-5?« 

»Ja, woher –« Er unterbrach sich hastig und suchte nach einer dunklen Brille in seiner Tasche. »Ich meine: Nein. Ich habe 

noch nie von SpecOps gehört, geschweige denn SpecOps-5. Die 

gibt’s überhaupt nicht. Ich meine … ach, verdammt. Ich glaube, 

ich lerne das nie.« 

»Wir suchen eine gewisse Thursday Next«, flüsterte seine 

Partnerin. »Eine Dienstsache!« 

Ich seufzte. Wie es schien, fand SO-5 keine brauchbaren 

Freiwilligen mehr. Das überraschte mich nicht. »Was ist mit 

Dedmen und Walken passiert?« fragte ich. 

»Sie wurden –« begann der erste Agent, aber seine Partnerin 

stieß ihm in die Rippen und erklärte: »Wir haben nie von ihnen 

gehört.« 

»Ich bin Thursday Next«, sagte ich, »und ich fürchte, Sie sind 

in größerer Gefahr, als Sie glauben. Wo sind Sie rekrutiert 

worden? Bei SO-14?« 

Sie nahmen ihre Sonnenbrillen ab und sahen mich ängstlich 

an. 

»Ich bin von SO-22«, sagte der Erste. »Mein Name ist Lamme. Das ist Slorter; sie kommt von –« 

»–SO-28«, ergänzte die Frau. »Danke, Blake, ich kann selbst 

sprechen. Lass mich das erledigen. Du kannst ja nicht den 

Mund aufmachen, ohne dich zu verplappern.« 

Lamme versank in beleidigtes Schweigen. 

»SO-28 ? Sie sind Steuerprüfer?« 

»Na, wenn schon«, sagte Slorter trotzig. »Wenn man befördert werden will, muss man auch mal etwas riskieren.« 

»Das weiß ich nur allzu gut«, sagte ich und steuerte sie in eine stille Ecke, wo ein Streichholz ausgestellt wurde, das vollständig aus Teilen der Houses of Parliament hergestellt war. 

»Man muss nur genau wissen, worauf man sich einlässt. Was ist 

denn mit Walken und Dedmen passiert?« 

»Die sind aus dem Dienst ausgeschieden«, sagte Lamme. 

»Sie meinen tot?« 

»Nein«, sagte Lamme überrascht. »Ich meine aus – Ach herrje! Ausgeschieden heißt also –« 

Ich seufzte. Diese beiden Beschützer würden wohl kaum den 

heutigen Tag überleben. 

»Ihre Vorgänger sind beide tot, Leute! Und die davor auch. 

Vier Agenten in weniger als einer Woche! Was ist aus Walkens 

Notizen geworden? Versehentlich zerstört?« 

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Lamme. »Als sie 

aufgefunden wurden, waren sie vollständig in Ordnung. Erst im 

Büro sind sie von einem neuen Mitarbeiter versehentlich in den 

Reißwolf gesteckt worden. Er dachte, es wäre ein Fotokopierer.« 

»Habt ihr denn irgendwelche Hinweise auf irgendwas?« 

»Na ja, sobald ich, äh … Also, sobald dieser Mitarbeiter gemerkt hatte, dass es sich um den Reißwolf handelte, haben wir 

die Vernichtung gestoppt, und diese … Dokumente sind übrig 

geblieben.« 

Er zeigte mir zwei halb zerschnitzelte Blätter. Das eine war 

das Foto einer jungen Frau, die beladen mit Plastiktüten und 

Päckchen aus einer Ladentür trat. Ihr Gesicht, und das war das 

Frustrierende an dem Bild, hatte der Reißwolf zerschnipselt. Ich 

drehte das Foto um. Auf der Rückseite stand eine Bleistiftnotiz: 

»A.H. verlässt eine Dorothy-Perkins-Boutique, wo er mit einer 

gestohlenen Kreditkarte eingekauft hat.« 

»Das A.H. steht für Acheron Hades«, erklärte Lamme. »Wir 

durften einen Teil seiner Akte lesen. Er kann lügen in Gedanken, Worten und Taten.« 

»Ich weiß. Den Bericht hab ich selbst geschrieben. Aber das 

hier ist nicht Hades. Acheron ist auf Fotos nicht sichtbar.« 

»Hinter wem sind wir denn dann her?« fragte Slorter. 

»Keine Ahnung. Was war denn auf dem anderen Blatt?« 

Lamme gab mir eine handgeschriebene Liste. Ich las: »… 

9:34 Kontakt mit der verdächtigen Person beim Camp Hopson 

Schlussverkauf. 11:03 Zweites Frühstück, Karottensaft und 

Pfannkuchen, geht weg, ohne zu zahlen. 11:48 Einkauf bei 

Dorothy Perkins. 12:57 Lunch. 14:45 weitere Einkäufe. 17:20 

Streitet mit der Geschäftsführerin von Tammy Girl wegen der 

Rückgabe von einem Paar Leggings. 17:45 Kontakt verloren. 

21:03 Kontakt in der HotBox wiederhergestellt (Nachtklub). 

23:02 A.H. verlässt HotBox mit männlichem Begleiter. 23:16 

Kontakt verloren …« 

Ich gab ihm das Blatt zurück. »Klingt nicht gerade, als ob die 

observierte Person ein Meisterverbrecher wäre, oder?« 

»Nein«, sagte Slorter mit düsterer Miene. 

»Wie lauten denn Ihre Befehle?« 

»Die sind geheim«, erklärte Lamme, der die Prinzipien der 

SO-5-Arbeit genau zum falschen Zeitpunkt begriff. 

»Wir sollen uns an Sie dranhängen wie Kletten und jede halbe Stunde auf drei verschiedenen Wegen Bericht erstatten«, 

sagte Slorter, die offenbar sehr viel besser begriff, worauf es jetzt 

ankam. 

»Ihr werdet als lebende Köder benutzt!« teilte ich den beiden 

Unglücklichen mit. »Wenn ich in eurer Haut stecken würde, 

würde ich schleunigst wieder zu SO-23 und SO-28 zurückgehen.« 

»Und das alles hier verpassen?« sagte Slorter und setzte ihre 

schwarze Sonnenbrille auf. SO-5 war vermutlich der bestbezahlte Job, den die beiden jemals gehabt hatten. Man konnte ihnen 

nur wünschen, dass sie lange genug am Leben blieben, um ihr 

Gehalt zu genießen. 

 

Um halb elf war die Vernissage so gut wie vorbei. Großmutter 

schickte ich in einem Taxi nach Hause; sie war leicht betrunken 

und schlummerte selig. Saveloy versuchte mir einen Gutenachtkuss zu geben, aber ich war zu schnell für ihn; Duchamp2924 war es gelungen, eine seiner Installationen mit dem 

Titel Das Innere Es VII, eingemacht im Glas zu verkaufen. Auch 

die plattgewalzte Tuba  wurde verkauft. Der neue Besitzer bat 

Joff, ihm das gute Stück einfach unter der Tür durchzuschieben, 

falls er nicht da wäre. Ich fuhr auf dem Heimweg noch bei Mum 

vorbei, um Pickwick wieder mit nach Hause zu holen. Sie war 

die ganze Zeit, die ich in Osaka war, nicht aus der Trockenkammer gekommen. 

»Sie hat darauf bestanden, hier drin gefüttert zu werden«, 

erklärte meine Mutter. »Es gab einen Riesenärger mit den 

anderen Dodos. Die wollten plötzlich auch alle ins Haus.« 

Auch auf der Heimfahrt durfte ich nicht schneller als zwanzig Meilen pro Stunde fahren, während Pickwick auf dem 

Rücksitz ihr Ei wärmte. 

 

22. 

Reisen mit meinem Vater 

Als ich das erste Mal mit meinem Vater reiste, war ich noch 

sehr jung. Wir besuchten die Welturaufführung von King 

Lear im Globe-Theater im Jahre 1602. Der Laden war ziemlich schmutzig, es roch nicht besonders, und die Besucher 

waren ziemlich aufsässig, aber sonst war es ähnlich wie bei 

anderen Premieren. Wir begegneten einem gewissen Bendix 

Scintilla, der ebenfalls ein einsamer Zeitreisender war, genau wie mein Vater. Er sagte, er hielte sich gern im Elisabethanischen England auf, um den Patrouillen der ChronoGarde nicht in die Hände zu laufen. Dad sagte später, Scintilla sei früher ein großer Kämpfer für die gute Sache gewesen, hätte aber allen Lebensmut verloren, als sein bester 

Freund und Partner genichtet wurde. Das konnte ich ihm 

nachfühlen, aber ich beschloss, anders zu handeln. 

THURSDAY NEXT 

– private Tagebücher 

 

Mein Vater erschien zum Frühstück. Ich hatte gerade Nachrichten gehört, als er mich besuchte. Die große Story waren die 

sensationellen Meinungsumfragen, wonach Yorrick Kaine 

plötzlich Englands beliebtester Politiker war. Vom hoffnungslosen Außenseiter war er jetzt zum Star geworden, und die Whigs 

hatten die herrschende Teafurst Party weit überholt. Das war 

die Macht Shakespeares. Ich hatte gerade meine Tasse gehoben, 

da hielt die Welt plötzlich an, das Bild auf dem Fernsehbildschirm erstarrte, und der Ton wurde zu einem gleichmäßigen 

Summen. Mein Vater besaß die Fähigkeit, die Zeit anzuhalten, 

und so blieb die Welt jedesmal stehen, wenn er mich besuchte. 

Es war ein teuer bezahlter Trick – denn für ihn gab es keine 

Rückkehr zur Normalität. 

»Hallo, Dad«, sagte ich fröhlich. »Wie geht’s dir?« 

»Na ja, das kommt darauf an«, sagte er. »Hast du schon mal 

was von Winston Churchill gehört?« 

»Nein, bisher nicht.« 

»Verdammt!« murmelte er, setzte sich und warf einen Blick 

auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag: Schimpanse bloß harmloses Haustier, behauptet Krocket-Star Jambe. »Seit wann liest du 

die Toad?« Er schüttelte den Kopf. »Wie geht’s deiner Mutter?« 

»Ihr geht’s gut. Wird die Welt nächste Woche immer noch 

untergehen?« 

»Ja, es sieht leider so aus. Redet sie gelegentlich über mich?« 

»Eigentlich dauernd. Ich habe eine Analyse vom SpecOpsLabor. Willst du sie sehen?« 

»Hmm«, sagte mein Vater und setzte seine Brille auf. »Carboxy-Methyl-Zellulose, Phenylalanin, komplexe Kohlenwasserstoffverbindungen und Spuren von Chlorophyll. Tierische 

Fette? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« 

Er gab mir den Bericht zurück. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte er leise und knabberte an seinem Brillenbügel. »Der Fahrradfahrer hat überlebt, und doch 

geht die Welt unter. Vielleicht ist er ja gar nicht die Ursache. 

Aber sonst ist zu dieser Zeit an dieser Stelle nichts weiter passiert.« 

»Doch«, sagte ich. »Es ist was passiert.« 

»Was denn?« 

Ich hob den Behälter mit dem rosa Schleim hoch. »Du hast 

mir dieses Zeug gegeben.« 

Mein Vater schnippte mit den Fingern. »Das muss es sein! 

Dass ich dir den Behälter mit dem Schleim gegeben habe, das ist 

das Schlüsselereignis und nicht der Tod des Radfahrers. Hast du 

jemandem gesagt, wo das rosa Zeug herkommt?« 

»Nein.« 

Er dachte einen Augenblick nach. »Nun ja«, sagte er schließlich. »Hinterher ist man immer klüger. Die Abwendung eines 

Weltuntergangs ist nun mal keine exakte Wissenschaft. Vielleicht müssen wir uns eine Weile von den Ereignissen leiten 

lassen, um herauszufinden, was jetzt zu tun ist. Wie läuft es 

denn sonst so?« 

»Goliath hat Landen genichtet«, sagte ich trübsinnig. 

»Wen?« 

»Meinen Ehemann.« 

»Oh!« sagte er betroffen. »Gab es irgendeinen besonderen 

Grund?« 

»Goliath will Jack Schitt aus dem ›Raben‹ herausholen.« 

»Aha!« sagte er. »Eine Erpressung! Tut mir leid, das zu hören, mein Kind. Aber sei deswegen nicht traurig. Wir sagen 

immer: Niemand ist wirklich tot, solange man noch an ihn 

denkt.« 

»Willst du damit sagen, er wäre endgültig weg, wenn ich ihn 

vergesse?« fragte ich. 

»Genau«, sagte mein Vater und goss sich Kaffee ein. »Das ist 

auch der Grund, warum ich solche Probleme habe, Winston 

Churchill und Nelson wieder zu re-aktualisieren. Ich muss 

jemanden finden, der sich genau an ihr Leben erinnert. Nur so 

kann ich feststellen, wann und wo man sie genichtet hat.« Er 

lachte verlegen und stand auf. »Tja, zieh dich an, wir gehen.« 

»Wohin denn?« 

»Na, wir wollen deinen Landen retten! Was sonst?« 

Das waren gute Nachrichten. Ich flitzte ins Schlafzimmer 

und streifte mir hastig ein paar Sachen über, während mein 

Vater die Zeitung las und einen Teller Müsli aß. 

»Schitt-Hawse behauptet, sie hätten den Sommer 1947 so fest 

im Griff, dass nicht mal eine transtemporale Mücke dort reinkäme«, sagte ich atemlos, als ich wieder zurückkam. »Dann 

müssen wir sie wohl überlisten«, sagte mein Vater nachdenklich. »Sie erwarten bestimmt, dass wir zur rechten Zeit zum 

rechten Ort kommen, aber so werden wir es nicht machen. Wir 

werden zu früh kommen, und dann einfach warten. Das könnte 

man doch mal probieren, was meinst du?« 

Ich lächelte. »Ja!« sagte ich. 

 

Ich spürte ein paar schnelle Blitze, dann wurde es Nacht und 

wir fuhren in einem verdunkelten Humber Snipe an einem 

mondbeglänzten Gewässer entlang. Am Horizont erkannte ich 

Flakscheinwerfer, die den düsteren Himmel nach Flugzeugen 

absuchten, und in regelmäßigen Abständen hörte ich das 

wummernde Krachen von Bombeneinschlägen. 

»Wo sind wir?« fragte ich. 

Dad schaltete behutsam herunter. »Wir nähern uns Henleyon-Thames im besetzten England, September 1946.« 

Ich schaute erneut hinaus auf den Fluss, und ein unbehagli-ches Gefühl begann meine Magengrube zu füllen. »Ist das die 

Stelle, wo Landen …? Ich meine, wo der Autounfall passiert 

ist?« 

»Das ist die Stelle, wo es passieren wird, aber so weit sind wir 

noch nicht. Wenn wir direkt in den kritischen Zeitraum gesprungen wären, hätte uns Lavoisier gleich beim Wickel. Hast 

du je Räuber und Schandi gespielt?« 

»Ja, sicher.« 

»Na, dann weißt du ja, worum’s geht. Geduld und List und 

ein bisschen Schummeln, das sind unsere Waffen. So, da sind 

wir.« 

Wir hatten eine Stelle erreicht, wo die Straße eine scharfe 

Kurve machte. Ich konnte mir ohne weiteres vorstellen, dass ein 

unaufmerksamer Fahrer hier die Kontrolle über sein Fahrzeug 

verlor und im Fluss landete. Ich fröstelte. 

Wir stiegen aus und Dad ging quer über die Straße zu ein 

paar Birkenstämmen, die aus einem Farn-und Ginsterdickicht 

herausragten. Es war ein guter Beobachtungsposten, wir waren 

kaum zehn Meter von der gefährlichen Kurve entfernt. Dad zog 

eine große Plastiktüte aus seiner Tasche und breitete sie auf 

dem feuchten Gras aus. Wir setzten uns und lehnten uns an die 

größte Birke. 

»Und was machen wir jetzt?« 

»Wir warten acht Monate.« 

»Acht Monate? Dad, bist du irre? Wir können doch hier 

nicht acht Monate hocken?« 

»So wenig Zeit, so viel zu lernen«, sagte mein Vater. »Magst 

du ein Sandwich? Die stellt mir deine Mutter jeden Morgen ans 

Fenster. Ich bin nicht gerade scharf auf Corned beef mit Senf-soße, aber es hat einen gewissen exzentrischen Charme – und 

außerdem macht es satt.« 

»Acht Monate?« wiederholte ich noch einmal. 

Er biss von seinem Sandwich ab. »Lektion Nummer eins 

beim Zeitreisen, Thursday. Wir sind alle Zeitreisende. Die 

überwiegende Mehrzahl schafft allerdings täglich bloß einen 

Tag. Wenn wir uns aber etwas beschleunigen können, zum 

Beispiel so …« 

Die Wolken über uns nahmen an Fahrt auf, und die Bäume 

schienen heftiger in der leichten Brise zu schwanken. Im Mondlicht konnte ich sehen, dass der Fluss schneller strömte, und 

dann fegte ein ganzer Konvoi von Lastwagen in großem Tempo 

vorbei. 

»So, das sind jetzt ungefähr zwanzig Tage pro Tag – jede Minute dauert nur drei Sekunden. Wenn wir langsamer wären, 

würden wir sichtbar. Aber bei diesem Tempo denkt ein aufmerksamer Beobachter vielleicht  mal,  dass  hier  unter  dem 

Baum ein Mann und eine Frau sitzen, aber wenn er einen 

zweiten Blick auf uns wirft, sind wir schon weg. Ist dir das nicht 

auch schon passiert? Dass du dachtest, du siehst jemand, aber 

wenn du noch einmal hinschaust, ist er weg?« 

»Sicher.« 

»Das sind meistens ChronoGardisten auf der beschleunigten 

Durchreise.« 

Die Dämmerung kam herauf, und alsbald kam eine Patrouille der deutschen Wehrmacht vorbei. Sie entdeckten unser 

verlassenes Fahrzeug und begannen nach uns zu suchen. 

Schließlich riefen sie einen Abschleppwagen und ließen den 

Humber abtransportieren. Weitere Autos rasten vorbei, und die 

Wolken fegten über den Himmel. 

»Das ist doch nett, oder?« sagte mein Vater. »Ich vermisse es 

manchmal richtig, denn ich habe meistens so wenig Zeit. Bei 

Tempo fünfzig müssten wir bis zu Landens Unfall immer noch 

drei oder vier Tage warten, und ich hab’ einen Zahnarzttermin, 

da müssen wir bisschen Dampf machen.« 

Die Wolken rasten noch schneller, und die Autos und Fußgänger waren nur noch flüchtige Schemen. Die Schatten der 

Bäume drehten und verlängerten sich in der Nachmittagssonne, 

und alsbald war es Abend. Die Sterne erschienen, der Mond 

schlug einen Bogen am Himmel, im Osten wurde es heller und 

schon stieg die Sonne des nächsten Morgens herauf. 

»So, jetzt sind wir bei Tempo achteinhalbtausend«, erklärte 

mein Vater. »Achte mal auf die Blätter. Das finde ich immer so 

schön.« 

Sonnenauf-und -untergänge folgten jetzt im Zehnsekundentakt. Die Fußgänger waren für uns genauso unsichtbar wie wir 

für sie, und damit ein Auto überhaupt sichtbar wurde, musste 

es mindestens zwei Stunden parken. Aber die Blätter! Sie verfärbten sich vor unseren Augen: erst grün, dann gelb, dann 

braun. Das sanfte Flirren der Zweige, der Fluss ein Spiegel ohne 

das mindeste Kräuseln. Der Farn starb neben uns ab, der Himmel wurde von einer geschlossenen Wolkendecke überzogen, 

die Tage wurden kürzer, die Dunkelheit länger. Eine Zeit lang 

stand ein verlassener Kübelwagen am Ufer. Erst wurde er von 

unsichtbaren Plünderern in seine Einzelteile zerlegt, dann 

verschwanden die Überreste im Fluss. 

»Das würde mir ja nie langweilig werden. Reist du immer so, 

Dad?« 

»Nein, so langsam eigentlich nie. Das ist etwas für Touristen. 

Wir benutzen in der Regel Geschwindigkeiten von zehn Milliarden Protags, und wenn man rückwärts reisen will, muss man 

noch schneller sein.« 

»Rückwärts reisen, indem man schneller nach vorn reist?« 

sagte ich. Ich war verwirrt, denn das schien mir irgendwie 

unlogisch. 

»Ich glaube, das reicht fürs Erste, meine kleine Kichererbse. 

Du hast für heute genug gelernt. Schau einfach zu, und genieß 

es.« 

Ich rückte näher zu ihm heran, denn jetzt wurde es kälter 

und eine Schneedecke legte sich über die Straße und unser 

Wäldchen. 

»Schönes Neues Jahr!« sagte mein Vater. 

»Schneeglöckchen!« rief ich entzückt, als der Schnee zurückwich und die zarten Triebe aus der Erde drangen. Dann war der 

Schnee ganz weg, das Wasser im Fluss stieg wieder und Treibholz blieb an dem umgestürzten Wrack des Kübelwagens hängen, der vor unseren Augen zu verrosten begann. Die Sonne 

flitzte immer höher am Himmel vorbei, und bald erschienen 

auch Narzissen und Krokusse. 

»Oh!« sagte ich erschrocken, als mir ein Birkenschössling im 

Hosenbein hochwuchs. 

»Du musst sie vom Körper wegdrücken«, erklärte mein Vater 

und schob eine Brombeerranke beiseite, die seine Hand zu 

umschlingen versuchte. Der Birkenschössling drängte sich an 

mein Bein wie eine kleine Raupe, ließ sich aber mühelos ablenken. Auch die anderen Pflanzen, die mich bedrängten, ließen 

sich ohne weiteres wegschieben,  aber  mein  Vater  ging  noch 

einen Schritt weiter und schürzte seine Brombeerranke zu einer 

niedlichen Schleife. 

»Ich habe Auszubildende gesehen, die regelrecht festwuchsen«, erklärte mein Vater. »Den Ausdruck Wurzeln schlagen 

hast du ja bestimmt schon gehört. Aber man kann damit auch 

seinen Spaß haben. Wir hatten mal eine Kollegin namens Jekyll, 

die für ihren Freund eine vierhundertjährige Eiche zu einem 

Herz bog.« 

Die Luft war wieder wärmer geworden. Mein Vater zog seinen Chronographen heraus, und unsere Geschwindigkeit 

verringerte sich. Die acht Monate, die wir am Ufer der Themse 

verbracht hatten, waren in kaum vierzig Minuten vergangen. 

Als wir das Tag-für-Tag-Tempo wieder erreicht hatten, war es 

ungefähr Mitternacht. 

»Ich sehe niemanden«, flüsterte er. 

Ich sah mich um, aber die Straße schien völlig verlassen. Als 

ich den Mund öffnen wollte, legte mein Vater seinen Finger auf 

die Lippen, und im selben Augenblick erschien ein Morris 8 auf 

der Straße und kam in rascher Fahrt auf uns zu. Der Fahrer 

machte eine heftige Lenkbewegung, um einem Fuchs auszuweichen, der Wagen geriet ins Schleudern, überschlug sich und 

landete mit den Rädern nach oben im Fluss. Ich wollte aufspringen, aber mein Vater hielt mich am Arm fest. Der Fahrer 

des Morris – vermutlich Billden – kam an die Oberfläche und 

holte tief Luft. Dann tauchte er und kam wenige Sekunden 

später mit einer bewusstlosen Frau wieder hoch. Er zog sie ans 

Ufer und legte sie auf die Böschung. Er wollte gerade wieder zu 

dem umgestürzten Fahrzeug zurück ins Wasser, als aus dem 

Nichts ein großer Mann in einem Armeemantel kam und seine 

Hand auf Billdens Schulter legte. 

»Jetzt!« sagte mein Vater, und wir stürmten aus der Sicherheit des Wäldchens heraus. 

»Lassen Sie den Mann los!« brüllte mein Vater. »Lassen Sie 

ihn tun, was er tun muss!« Er packte den Mann im Armeemantel am Arm, und der Eindringling verschwand mit einem lauten 

Schrei. 

Billden sah verwirrt aus, lief aber sofort wieder zum Fluss. 

Inzwischen allerdings hatten sich ein halbes Dutzend ChronoGardisten auf uns gestürzt, allen voran Lavoisier. Einer davon 

packte meinen Schwiegervater in einem rugbymäßigen Tackle, 

ehe er wieder ins Wasser springen konnte, um Landen zu 

retten. »NEIN!« schrie ich, zog meine Automatik und zielte 

damit auf den Mann, der Billden festhielt. 

»NEIN!« schrie ich, zog meine Automatik und zielte damit 

auf den Mann, der Billden festhielt. »NEIN !« schrie ich, zog 

meine Automatik und zielte damit auf den Mann, der Billden 

festhielt. »NEIN!« schrie ich, zog meine Automatik und zielte 

damit auf den Mann, der Billden festhielt. »NEIN!« schrie ich, 

zog meine Automatik und zielte damit auf den Mann, der 

Billden festhielt. »NEIN !« schrie ich, zog meine Automatik und 

zielte damit auf den Mann, der Billden festhielt. »NEIN!« schrie 

ich, zog meine Automatik und zielte damit auf den Mann, der 

Billden festhielt. »NEIN!« schrie ich, zog meine Automatik und 

zielte damit auf den Mann, der Billden festhielt. 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich geschockt, entwaffnet und 

verwirrt auf dem Boden. Der kurzfristige Aufenthalt in der 

Zeitschleife hatte mich völlig entkräftet. Ich fühlte mich wie 

eine hängen gebliebene Schallplatte. Zwei SO-12-Agenten 

starrten mich an, während mein Vater und Lavoisier sich laut 

stritten. Billden heulte und schluchzte in die feuchte Erde, 

während er sich an seine immer noch bewusstlose Frau klammerte. 

»Ihr Schweine!« kotzte ich mühsam heraus. »Da drin ertrinkt 

gerade mein Mann!« 

»Sie müssen noch sehr viel lernen«, murmelte Lavoisier, 

während ich mich aufrappelte. »Der Säugling da drin ist nicht 

Ihr Ehemann, sondern ein Unfallopfer – oder auch nicht. Das 

hängt von Ihrem Vater ab.« 

»Sie machen sich zum Lakaien der Goliath Corporation, Lavoisier?« sagte mein Vater leise. »Das finde ich ziemlich enttäuschend.« 

»Not kennt kein Gebot, Colonel. Wenn Sie sich stellen würden, brauchte ich nicht zu diesen außerordentlichen Mitteln zu 

greifen. Im Übrigen kommt die ChronoGarde schon lange nicht 

mehr ohne Sponsoren aus der Privatwirtschaft aus.« 

»Und im Gegenzug machen Sie deren Arbeit?« 

»Wie ich schon sagte: Not kennt kein Gebot. Und ehe Sie mir 

jetzt Korruption vorwerfen, sage ich Ihnen lieber gleich, dass 

diese gemeinsame Operation von ChronoGarde und Goliath die 

volle Unterstützung des Kabinetts hat. Es ist so einfach, dass 

sogar Sie es verstehen: Stellen Sie sich den Behörden, und Ihre 

Tochter erhält ihren Gatten zurück, ob sie Goliath nun zufriedenstellt oder nicht. Wie Sie sehen, bin ich heute sehr großzügig.« 

Ich sah, wie mein Vater sich auf die Lippe biss. Er rieb sich 

die Schläfen und seufzte. Seit Jahren hatte er die Korruption bei 

der ChronoGarde bekämpft, und obwohl wir Landens Re-Aktualisierung so nahe waren, konnte und durfte ich nicht 

zulassen, dass mein Vater unseretwegen seine Freiheit verlor. 

Wie hatte er noch gesagt? Niemand ist wirklich tot, solange 

man an ihn denkt. Landen war fest in meinem Gedächtnis 

verankert, wir würden bestimmt noch eine zweite Chance 

haben. 

Als mein Vater zögernd den Mund öffnen wollte, um seine 

Niederlage einzugestehen, rief ich laut: »Nein!« 

»Nein?« sagte Lavoisier. »Was soll das heißen?« 

»Nein«, sagte ich. »Tu’s nicht, Vater. Ich werde Jack Schitt 

rausholen – oder sonst irgendwas.« 

Mein Vater lächelte und legte mir die Hand auf die Schulter. 

»Pah!« sagte Lavoisier. »Einer so selbstgerecht wie der andere.« Er nickte seinen Männern zu, die ihre Schusswaffen hoben. 

Aber mein Vater war schneller. Ich spürte, wie er meine 

Schulter berührte, und schon waren wir weg. Die Sonne schoss 

am Himmel empor, während wir einen Zeitsprung nach vorn 

machten, und ehe Lavoisier begriff, was geschah, waren wir 

schon ein paar Stunden weit weg. 

»Mal sehen, ob wir ihn abhängen können!« murmelte mein 

Vater. »Von wegen Kabinettsbeschluss, alles Blödsinn. Landens 

Nichtung war glatter Mord und sonst gar nichts. Wenn ich’s 

mir richtig überlege, sind das genau die Sachen, mit denen ich 

Lavoisier eines Tages zu Fall bringen werde.« 

Tage und Nächte waren nur kurze Lichtblitze, als wir in die 

Zukunft rasten. Das Merkwürdige war, dass wir uns bei alledem 

nicht von der Stelle bewegten. Nur die Welt um uns herum 

wurde älter. 

»Wir reisen immer noch ziemlich langsam«, erklärte mein 

Vater. »Vielleicht überholt er uns einfach. Achte auf –« 

Lavoisier und seine Spießgesellen erschienen nur für den 

Bruchteil eines Augenblicks, als sie auf ihrem Weg in die Zukunft an uns vorbeirasten. Mein Vater bremste abrupt, und ich 

geriet mächtig ins Stolpern, als wir uns plötzlich wieder mit 

normaler Zeitgeschwindigkeit vorwärts bewegten. Ein Lastwagen aus den fünfziger Jahren brauste mit lautem Hupen vorbei, 

und wir entfernten uns von der Straße. 

»Was jetzt?« 

»Ich glaube, wir haben ihn abgeschüttelt. Oh, verdammt –« 

Schon rasten wir wieder der Zukunft entgegen. Lavoisier war 

zurückgekommen, um uns zu suchen. Wir hatten ihn für einen 

Augenblick abgeschüttelt, aber jetzt war er genau neben uns 

und raste mit gleicher Geschwindigkeit wie wir selbst durch die 

Jahre. Wenn mein Vater bremste, bremste Lavoisier auch; wenn 

mein Vater beschleunigte, gab auch Lavoisier Gas. Es war eine 

transtemporale Verfolgungsjagd, bei der die Teilnehmer ständig 

gleichauf blieben. 

»Auf Ihre alten Tricks fall ich nicht rein«, sagte Lavoisier. 

»Dafür bin ich schon zu lange dabei.« 

Kurz darauf erschienen zwei seiner Begleiter und passten ihr 

Tempo ebenfalls unserer Geschwindigkeit an. 

»Ich wusste, dass Sie kommen würden«, sagte Lavoisier triumphierend und kam, während die Zeit vorbeiraste, Schritt für 

Schritt auf  uns zu. Eine neue Straße wurde gebaut, wo wir 

standen, dann eine Brücke, Häuser und Läden. »Geben Sie auf, 

Colonel Next! Sie bekommen einen fairen Prozess, das garantiere ich Ihnen.« 

Die beiden anderen ChronoGardisten sprangen vor und 

packten meinen Vater an beiden Armen. 

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie gehängt werden, Lavoisier! 

Das Kabinett würde eine solche Aktion wie den Mord an meinem Schwiegersohn niemals billigen. Geben Sie Landen sein 

Leben zurück, und ich verspreche, ich bewahre Stillschweigen 

über Ihre Verbrechen.« 

»Tja, genau darum geht’s ja, nicht wahr?« erwiderte Lavoisier 

höhnisch. »Was meinen Sie denn, wem man glaubt? Ihnen, mit 

Ihrer Vergangenheit, oder mir, dem dritten Mann bei der 

ChronoGarde? Außerdem hat Ihr unbeholfener Versuch, 

Landen zu re-aktivieren, wahrscheinlich alle Spuren beseitigt, 

die ich bei seiner Nichtung hinterlassen haben könnte.« 

Lavoisier richtete seine Pistole auf meinen Vater, und die 

beiden ChronoGarden hielten ihn fest, so dass er nicht in die 

Zeit flüchten konnte. Als er es trotzdem versuchte, kam es nur 

zu einem leichten Rütteln bei unserer schnellen Fahrt. Es sah 

nicht gut aus. Anhand der Automodelle, die gelegentlich auf der 

Straße sichtbar wurden, konnte ich sehen, dass wir schon 

ziemlich nahe an der Gegenwart waren. Das Jahr 1985 musste 

jeden Augenblick auftauchen. 

Da hatte ich eine Idee. Sollte es nicht bald zu einem ChronoGarden-Streik kommen? 

»Hört mal!« sagte ich zu den beiden Agenten, die meinen 

Vater festhielten. »Seid ihr eigentlich Streikbrecher?« 

Die ChronoGardisten sahen sich an, dann warfen sie einen 

Blick auf die Chronographen, die sie am Handgelenk trugen, 

dann sahen sie Lavoisier an. Der Größere der beiden machte 

zuerst den Mund auf. 

»Die Dame hat recht, Sir. Ich hab ja nichts dagegen, Leute 

einzuschüchtern und Unschuldige umzubringen, ich würde 

Ihnen bis ans Ende der Welt folgen, Sir, aber –« 

»Aber was?« fragte Lavoisier wütend. 

»–aber ich bin kein Streikbrecher. Wenn die ChronoGardisten-Gewerkschaft zum Streik aufruft, muss ich den Aufruf 

befolgen.« 

»Ich auch«, sagte der andere Agent. »Ich bin auch ein loyales 

Gewerkschaftsmitglied.« 

Lavoisier lächelte väterlich. »Hört mal, Jungs, ich werde euch 

ganz persönlich einen Zuschlag –« 

»Tut mir leid, Mr Lavoisier«, sagte der erste Agent mit leichter Empörung, »aber wir sind gehalten, keine individuellen 

Regelungen zu akzeptieren.« 

Und damit war der Dezember gekommen, die beiden Agenten verschwanden, und die Welt wurde rosa. Was ehemals eine 

Straße gewesen war, bestand jetzt aus mehreren Zoll rosa 

Schleim von der Art, wie ihn mein Vater mir mitgebracht hatte. 

Wir waren jenseits des 12. Dezember 1985, und wo es vorher 

Wachstum, Wechsel, Jahreszeiten und Wolken gegeben hatte, 

gab es jetzt nur noch eine endlose rosa Schleimlandschaft. 

»Herrje! Ausgerechnet durch einen Streik gerettet«, lachte 

mein Vater. »Das sollten Sie mal Ihren Freunden im Kabinett 

erzählen!« 

»Gratuliere«, sagte Lavoisier trocken und senkte seine Pistole. Ohne seine Helfer konnte er nicht mehr viel machen. »Gratuliere. Ich denke, für heute sollten wir au revoir sagen – wir 

sehen uns bestimmt wieder.« 

»Muss es denn au revoir sein?« fragte ich. »Warum belassen 

wir’s nicht bei goodbye?« 

Lavoisier hatte keine Gelegenheit mehr zu einer Antwort, 

denn mein Vater fasste mich an der Schulter und wir beschleunigten unsere Zeitreise. Der rosa Schleim wurde weggespült, bis 

nur noch Erde und Steine zurückblieben. Vor meinen Augen 

bewegte sich der Fluss von uns weg, mäanderte durch die 

Ebene, spülte unter unseren Füßen hinweg und schlängelte sich 

hin und her, bis er schließlich durch einen See ersetzt wurde. 

Wir bewegten uns immer schneller, und bald begann sich die 

Erde unter dem Einfluss der Plattentektonik unter uns aufzuwölben. Ebenen versanken im Meer, und Berge erhoben sich an 

ihrer Stelle. Neuer Pflanzenbewuchs überzog das Gelände, 

riesige Wälder entstanden und wurden zu Humus. Wir wurden 

von Wasser, Felsen und Eis überzogen und wieder aufgedeckt, 

wir waren mal unter, mal hundert Fuß über der Erde. Neue 

Urwälder, dann eine Wüste, dann erhoben sich Berge im Osten, 

die Augenblicke später wieder plattgemacht wurden. 

»Tja«, sagte mein Vater, während wir durch die Äonen dahinrasten. »Lavoisier als Laufbursche der Goliath Corporation. 

Wer hätte das gedacht?« 

»Dad?« sagte ich, während die Sonne sichtbar größer und 

röter wurde. »Wie kommen wir eigentlich wieder zurück?« 

»Gar nicht«, sagte er. »Man kann nicht zurückgehen. Sobald 

man die Gegenwart überholt hat, geht’s nur noch vorwärts. 

Man macht solange weiter, bis man wieder da ankommt, wo 

man herkommt. Es ist wie ein Kreisverkehr. Wenn man seine 

Ausfahrt verpasst hat, muss man noch einmal ganz herum 

fahren. Das Ganze ist natürlich viel größer, und ein paar Ausfahrten mehr gibt es auch.« 

»Wie viel größer?« 

»Sehr viel größer.« 

»Und wie groß ist sehr viel größer?« 

»Sehr, sehr, sehr groß. Und jetzt bitte leise – wir sind beinahe 

da!« 

Und dann waren wir plötzlich nicht nur beinahe, sondern 

ganz da: Zu Hause in meiner Wohnung beim Frühstück. Mein 

Vater blätterte in der Zeitung, und ich hatte mich gerade angezogen im Schlafzimmer. Ich blieb abrupt stehen und setzte mich 

müde und enttäuscht an den Tisch. 

»Na«, sagte mein Vater, »immerhin haben wir’s doch versucht, oder?« 

»Ja«, sagte ich und starrte auf den Boden. »Das haben wir. 

Vielen Dank.« 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Auch die subtilsten 

Nichtungen hinterlassen Spuren, aus denen man re-aktualisiert 

werden kann. Es gibt immer Mittel und Wege, man muss sie 

nur finden. Wir holen ihn bestimmt zurück, meine Kichererbse! 

Ich werde nicht zulassen, dass mein Enkelkind vaterlos aufwachsen muss.« 

Seine Bestimmtheit beruhigte mich, und ich bedankte mich 

bei ihm. 

»Gut!« sagte er und legte die Zeitung wieder zusammen. 

»Ach, übrigens, hast du zufällig Karten für das Konzert der 

Nolan Sisters?« 

»Ich kann mich drum kümmern.« 

»Sehr gut. Tja, die Zeit wartet auf niemanden, wie wir sagen 

–« 

Er drückte mir die Hand und war weg. Ein Ruck ging durch 

die Welt, und die Zeit kam wieder in Gang. Das Fernsehen lief 

weiter und aus der Küche hörte ich ein leises Plock-plock. Pickwick hatte sich wieder mal versehentlich in der Speisekammer 

eingesperrt, wie es schien. Ich ließ sie heraus und sie schüttelte 

sich verlegen die Federn zurecht, ehe sie ihren Wassernapf 

aufsuchte, um etwas zu trinken. 

 

Ich ging ins Büro, aber es gab nicht viel zu tun. Ein Schüler 

eines Englisch-Leistungskurses rief an und wollte wissen, was es 

bedeutet, wenn Hamlet O schmölze doch dies allzu feste Fleisch 

sagt und ob es nicht feist  heißen müsse oder Schmalz  oder so 

etwas. Bowden verbrachte den Vormittag damit, die Witze für 

seine Comedy-Show auswendig zu lernen. Außerdem gab es 

zwei dilettantische Versuche, das Cardenio-Manuskript aus der 

Bibliothek  von  Vole  Towers  zu  stehlen, aber damit wurde SO14 leicht allein fertig. 

Ich hatte also Zeit genug, in meinem Jurisfiktion-Buch zu 

blättern. Es war so ähnlich, als ob man in der Schule heimlich 

eine Illustrierte unter der Bank liest. Die »praktischen Tipps für 

Buchspringer« (S. 28 ff.) hätten mich beinahe veranlasst, mir 

einen schönen Roman zu suchen und darin herumzuspazieren, 

aber Miss Havisham hatte mir solche Versuche verboten, solange ich nicht mehr Erfahrung besaß. Immerhin lernte ich etwas 

über die Vorschriften zur Evakuierung von Büchern in Notfällen (S. 34). Das großzügige AustauschProgramm für Romanfiguren (S. 81 ) beeindruckte mich ebenso wie die Methoden, 

abtrünnige Büchermenschen, sogenannte SeitenLäufer, mit 

Hilfe von holorimischen Versen zu fassen (S. 96) und Satzfehler 

als Warnsignale für andere Jurisfiktion-Agenten zu nutzen (S. 

105). Das war schon rein fachlich hochinteressant. 

Aber es gab nicht nur Tipps und Anweisungen. Im hinteren 

Teil des Buches gab es ausgehöhlte Verstecke, die technisch 

eigentlich gar nicht zwischen die Deckel gepasst hätten. In 

einem davon lag eine Art Leuchtpistole mit der Aufschrift »Mk 

IV TextMarker«. Ein anderes war wie ein Feuermelder mit einer 

Glasscheibe abgedeckt. Die Aufschrift lautete »Im äußersten 

Notfall* Scheibe einschlagen«. Die mit dem * bezeichnete 

Fußnote lautete: »Bitte beachten: Die Vernichtung der eigenen 

Person gilt nicht als äußerster Notfall.« 

Dann war Feierabend, und ich verließ das Gebäude, nicht 

ohne Bowden viel Glück bei seinem Auftritt als Entertainer zu 

wünschen. Er schien nicht das mindeste Lampenfieber zu 

haben, aber er war ohnehin selten nervös. 

 

Als ich nach Hause kam, stand der Vermieter vor meiner Tür. 

Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Miss Havisham nicht bei 

mir war, sagte er: »Hallo, Next! Was ist mit der Miete?« 

»Sie hatten doch Samstag gesagt«, erwiderte ich und schloss 

die Tür auf. 

»Ich habe Freitag gesagt.« 

»Wie wär’s, wenn ich Ihnen das Geld am Montag früh gebe, 

sobald die Banken aufmachen?« 

»Wie wär’s, wenn Sie mir Ihren Dodo geben und drei Monate keine Miete mehr zahlen müssen?« 

»Sie können mir mal im Mondschein begegnen!« 

»Es lohnt sich nicht, seinem Vermieter frech zu kommen, 

Next. Haben Sie das Geld oder nicht?« 

Ich dachte fieberhaft nach. »Nein«, musste ich schließlich 

zugeben. »Aber der Freitag ist ja noch nicht zu Ende. Ich habe 

immer noch sechs Stunden Zeit, um das Geld aufzutreiben.« 

Er sah mich an, dann Pickwick, die ihren Kopf aus der Tür 

streckte, um zu sehen, wer da war. Dann warf er einen Blick auf 

die Uhr. »Na schön«, sagte er schließlich. »Aber spätestens um 

Mitternacht will ich mein Geld haben, sonst sind Sie dran!« 

 

Ich zeigte Pickwick ein Marshmallow, um sie dazu zu kriegen, 

dass sie auf einem Bein stand, aber sie starrte mich bloß mit 

leerem Blick an, so dass ich es schließlich aufgab. Ich fütterte 

sie, wechselte das Papier in ihrem Körbchen, rief SO-27 an und 

fragte nach Spike. Es war nicht der beste Plan, aber er hatte den 

großen Vorteil, dass er der einzige Plan war, und schon deshalb 

hielt ich es für geboten, ihn auszuprobieren. 

Es dauerte eine Weile, aber schließlich wurde ich tatsächlich 

zu Spike durchgestellt. Er war wie immer auf der Jagd in seinem 

Streifenwagen. Ich erzählte ihm von meiner Geldknappheit, 

und er sagte mir, sein Etat für freie Mitarbeiter sei bestens 

gefüllt, weil kein vernünftiger Mensch mehr Lust hätte, mit ihm 

auf Streife zu gehen. Wir verabredeten einen gigantischen 

Stundenlohn und einen Treffpunkt innerhalb der nächsten 

anderthalb Stunden. Erst als ich den Hörer auflegte, wurde mir 

klar, dass ich vergessen hatte, ihm zu sagen, dass wir vielleicht 

nicht gerade Vampirarbeit machen sollten. Ach, zur Hölle! Ich 

brauchte das Geld. 

 

23. 

Spaß mit Spike 

Van Helsing’s Gazette: Haben Sie eigentlich viel Zeit mit der 

ÜW-Bekämpfung verbracht? 

Agent  Stoker:  Ja, allerdings. Das Einfangen Übelster Wesen 

– oder ÜWs, wie sie vom Fachmann genannt werden – ist 

die Hauptarbeit für SO-17. Wieso es überhaupt mehr als ein 

Übelstes Wesen geben kann, weiß ich nicht. Jedes einzelne 

Übelste Wesen, das ich geschnappt habe, hielt sich nicht nur 

für die schlimmste, sondern auch für die einzige Verkörperung des Bösen, die jemals auf der Welt unterwegs war. Sie 

müssen ziemlich überrascht und frustriert gewesen sein, 

wenn sie am Ende mit Tausenden von anderen ÜWs zusammen in den Glasbehältern der Behörde zur Aufbewahrung Hassenswerter Geschöpfe eingesperrt wurden. Wo sie 

alle herkamen, kann ich nicht sagen. Ich glaube, da muss irgendwo ein Loch in der Welt sein, durch das sie einsickern. 

Wie ein tropfender Wasserhahn, wissen Sie. (Lacht.) Jemand sollte die Dichtung erneuern. 

»SPIKE« STOKER, ehemaliger SO-17-Agent 

in einem Interview mit Van Helsing’s Gazette, 1996 

 

Die Ereignisse, von denen ich jetzt berichte, fanden im Winter 

des Jahres 1985 an einem Ort statt, der aus Gründen der Diskretion besser ungenannt bleiben soll. Nur so viel: Das kleine Dorf, 

das ich in jener Nacht aufsuchte, war menschenleer, und das 

schon seit einiger Zeit. Die Häuser waren verlassen und von 

jugendlichen Vandalen zerstört worden. Das Wirtshaus, der 

Krämerladen und die Dorfgemeinschaftshalle waren nur noch 

leere Gehäuse. Als ich langsam die dunkle Straße hinunterfuhr, 

sprangen Ratten von den zurückgebliebenen Müllhaufen und 

kleine Nebelfetzen wehten über die Fahrbahn. Ich erreichte die 

alte Eiche am ehemaligen Dorfbrunnen, hielt an und stellte die 

Scheinwerfer und den Motor ab. Nichts war zu hören. Kein 

Lufthauch bewegte die Zweige, kein Zeichen von menschlichem 

Leben ermutigte mich. Es war nicht immer so hier gewesen. 

Ehedem hatten hier Kinder gespielt und Nachbarn hatten sich 

freundlich gegrüßt. Sonntag nachmittags hatten Rasenmäher 

gebrummt, und vom Village Green hörte man die Krocketschläger, die auf den Ball trafen. Aber das war vorbei. All dies 

war in einer Spätwinternacht vor zehn Jahren verloren gegangen, als sich die Mächte des Bösen erhoben und das Dorf und 

alle seine Bewohner für sich beanspruchten. Ich sah mich um, 

und in der kalten Nebelluft stand der Atem mir vor dem Mund. 

Die in den schwarzen Himmel ragenden Gerippe der Häuser 

wirkten wie ein Mahnmal an jene schreckliche Nacht. Direkt 

neben mir parkte ein anderer Wagen, und an seine Tür gelehnt 

stand der Mann, der mich hierher gebracht hatte. Er war hoch 

gewachsen und muskulös. Er hatte Schrecken gesehen, denen 

ich mich hoffentlich nie würde aussetzen müssen. Sein Herz 

war voller Pflichtbewusstsein, Treue und Mut. Als ich auf ihn 

zuging, erschien ein Lächeln auf seinen Zügen, und er sprach: 

»Ein ziemliches Scheißkaff, nicht wahr, Thurs?« 

»Stimmt«, sagte ich, froh darüber, dass ich nicht länger allein 

war. »Mir sind gerade lauter unheimliche Gedanken durch den 

Kopf gegangen.« 

»Wie geht’s Ihnen denn? Hat Ihr Ehemann immer noch Existenzsorgen?« 

»Ja, er ist immer noch weg, aber ich arbeite dran. Was steht 

denn hier an?« 

Spike schlug die Hände zusammen und rubbelte sie, um sich 

zu wärmen. »Ach ja! Danke fürs Kommen. Das ist ein Job, den 

ich nicht allein erledigen kann.« 

Ich folgte seinem Blick auf die verfallene Kirche und den 

daneben liegenden Friedhof. Es war ein trostloses Ensemble, 

auch wenn man die Maßstäbe der SO-17-Leute anlegte, die 

eigentlich alles, was öde war, als idealen Schauplatz für eine 

Party ansahen. Der Kirchhof war von zwei hohen Maschendrahtzäunen umgeben; seit den »Unruhen« vor zehn Jahren 

hatte niemand ihn mehr betreten. Die ruhelosen Seelen der 

Verdammten, die darin gefangen waren, hatten alles Pflanzenleben auf dem Friedhof absterben lassen, und auch im Umkreis 

von zwei Metern außerhalb war das Gras welk und verdorrt. 

Die Bäume standen reglos im Mondlicht. In Wirklichkeit 

sollten die Zäune natürlich nicht nur die Untoten auf dem 

Friedhof festhalten, sondern auch verhindern, dass irgendwelche neugierigen Dummköpfe sich selbst in Gefahr brachten. Ein 

Ring von verkohltem Eibenholz zwischen dem inneren und 

dem äußeren Zaun war die eigentliche Sperrlinie gegen die 

Untoten. Diese Linie konnten sie auf keinen Fall überschreiten, 

aber das hieß nicht, dass sie es nicht immer wieder versucht 

hätten. Gelegentlich gelang es einem Mitglied der Dunklen 

Legionen, die dem Herrn der Finsternis dienten, den inneren 

Zaun zu überwinden. Aber dann stolperten sie unweigerlich 

über die Bewegungsmelder, die alle drei Meter eingebaut waren. 

Die Untoten mochten gute Diener Satans sein, aber wenn es um 

Elektronik ging, waren sie einfach dämlich. Meistens irrten sie 

zwischen den beiden Zäunen herum, bis die Sonne aufging oder 

ein SO-17-Flammenwerfer ihre leblose Hülle zu Asche verbrannte, was der gequälten Seele endlich erlaubte, zur Ruhe zu 

kommen und ihren Weg in die Ewigkeit anzutreten. 

Ich betrachtete die verfallene Kirche und die verwüsteten 

Gräber des geschändeten Friedhofs und fror. »Was haben Sie 

vor?« fragte ich. »Sollen wir die leblosen Hüllen der Untoten 

abbrennen?« 

»Nein«, sagte Spike verlegen und ging zum Heck seines Wagens. »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Er öffnete den Kofferraum und reichte mir ein Magazin mit silbernen Kugeln. Ich 

leerte meine Automatik und legte das neue Magazin ein. 

»Was machen wir denn stattdessen?« 

»Dunkle Mächte sind unterwegs, Thursday. Ein Übelstes Wesen ist ausgebrochen.« 

»Wie konnte das passieren?« 

Spike seufzte. »Sie wissen doch: SO-17 sind dauernd die Mittel gekürzt worden, und mit dem ÜW-Transport wurde letztes 

Jahr eine private Logistik-Firma beauftragt. Vor drei Monaten 

haben sie eine Lieferung verwechselt und statt ihn zur Behörde 

zur Aufbewahrung Hassenswerter Geschöpfe zu bringen, haben 

sie ihn beim St.-Merryweather-Altersheim abgeliefert.« 

»TNN hat gemeldet, dass es die Legionärskrankheit wäre.« 

»Das war nur das übliche Ablenkungsmanöver für die Öffentlichkeit. Jedenfalls hat irgendein Idiot den Glasbehälter 

geöffnet, und die Hölle war los. Es ist mir gelungen, das Biest 

festzunageln, aber es tatsächlich wieder in sein Einmachglas zu 

kriegen, ist ziemlich schwierig. Dazu brauche ich Sie.« 

»Soll das heißen, wir müssen da reingehen?« Ich zeigte auf 

die verfallene Kirche, aus deren Glockenturm sich gerade 

geräuschlos zwei Schleiereulen herabsenkten und dicht über 

unsere Köpfe hinwegstrichen. 

»Ich fürchte, ja. Aber eigentlich kann gar nichts passieren. 

Wir haben Vollmond, und wenn es so hell ist, wandern sie nicht 

gern herum. Es ist so einfach wie von der Leiter zu fallen.« 

»Was genau soll ich denn tun?« fragte ich. 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn es besteht die Gefahr, 

dass er meinen Plan hört. Also bleiben Sie in der Nähe und tun 

Sie genau das, was ich Ihnen sage. Verstanden? Ganz egal, was 

es ist, Sie müssen genau das tun, was ich sage.« 

»Okay.« 

»Versprochen?« 

»Versprochen.« 

»Nein, ich meine, Sie müssen es wirklich versprechen.« 

»Also gut – ich verspreche es wirklich.« 

»Gut, damit ernenne ich Sie offiziell zum freiwilligen Mitarbeiter bei SpecOps-17. Lassen Sie uns einen Augenblick beten.« 

Spike fiel auf die Knie und murmelte ein leises Gebet. »Erlöse 

uns von dem Übel«, hieß es, und dann ging es noch darum, dass 

seine alte Mutter auf der Warteliste für ein neues Hüftgelenk 

nach oben rutschen sollte. Außerdem bat er darum, dass Cindy 

bei ihm bleiben möge, auch wenn sie erfuhr, was er von Beruf 

war. Meine eigenen Wünsche waren die üblichen, nur dass ich 

Landen diesmal zusätzlich bat, er möge bitte, bitte ein Auge auf 

mich haben, falls er uns gerade zuschaute. 

Spike stand auf. »Sind Sie bereit?« 

»Allzeit bereit.« 

»Dann lassen Sie uns mal etwas Licht in diese Dunkelheit 

werfen!« 

Er zog einen grünen Rucksack und eine Pump-Gun aus dem 

Kofferraum. Wir marschierten auf das rostige Tor zu, und ich 

spürte ein Frösteln im Nacken. 

»Haben Sie das gespürt?« fragte Spike. 

»Ja.« 

»Er ist in der Nähe. Wir werden ihn heute treffen, das verspreche ich Ihnen.« Spike drehte den Schlüssel im Schloss, und 

als er das Tor öffnete, quietschte es in den Angeln. Ehe wir uns 

in die Sperrzone der Untoten hineinwagten, schloss er sorgfältig 

hinter uns ab. 

»Was ist mit den Bewegungsmeldern?« sagte ich, und im selben Augenblick hörte man in Spikes Auto auch schon einen 

Signalgeber. 

»Lassen Sie’s piepsen«, sagte Spike. »Ich bin sowieso fast der 

Einzige, der sie noch abhört. Helsing weiß allerdings, was wir 

vorhaben. Wenn was schiefgeht, kommt er morgen früh und 

räumt die Schweinerei weg.« 

»Ach, das ist ja sehr tröstlich.« 

»Kein Problem«, erwiderte Spike lächelnd. »Es wird schon 

nichts schiefgehen.« 

Inzwischen waren wir beim zweiten Tor angekommen. Ein 

herzhafter Leichengeruch stieg mir in die Nase, er wurde durch 

das Aroma vermoderter Blätter gemildert, war aber doch ganz 

unverkennbar. Wir betraten die offene Halle, in der früher die 

Särge abgestellt wurden, und sahen uns um. Der Friedhof war 

ein einziges Durcheinander. Die Gräber waren sämtlich auf-gebrochen, und die Knochen derer, die schon verwest waren, 

lagen in wirren Haufen zwischen Grabsteinen. Das waren die 

Toten, die Glück gehabt hatten. Die kürzlich Verstorbenen 

dagegen waren vom Herrn der Finsternis reklamiert worden 

und mussten in seiner Sklavenarmee dienen – ein Karriereschritt, den die meisten nur ungern in ihren Lebensläufen 

erwähnten, soweit sie noch welche hatten. 

»Ziemlich chaotischer Haufen«, sagte ich, als wir uns einen 

Weg durch die zerstreuten Knochen zur Kirchentür bahnten. 

»Ich habe ein Gedicht für Cindy geschrieben«, sagte Spike 

leise und kramte in seiner Tasche. »Würden Sie ihr das bitte 

geben, falls etwas passiert?« 

»Das können Sie ihr selbst geben. Uns wird nichts passieren, 

das haben Sie selber gesagt. Außerdem will ich so was nicht 

hören, davon kriegt man Pickel.« 

»Okay«, sagte Spike und stopfte sein Gedicht zurück in die 

Tasche. »Tut mir leid.« 

Er holte tief Luft, drückte die eiserne Klinke herunter und 

stieß die schwere Eichentür auf. Das Innere war keineswegs so 

stockdunkel, wie ich gedacht hatte, denn das Mondlicht strömte 

durch die geborstenen Fenster und die Löcher im Dach. Man 

konnte durchaus etwas sehen. Die Verwüstungen in der Kirche 

waren mindestens so schlimm wie die auf dem Friedhof. Die 

Bänke waren zerbrochen, die Kanzel lag in Trümmern am 

Boden, der Altar war geschändet und die Wände waren mit 

schrecklichen Zeichen des Bösen beschmiert. 

»Ein nettes Zuhause für unseren Fürsten der Finsternis, finden Sie nicht?« sagte Spike und lachte vergnügt. Er schloss die 

schwere Tür hinter mir, drehte den großen eisernen Schlüssel 

herum und gab ihn mir zur Aufbewahrung. 

Ich blickte mich um, konnte aber niemanden sehen. Die Tür 

zur Sakristei war geschlossen. Ich warf Spike einen fragenden 

Blick zu. »Er scheint nicht da zu sein, oder?« 

»Oh doch! Er ist bestimmt da, wir müssen ihn nur aus seinem Versteck treiben. Finsternis kann sich in allen möglichen 

Winkeln verbergen. Wir müssen – rein metaphorisch – nur den 

richtigen Spürhund finden, der ihn aus seinem Loch jagt.« 

»Natürlich. Und wo könnte dieses metaphorische Loch 

sein?« 

Spike sah mich ernst an und zeigte auf seine Schläfe. »Da oben drin steckt er. Er dachte, er könnte mich von innen beherrschen, aber ich habe ihn in meinen Schläfenlappen gesperrt. Er 

ruft ziemlich böse Erinnerungen hervor. Ich habe einige Möglichkeiten, ihn unter Kontrolle zu halten, aber rauskriegen kann 

ich ihn leider nicht.« 

»So etwas hab ich auch«, sagte ich und dachte daran, wie Hades sich in meine Erinnerungen an Landen gedrängt hatte. 

»Ach, wirklich?« Spike warf mir einen fragenden Blick zu, 

aber als ich keine Erklärungen abgab, sagte er: »Ihn da rauszukriegen, wird nicht so einfach. Ich dachte, hier, auf vertrautem 

Gelände, kommt er vielleicht von allein raus, aber es scheint 

nicht zu klappen. Warten Sie, ich will es noch einmal versuchen.« 

Spike stützte sich auf eine umgekippte Bank, schnitt minutenlang verrückte Grimassen und grunzte, um den bösen Geist 

auszutreiben. Es war so ähnlich, als versuchte er einen Basketball aus seiner Nase zu drücken, und nach einigen angestrengten Minuten musste er aufgeben. 

»Dieser Bastard! Als wollte man eine Forelle mit einem Boxhandschuh aus einem Bach fischen. Na, egal! Ich habe einen 

Plan B. Der klappt bestimmt.« 

»Der metaphorische Spürhund?« 

»Genau. Nehmen Sie Ihre Pistole heraus.« 

»Wie bitte?« 

»Sie nehmen jetzt Ihre Pistole und schießen auf mich.« 

»Wohin denn, um Himmels willen?« 

»In die Brust, in den Kopf. Irgendwohin, wo es tödlich ist.« 

»Sie machen Witze!« 

»Nein, ich meine das vollkommen ernst.« 

»Und dann?« 

»Ach, ja, richtig. Das hätte ich vielleicht zuvor sagen sollen.« 

Er öffnete seinen Rucksack und zeigte mir einen Staubsauger. 

»Batteriegetrieben«, erklärte er. »Sobald der böse Geist erscheint, saugen Sie ihn einfach weg.« 

»Einfach so?« 

»Ja, einfach so. ÜW-Bekämpfung ist keine hochwissenschaftliche Disziplin, Thursday – man darf nur nicht zimperlich sein. 

So, und jetzt töten Sie mich!« 

»Spike –« 

»Was ist?« 

»Das kann ich nicht!« 

»Aber Sie haben versprochen, wirklich alles zu tun, was ich 

sage.« 

»Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie töten soll, hätte ich gar 

nichts versprochen.« 

»Thursday, bei der Arbeit für SO-17 ist niemand auf Rosen 

gebettet. Ich habe genug davon, dass dieses Scheusal in meinem 

Kopf sitzt. Ich kann nicht mehr, Thursday. Ich weiß, ich hätte 

ihn niemals da reinlassen dürfen, aber das lässt sich jetzt nicht 

mehr ändern. Sie müssen mich umbringen, und zwar ein für 

allemal.« 

»Sie sind wahnsinnig!« 

»Ohne Zweifel. Aber sehen Sie sich mal um. Sie sind mir 

doch hierher gefolgt. Und jetzt fragen Sie sich mal: Wer ist 

verrückter? Der Irre oder der, der ihm nachläuft?« 

»Hören Sie –« fing ich an. »Was ist das?« 

Ein dumpfes Pochen kam von der Kirchentür. 

»Verdammt!« sagte Spike. »Das sind die Untoten. Nicht übermäßig gefährlich, weil sie so blöde herumtorkeln – aber 

wenn man eingekreist wird, können sie ein Problem werden. 

Wenn Sie mich erschossen und den kleinen Joker hier oben 

wieder im Glas haben, müssen Sie sich den Weg vielleicht 

freischießen. Nehmen Sie meine Schlüssel, diese beiden hier 

sind für das innere und das äußere Tor. Sie gehen etwas schwer, 

und man muss sie nach links drehen –« 

»Schon verstanden.« 

Erneut pochte es an die Tür. In der Sakristei ertönte ein Poltern, und vor einem der unteren Fenster huschte ein Schatten 

vorbei. 

»Sie sammeln sich«, sagte Spike. »Sie müssen sich etwas beeilen.« 

»Ich kann nicht!« 

»Doch, Sie können das, Thursday! Ich vergebe Ihnen. Ich bin 

mit meinem Lebenswerk sehr zufrieden. Haben Sie gewusst, 

dass es von den bisherigen dreihundertneunundzwanzig SO-17Agenten nur zwei bis zur Pensionierung geschafft haben?« 

»Hat man Ihnen das gesagt, als Sie rekrutiert wurden?« 

Plötzlich hörte man Stein gegen Stein knirschen, und eine 

der Grabplatten im Fußboden wurde beiseite geschoben. Auch 

der Untote an der Tür war jetzt nicht mehr allein. Auf dem 

ganzen Friedhof waren die Geräusche des Erwachens zu hören. 

Trotz des Mondlichts rief der Herr der Finsternis seine Diener 

zu Hilfe, und sie kamen gerannt oder versuchten es wenigstens. 

»Tun Sie es endlich!« rief Spike jetzt noch dringlicher. »Tun 

Sie’s, bevor es zu spät ist!« 

Ich hob meine Waffe und zielte auf Spike. 

»Tun Sie’s!« 

Ich verstärkte den Druck auf den Abzugsbügel, aber im selben Augenblick erhob sich eine zittrige Gestalt aus dem Grab 

hinter ihm. Ich richtete meine Waffe auf das Gespenst – das 

arme Ding war so vertrocknet, dass es sich kaum zu bewegen 

vermochte, aber es spürte unsere Gegenwart und taperte auf 

uns zu. 

»Sie sollen nicht auf den Untoten schießen, sondern auf 

mich!« schrie Spike jetzt fast schon panisch. »Tun Sie Ihre 

Pflicht, Thursday, bitte!« 

Ich ignorierte seine Bitte, zielte weiter auf die Erscheinung 

und drückte ab. Es knallte, aber kein Schuss löste sich. 

»Hoppla!« sagte ich und lud nach. Spike war schneller und 

schoss dem Gespenst den Kopf weg. Zurück blieb ein Haufen 

trockener Haut und zerbröselter Knochen. Von der Tür kam 

weiterhin heftiges Kratzen. 

»Gottverdammte Scheiße, Next! Warum haben Sie nicht getan, was ich gesagt habe?« 

»Wieso?« 

»Na, was glauben Sie denn, warum ich Ihnen die Platzpatrone ins Magazin gesteckt habe, Sie Dummchen?« 

»Warum denn?« 

Er tippte sich an die Stirn. »Damit das Monster in meinem 

Schädel Angst kriegt, natürlich! Er ist ja nicht blöd und bleibt 

bei einem Typen, der womöglich gleich abnippelt! Sie zielen auf 

mich, drücken ab; ÜW denkt, ich verrecke, kommt raus; es 

knallt, aber Stoker ist quietschlebendig; ÜW wird weggesaugt – 

und damit basta!« 

»Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?« fragte ich 

wütend. 

»Sie mussten wirklich glauben, dass Sie mich umbringen, 

sonst klappt’s nicht. Er ist vielleicht die Verkörperung allen 

Übels, aber blöd ist er nicht.« 

»O je! Tut mir leid.« 

»Das nutzt jetzt auch nichts mehr! Na schön, gehen wir.« 

»Gibt es keinen Plan C?« fragte ich, als wir zur Tür gingen. 

»Nein, verdammt«, sagte Spike, während er mit den Schlüsseln herumfummelte. »Ich plane nie weiter als B.« 

Hinter einem umgestürzten Tisch, auf dem wohl früher die 

Gaben beim Erntedankfest ausgestellt worden waren, erhob sich 

ein weiterer Geist. Ich erwischte ihn, ehe er richtig stand. Dann 

wandte ich mich wieder zu Spike um, der inzwischen den 

Schlüssel im Schloss hatte. »Ich wünschte, ich hätte das Angebot 

von der SommeWorld™ angenommen«, brummte er. 

»Bleiben Sie weg von der Tür, Stoker!« 

Er erkannte den scharfen Ton in meiner Stimme, drehte sich 

erstaunt um und starrte in die Mündung meiner Pistole. »Vorsicht, Thursday! Das ist das gefährliche Ende.« 

»Tut mir leid Stoker, die Sache geht hier und heute zu Ende!« 

»Hey, Sie machen doch Witze, oder nicht?« 

»Ich fürchte, nein. Sie haben Recht, Stoker. Ich muss Sie umbringen. Wir haben gar keine andere Wahl.« 

»Äh, nun mal langsam, Thursday, nehmen Sie das alles nicht 

ein bisschen zu ernst?« 

»Tut mir leid, Stoker. Das Übelste Wesen muss gestoppt 

werden, das haben Sie selber gesagt!« 

»Ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber wir können doch 

morgen mit einem Plan C wiederkommen!« 

»Wir brauchen keinen Plan C, Stoker. Die Sache endet hier 

und jetzt. Schließen Sie Ihre Augen.« 

»Warten Sie!« 

»Augen schließen!« 

Spike schloß die Augen, ich drückte ab und riss im gleichen 

Augenblick die Hand zur Seite. Die Kugel pflügte durch drei 

Schichten Kleidung, rasierte Spikes Schulter und bohrte sich in 

die Tür. Das genügte: Mit einem überirdischen Wimmern 

entwich Spikes Nasenlöchern ein Wölkchen, das sich alsbald zu 

einer Art ätherischem Spültuch konkretisierte. 

»Gut gemacht!« sagte Spike mit sehr erleichterter Stimme, 

trat einen Schritt zur Seite und begann den Staubsauger aus 

dem Rucksack zu ziehen. »Lassen Sie es ja nicht an sich heran!« 

Als der böse Geist auf mich zuschwebte, wich ich zurück. 

»Man hat mich betrogen!« murmelte eine Stimme. »Eine 

kümmerliche Sterbliche hat mich betrogen! Wie außerordentlich deprimierend.« 

Das Pochen an der Tür hatte sich inzwischen gesteigert. 

Auch von der Tür zur Sakristei hörte man wütende Rammstö-ße, und die Angeln begannen sich aus dem bröckelnden Mörtel 

zu lösen. 

»Lassen Sie ihn nur reden!« rief Spike und zerrte an seinem 

Staubsauger. 

»Ein Staubsauger! Was für eine Beleidigung!« höhnte die böse Stimme. 

Spike gab keine Antwort, sondern steckte den Schlauch fest 

und knipste den batteriegetriebenen Motor an. 

»Mit einem Staubsauger könnt ihr mich nicht festhalten«, 

sagte die Stimme. »Was denkt ihr denn, wer ich bin?« 

Spike hob das Saugrohr und fing den Geist aus der Luft wie 

eine Staubflocke. 

»Viel Angst schien er ja nicht zu haben«, sagte ich, während 

Spike an den Kontrollknöpfen seiner Waffe hantierte. 

»Das ist ja nicht irgendein Staubsauger, Thursday. Den hat 

sich James ausgedacht, unser bester Mann in der technischen 

Abteilung von SpecOps. Im Gegensatz zu einem konventionellen Gerät arbeitet dieser Sauger mit der Fliehkraft, die den Staub 

und die bösen Geister ohne Beutel festhält. Man verliert keine 

Saugkraft und kann mit einem viel kleineren Motor arbeiten. 

Und außer dem Saugrohr gibt es noch Bürsten für Ecken und 

Winkel und Treppen.« 

»Sitzen die bösen Geister oft auf den Treppen?« 

»Nein. Aber die Läufer bei mir im Haus müssen genauso gereinigt werden wie die aller anderen Leute.« 

Inzwischen war das in rasender Umdrehung befindliche Übelste Wesen in einem Behälter aus Weißglas gelandet, den 

Spike mit einem festen Deckel verschraubte. Er löste das Einmachglas mit einem gekonnten Griff von der Maschine und 

zeigte mir den ziemlich wütenden und offensichtlich schwindligen Geist in seiner neuen Behausung. »Wie ich schon sagte, die 

Bekämpfung Übelster Wesen ist keine exakte Wissenschaft. 

Aber ein bisschen Angst haben Sie mir schon eingejagt. Einen 

Augenblick lang hab ich geglaubt, Sie wollen mich wirklich 

erschießen.« 

»Das«, sagte ich, »war der Plan D!« 

»Spike!« rief ein mickriges Stimmchen aus dem Behälter. 

»Sie … B-B-Bastard! Dafür werden Sie die schlimmsten Höllenqualen erleiden.« 

»Ja, ja«, erwiderte Spike und versenkte das Glas in seinem 

Rucksack. »Das sagen sie alle!« Er nahm den Rucksack auf die 

Schultern, ersetzte die verschossene Patrone in seiner Pumpgun 

und legte den Sicherheitshebel um. 

»Kommen Sie, diese ganzen Gespenster gehen mir auf den 

Geist. Wer weniger von ihnen erwischt, ist ein nasser Waschlappen.« 

Wir stießen die Tür auf, und ein Haufen höchst überraschter, 

halb verwester Untoter kam uns entgegengetaumelt. Spike 

eröffnete das Feuer, und nachdem er sie erledigt hatte, stürmten 

wir auf den Kirchhof hinaus. Den langsameren Gespenstern 

wichen wir aus, die anderen mähten wir nieder, um zum Tor zu 

gelangen. 

»Das Cindy-Problem?« fragte ich. »Haben Sie etwas unternommen?« 

»Ja, natürlich«, sagte Spike und feuerte auf einen weiteren 

wandelnden Leichnam. »Ich habe mich an Ihren Vorschlag 

gehalten. In der Garage liegen massenhaft Kruzifixe, Knoblauchkränze und Holzpflöcke, und im Wohnzimmer habe ich 

meine komplette Sammlung von Van Helsing’s Gazette verstreut.« 

»Na, und?« fragte ich. »Hat sie’s begriffen?« 

»Gesagt hat sie nichts«, erwiderte er und köpfte zwei vertrocknete Kadaver mit einer Schrotladung. »Aber komischerweise liegen neuerdings lauter Exemplare des Sniper-Magazins 

auf dem Klo, und in der Küche habe ich neulich Great Underworld Hitmen gefunden.« 

»Vielleicht will sie Ihnen ja auch etwas mitteilen.« 

»Tja«, sagte Spike, »aber was?« 

 

Zehn Untote legte ich in dieser Nacht um, während Spike nur 

acht schaffte, also durfte ich ihn einen nassen Waschlappen 

nennen. In einem Gasthaus am Straßenrand gönnten wir uns 

eine leckere Fischsuppe mit frisch gebackenem Brot und scherzten über die Abenteuer der Nacht, während das ÜW in seinem 

Einmachglas vor sich hin schimpfte. Dann gab Spike mir meine 

sechshundert Pfund Honorar, und der Vermieter musste auch 

weiter auf Pickwick verzichten. Alles in allem war es ein schöner Abend gewesen. 

 

24. 

Evaluierung, Miles Hawke & Norland Park 

Die sogenannten »Evaluierungen« waren schon damals der 

Fluch der SpecOps-Arbeit. Wie soll man Agententätigkeit 

evaluieren? Nehmen wir zum Beispiel Officer Stoker. Was 

sollte die Evaluierungskommission denn anderes sagen als 

A++, Außergewöhnlicher Diensteifer, monatliche Prämien 

empfohlen? 
THURSDAY NEXT 

– Ein Leben für SpecOps 

 

Ich war hundemüde und schlief daher ganz hervorragend. Ich 

hatte gehofft, von Landen zu träumen, aber es kam anders: Ich 

träumte von Humpty Dumpty. 

Auf dem Weg ins Büro musste ich ein weiteres Ausweichmanöver machen, um Cordelia nicht in die Arme zu laufen, 

und dann hatte ich einen Termin bei der Personalkommission. 

Das hatte mit der sogenannten »leistungsgerechten Bezahlung« 

zu tun. Victor hätte uns allen ein A++ gegeben, aber bedauerlicherweise führte nicht er den Vorsitz, sondern Braxton Hicks, 

der Bezirkskommandeur. 

»Ah, Next!« sagte er leutselig, als ich hereinkam. »Schön, Sie 

zu sehen. Setzen Sie sich doch bitte!« 

Ich bedankte mich und nahm Platz. Er studierte meine Akte 

und streichelte dabei seinen Schnurrbart. »Was macht denn Ihr 

Golfspiel?« 

»Ich bin noch gar nicht dazu gekommen.« 

»Ach, wirklich?« sagte er überrascht. »Sie schienen sich doch 

sehr dafür zu interessieren, als Sie hier anfingen.« 

»Es gab so viel zu tun.« 

»Ja, gewiss. Nun, Sie sind jetzt seit drei Monaten bei uns, und 

insgesamt erscheinen Ihre Leistungen ganz hervorragend. Diese 

Jane Eyre-Geschichte haben Sie glänzend gemeistert. Damit 

haben wir den Erbsenzählern in London mal zeigen können, 

dass der Bezirk Swindon durchaus Schritt halten kann.« 

»Vielen Dank.« 

»Nein, wirklich. Ich meine es ernst. Diese ganze Pressearbeit. 

Unser Bezirk ist Ihnen zu Dank verpflichtet, und vor allem ich 

bin Ihnen sehr dankbar. Ohne Ihren Einsatz wäre ich heute 

womöglich sonst wo. Ich sage das wirklich nicht oft, aber ich 

habe daran gedacht, Sie für die Mitgliedschaft in meinem Golfclub vorzuschlagen. Und damit meine ich die volle Mitgliedschaft, die üblicherweise dem starken Geschlecht vorbehalten 

ist, wenn Sie verstehen.« 

»Das ist mehr als großzügig von Ihnen«, sagte ich und stand 

auf, um mich zu verabschieden. 

»Bleiben Sie sitzen, Next. Das war erst die freundliche Einleitung.« 

»Ach? Es gibt auch noch etwas anderes?« 

»Ja«, sagte er, und seine Haltung änderte sich abrupt. »Ihr 

Betragen während der letzten zwei Wochen war höchst unbefriedigend. Es liegt mir eine Beschwerde von Mrs Hathaway34 

vor. Sie behauptet, Sie hätten ihren gefälschten Cardenio  nicht 

erkannt.« 

»Ich habe ihr ganz klar gesagt, dass sie eine Fälschung gekauft hat.« 

»Das behaupten Sie jetzt, Next. Einen Bericht über die Angelegenheit habe ich nicht finden können.« 

»Ich fand, einen Bericht war die Sache nicht wert, Sir.« 

»Unsere Akten müssen sorgfältig geführt werden, Next. 

Wenn die neuen Gesetze über SpecOps in Kraft treten, haben 

wir jedesmal einen Untersuchungsausschuss am Hals, wenn wir 

mal husten. Also gewöhnen Sie sich lieber gleich daran. Und 

was hat Sie eigentlich veranlasst, einen Neandertaler zu schlagen?« 

»Das war ein Missverständnis.« 

»Aha. Und das hier? Ist das auch ein Missverständnis?« Er 

legte eine Anzeige der Polizei auf den Tisch. »Hat ihr Fahrzeug 

einer Person von niedriger Moral  und schlechtem Leumund 

überlassen.  Sie haben Ihr Auto einer Verrückten geliehen und 

ihr dann auch noch geholfen, sich der Polizei zu entziehen. 

Was, um Himmels willen, haben Sie sich denn dabei gedacht?« 

»Ich habe ans Große Ganze gedacht, Sir.« 

»Das gibt’s nicht«, sagte Hicks. Dann legte er ein weiteres 

Formular auf den Tisch. »Sie haben sich von Officer Tillen 

einen neuen Browning aus der Waffenkammer geben lassen. 

Wo ist denn Ihre erste Dienstwaffe geblieben?« 

Ich starrte betreten auf den Antrag, den ich bei Tillen gestellt 

hatte. Meine alte Dienstwaffe lag seit dem Fall Jane Eyre auf 

dem Parkplatz einer Autobahnraststätte irgendwo in einem 

Zeitloch. 

»Wir nehmen fahrlässigen Umgang mit dem Eigentum des 

Staates sehr ernst, Next. Hier heißt es, Sie hätten Ihre Dienst-waffe bei einem nicht genehmigten SO-12-Einsatz eingebüßt. 

Das ist sehr unverantwortlich, Next. Wir müssen an unseren 

Etat denken.« 

»Ich hätte mir denken können, dass es mal so weit kommt«, 

murmelte ich. 

»Was haben Sie da gesagt?« 

»Ich habe gesagt: Ich werde versuchen, die Waffe wiederzubeschaffen.« 

»Na, hoffentlich. Im Übrigen hätten Sie das unter Ihren monatlichen  Ausgaben abbuchen müssen, nicht unter den jährlichen. Ihre Eskapaden mit Jane Eyre waren ziemlich erfolgreich, 

aber sie haben uns auch eine Menge gekostet. Ich bedaure, 

Ihnen deshalb mitteilen zu müssen, dass wir Ihnen bei der 

Evaluierung nur ein F geben können: erheblich verbesserungswürdig.« 

»Ein F, Sir? Da muss ich aber doch protestieren.« 

»Das Gespräch ist beendet, Next. Es tut mir leid. Das liegt, 

nicht mehr in meiner Hand.« 

»Versucht SO-1 mich auf diese Art zu bestrafen?« fragte ich. 

»Ich habe in meinen acht Dienstjahren nie weniger als ein A 

gehabt!« 

»Wenn Sie hier herumschreien, junge Frau, hilft Ihnen das 

gar nichts«, erwiderte Hicks und wackelte mit dem Zeigefinger, 

als hätte er einen ungezogenen Spaniel vor sich. »Das Gespräch 

ist beendet. Es tut mir sehr leid, das können Sie mir glauben.« 

Ich glaubte ihm kein Wort, hatte allerdings den Verdacht, 

dass er tatsächlich unter Druck von oben stand. Ich seufzte, 

stand auf, salutierte und wollte zur Tür gehen. Da hielt mich der 

Commander noch einmal zurück. 

»Warten Sie!« sagte er. »Da ist noch etwas.« 

Ich kehrte zurück an den Tisch. »Ja.« 

»Bitte bewahren Sie Ruhe!« 

»Ist das alles?« 

»Nein.« Er reichte mir einen Plastikbeutel. »Die Abteilung 

wird jetzt gesponsert. Sie finden in diesem Marketing-Package 

eine Mütze, ein T-Shirt und eine Jacke der Nationalen ToastKommission. Sie sind gehalten, diese Dinge so oft wie möglich 

zu tragen und gelegentlich vor Publikum damit aufzutreten.« 

»Sir –!« 

»Bitte keine Beschwerden! Und schon gar nicht von Ihnen! 

Wenn Sie bei der Adrian-Lush-Show nicht diesen Toast gegessen hätten, wäre die Kommission nie an uns herangetreten. 

Andererseits sind eine Million Pfund auch kein Pappenstiel. 

Solche Drittmittel braucht man, wenn Leute wie Sie das Geld 

mit vollen Händen zum Fenster rausschmeißen. Und bitte 

machen Sie die Tür hinter sich zu, Next!« 

 

Und die Freuden dieses Tages waren noch nicht beendet. Als 

ich das Büro des Commanders verließ, prallte ich fast mit 

Flanker zusammen. 

»Ah!« sagte er. »Haben Sie einen Augenblick für mich Zeit, 

Next?« 

Es war keine Bitte, es war ein Befehl. Ich folgte ihm widerwillig in einen leeren Verhörraum, und er schloss die Tür hinter 

uns. 

»Wie es scheint, stecken Sie ziemlich tief in der Scheiße, 

Next. Passen Sie auf, dass Ihre Augen nicht braun davon werden.« 

»Meine Augen sind schon braun, Flanker.« 

»Dann haben Sie es ja schon fast geschafft. Ich komme gleich 

zur Sache: Sie haben letzte Nacht 600 Pfund verdient.« 

»Ja, und?« 

»Solche … Nebentätigkeiten sieht man bei SpecOps nicht 

gern.« 

»Ich weiß nicht, was Sie sich vorstellen«, sagte ich. »Ich wurde von Officer Stoker dienstverpflichtet für SO-17. Ich denke, 

das ist unbedenklich im Sinne der Vorschriften.« 

Flanker verstummte. Offenbar hatte ihn sein Nachrichtendienst falsch informiert. 

»Kann ich gehen?« 

Flanker seufzte. »Hören Sie, Thursday, wir müssen wissen, 

was Ihr Vater vorhat.« 

»Worin besteht das Problem? Verhindert der Streik die Bekämpfung des Weltuntergangs nächste Woche?« 

»Das Problem werden die freiberuflichen Navigatoren schon 

lösen.« 

Er bluffte. 

»Sie wissen auch nicht mehr über dieses Armaggedon als ich, 

mein Vater, Lavoisier oder sonst irgendjemand, nicht wahr?« 

»Kann sein«, erwiderte Flanker. »Aber wir von SO-1 sind 

weitaus geeigneter, keine Ahnung zu haben, als Sie und ihr 

chronupter Vater.« 

»Chronupt?« sagte ich wütend, stand auf und ballte die Fäuste. »Mein Vater ist alles andere als chronupt! Schauen Sie sich 

lieber mal Ihren kriminellen Lavoisier an, der meinen Ehemann 

genichtet hat!« 

Flanker musterte mich einen Augenblick. »Das ist eine 

schwere Anschuldigung«, sagte er. »Haben Sie irgendwelche 

Beweise?« 

»Natürlich nicht«, sagte ich voller Empörung. »Das ist ja gerade der Trick bei der Nichtung! Man kann nichts beweisen.« 

»Ich kenne Lavoisier schon sehr lange«, sagte Flanker, »und 

ich hatte immer den höchsten Respekt vor seiner Integrität. 

Wenn Sie hier wilde Beschuldigungen erheben, hilft Ihnen das 

gar nichts.« 

»Kann ich jetzt gehen?« 

»Ja. Aber ich werde schon noch etwas finden. Ihr habt doch 

alle Dreck am Stecken. Man muss nur lange genug danach 

suchen.« 

 

»Na, wie war’s?« fragte Bowden, als ich ins Büro zurückkam. 

»Man hat mich mit F beurteilt«, murmelte ich und ließ mich 

auf meinen Stuhl sinken. 

»Dahinter steckt Flanker«, sagte Bowden, der gerade seine 

Toast  ist geil-Mütze vor dem Spiegel probierte. »Das ist die 

einzige Erklärung.« 

»Wie war Ihre Vorführung?« 

»Ich glaube, gut«, sagte Bowden und ließ die Mütze in den 

Mülleimer segeln. »Das Publikum schien mich sehr witzig zu 

finden. Sie wollen mich in ihr Standardprogramm aufnehmen 

und … – Was machen Sie denn?« 

Ich warf mich auf den Boden und versteckte mich unter dem 

Tisch. Jetzt musste ich mich auf Bowdens Geistesgegenwart 

verlassen. 

»Hallo!« sagte Miles Hawke, als er durch die Tür kam. »Habt 

ihr Thursday gesehen?« 

»Ich glaube, sie ist bei ihrem monatlichen Evaluierungsgespräch«, sagte Bowden, dessen trockene Ausdrucksweise ihm 

offenbar nicht nur bei seinen Auftritten als Komiker half, 

sondern auch das Lügen viel glaubwürdiger machte. »Kann ich 

was ausrichten?« 

»Nein, äh … Vielleicht kann sie mal anrufen. Wenn Sie ihr 

das bitte sagen.« 

»Wollen Sie nicht auf sie warten?« fragte Bowden, und ich 

versetzte ihm von unter dem Tisch einen Tritt. 

»Äh, nein. Ich muss weiter«, sagte Miles. »Sagen Sie ihr bloß, 

dass ich da war.« 

Er ging, und ich stand wieder auf. Bowden, und das war sehr 

untypisch für ihn, kicherte hemmungslos vor sich hin. 

»Was ist so komisch?« 

»Ach, nichts. Warum wollen Sie ihn denn nicht sehen?« 

»Weil ich vielleicht ein Kind von ihm kriege.« 

»Wie bitte? Sie sprechen so leise, ich kann nichts verstehen.« 

»Weil ich«, flüsterte ich heiser, »vielleicht ein Kind von ihm 

kriege.« 

»Ich dachte – haben Sie nicht gesagt, Ihr Mann hieße Landen? Was ist denn jetzt schon wieder?« 

Ich war erneut auf den Boden gesunken, weil Cordelia Flakk 

durch die Tür kam. Sie stemmte die Hände in die Hüften und 

warf einen Blick in die Runde. 

»Haben Sie Thursday gesehen?« fragte sie Bowden. »Sie muss 

endlich mit den Preisträgern sprechen.« 

»Ich weiß nicht genau, wo sie ist«, sagte Bowden. 

»Wirklich? Und wer ist da gerade unter den Schreibtisch gekrochen?« 

»Hallo, Cordelia«, rief ich von unter dem Schreibtisch. »Mir 

ist gerade der Bleistift runtergefallen.« 

»Na, klar.« 

Ich kroch wieder heraus und setzte mich auf meinen Stuhl. 

»Ich hätte mehr von Ihnen erwartet, Bowden«, sagte Flakk 

eisig. 

Dann war ich an der Reihe: »So, Thursday. Wir haben diesen 

beiden Leuten versprochen, Sie würden mit ihnen reden. Wollen Sie die beiden wirklich enttäuschen? Das ist Ihr Publikum, 

wissen Sie?« 

»Nein, das ist nicht mein Publikum, Cordelia. Das ist Ihr Publikum. Sie haben diese Leute geschaffen.« 

»Ich musste noch eine weitere Nacht im Finis für diese Leute 

bezahlen«, sagte Cordelia. »Die Kosten werden allmählich ein 

echtes Problem. Die beiden warten jetzt unten. Ich wusste ja, 

dass Sie wegen der Evaluierung herkommen würden. Wie ist es 

eigentlich gelaufen?« 

»Ach, reden wir nicht davon.« 

Ich warf Bowden einen Blick zu, aber der zuckte die Achseln. 

Auch Victor war keine Hilfe. Er ließ gerade eine mögliche 

Fortsetzung von 1984 mit dem Titel 1985 durch den ProsaAnalysator laufen, und auch die anderen Kollegen waren mit ihren 

eigenen Sachen beschäftigt. Es sah so aus, als würde ich einer 

Wiederaufnahme meiner PR-Karriere nicht mehr entgehen. 

»Na schön«, seufzte ich. »Wenn es unbedingt sein muss.« 

»Immer noch besser als unter den Tisch kriechen«, sagte 

Bowden. »Diese ganzen Turnübungen schaden womöglich dem 

Baby.« 

Er schlug sich mit der Hand auf den Mund, aber es war 

schon zu spät. 

»Baby?« sagte Cordelia. »Was für ein Baby?« 

»Vielen Dank, Bowden.« 

»Tut mir leid.« 

»Na, herzlichen Glückwunsch!« sagte Cordelia und umarmte 

mich innig. »Wer ist denn der glückliche Vater?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Du meinst, du hast es ihm noch nicht gesagt?« 

»Nein, ich meine, dass ich es nicht weiß. Ich hoffe natürlich 

von meinem Mann.« 

»Du bist verheiratet?« 

»Nein.« 

»Aber du hast doch gesagt –?« 

»Ja, hab ich«, sagte ich so trocken wie möglich. »Etwas verwirrend, nicht wahr?« 

»Das ist ziemlich schlechte PR«, knurrte Cordelia und setzte 

sich auf die Schreibtischkante, um das Gleichgewicht nicht zu 

verlieren. »Die Lichtgestalt von SpecOps lässt sich in einem 

Bus-Häuschen anbumsen und weiß noch nicht mal von wem!« 

»Cordelia, so war es doch gar nicht! Ich bin nicht angebumst 

worden, und von einem Bus-Häuschen war auch nicht die 

Rede! Vielleicht wäre es am besten, wenn wir so tun, als hätte 

Bowden nie etwas gesagt.« 

»Es tut mir leid«, sagte Bowden erneut. 

Cordelia sprang auf die Füße. »Guter Vorschlag, Next. Wir 

sagen, Sie hätten Wassersucht oder eine durch Stress verursachte Ess-Störung.« Sie verzog das Gesicht. »Nein, das wird nicht 

funktionieren. Die Toad  durchschaut das sofort. Können Sie 

nicht rasch jemand heiraten? Wie wäre es denn mit Bowden? 

Bowden, seien Sie ein Mann und heiraten Sie Thursday im 

Dienste von SpecOps!« 

»Ich habe jemand bei SO-13«, sagte Bowden rasch. 

»Verdammt!« knurrte Flakk. »Thursday, haben Sie einen 

Vorschlag?« 

Aber ich musste erst einmal verkraften, was Bowden da gerade gesagt hatte. »Sie haben mir nie gesagt, dass Sie mit jemand 

von SO-13 … liiert sind.« 

»Ich muss Ihnen ja nicht alles erzählen.« 

»Aber ich bin doch Ihr Partner.« 

»Sie haben mir ja auch nie was von Miles erzählt.« 

»Miles?« rief Cordelia. »Der zum-Sterben-schöne Miles 

Hawke?« 

»Oh, vielen Dank, Bowden!« 

»Tut mir leid.« 

»Aber das ist ja wunderbar!« rief Cordelia und klatschte in 

die Hände. »Ein Traumpaar! Die SpecOps-Hochzeit des Jahres! 

Das bringt eine riesige Presse! Weiß er es schon?« 

»Nein. Und Sie  werden’s ihm auch nicht sagen. Und außerdem ist es vielleicht gar nicht seins.« 

»Was uns wieder zum Anfang zurückführt«, sagte Cordelia 

wütend. »Bleiben Sie hier, ich hole unsere Gäste. Bowden, 

lassen Sie diese Person nicht aus den Augen!« 

Und damit war sie verschwunden. 

Bowden starrte mich einen Augenblick an und sagte dann: 

»Glauben Sie wirklich, es ist Landens Kind?« 

»Das hoffe ich sehr.« 

»Sie sind nicht verheiratet, Thursday. Sie denken das vielleicht, aber ich habe mir die Akten angesehen. Landen Parke-Laine ist im Jahre 1947 gestorben.« 

»Diesmal vielleicht. Aber mein Vater und ich sind –« 

»Sie haben keinen Vater, Thursday. Auf Ihrer Geburtsurkunde steht niemand. Ich glaube, Sie müssen dringend mit 

einem Stressperten reden.« 

»Damit ich am Ende als Komikerin auftreten, Kieselsteine 

ordnen oder Autos zählen muss? Nein, danke.« 

Es entstand eine Pause. 

»Er sieht wirklich sehr gut aus«, sagte Bowden. »Wer?« 

»Na, dieser Miles Hawke.« 

»Oh. Ja, ja, ich weiß.« 

»Sehr höflich, und sehr beliebt.« 

»Ich weiß.« 

»Ein Kind ohne Vater –« 

»Bowden, ich liebe ihn nicht, und es ist nicht sein Baby – okay?« 

Wir saßen eine Weile stumm da. Ich spielte mit einem Bleistift, und Bowden starrte zum Fenster hinaus. 

»Was ist eigentlich aus den Stimmen geworden, die Sie immer gehört haben?« 

»Bowden –!« 

»Es ist doch nur zu Ihrem Besten. Sie haben mir selbst gesagt, 

dass Sie welche gehört haben. Und die Kollegen Hurdyew, 

Tolkien und Lissning haben auch gehört, dass Sie auf dem 

Korridor im oberen Stockwerk Gespräche mit irgendjemand 

geführt haben.« 

»Nun, das hat aufgehört«, sagte ich. »Es wird nicht wieder 

vorkommen.17 Oh, Scheiße!«18

»Was meinen Sie mit Oh, Scheiße!« 

»Ach, nichts –« 

Ich ließ einen kopfschüttelnden Bowden zurück, flüchtete 

auf die Damentoilette und überprüfte die Kabinen, um sicher zu 

sein, dass ich allein war. »Miss Havisham, sind Sie noch da?«19

»Ach, wissen Sie, Ma’am, bei uns sind die Gebräuche etwas 

anders. Die Leute fluchen andauernd.«20

»Ich komme sofort, Ma’am.« 

Ich biss mir auf die Lippe, rannte zurück ins Büro, griff nach 

meinem Jurisfiktion-Buch und meiner Jacke und wollte gerade 

wieder davonrennen, als – 

»Thursday!« rief eine laute, schneidende Stimme, die nur 

Flakk gehören konnte. »Ich habe die Preisträger draußen im 

Korridor!« 

»Tut mir schrecklich leid, Cordelia, aber ich muss dringend 

aufs Klo!« 

»Sie denken doch nicht etwa, dass ich darauf hereinfalle?« 

knurrte sie höhnisch. 

»Aber es ist wirklich wahr.« 

»Und wozu brauchen Sie dann das Buch?« 
     

17 »Hallo, Thursday? Hier spricht Miss Havisham.« 

18 »Ich will doch sehr hoffen, dass ich mich da gerade verhört habe!« 

19 »Ja, ich bin da, aber ich bin entsetzt über diese vulgäre Ausdrucksweise! 

So geht das nicht, junge Dame!« 

20 »Wirklich? Na, von meinen Lehrlingen will ich diese Sprache nicht 

hören! Aber für diesmal sei dir vergeben. Hör zu, ich brauche dich. Komm 

sofort nach Norland Park, Kapitel Fünf, erster Absatz – du findest es in 

dem Reiseführer, den Mrs Nakijima dir hinterlassen hat.« 

»Ich lese immer, wenn ich auf dem Klo sitze.« 

Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen, und ich verengte meine 

Augen zurück. 

»Na schön«, sagte sie schließlich. »Aber ich komme mit.« 

Sie lächelte den beiden Gewinnern ihres schwachsinnigen 

Preisrätsels zu, und dann trabten wir zusammen in Richtung 

Toilette. 

»Fünf Minuten! Mehr nicht!« sagte sie, als ich mich in eine 

der Kabinen zurückzog. 

Ich schlug das Buch auf und las: 

»So manche Träne wurde bei ihrem letzten Lebewohl von einem so  geliebten Ort vergossen. »Liebes, liebes Norland!« sagte 

Marianne, als sie am letzten Abend ihres Aufenthalts allein 

umherwanderte … « 

Die enge Melamin-Zelle löste sich auf und an ihre Stelle trat 

ein großer, ins Licht der Abendsonne getauchter Park. Die 

Dämmerung ließ die Schatten verschwimmen und das Haus in 

rotem Glanz glühen. Eine leichte Brise zupfte am viktorianischen Kleid der jungen Frau, die langsam über den Rasen 

schlenderte und entzückt auf die – 

»Lesen Sie eigentlich immer laut auf der Toilette?« fragte 

Cordelia von außen. 

Der Park verschwand wie der Blitz, und ich saß wieder auf 

der grünen Plastik-Klobrille. 

»Ja, immer!« erwiderte ich. »Und wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, werde ich nie fertig.« 

»… wann werde ich aufhören, dir nachzutrauern – wann lernen, mich woanders zu Hause zu fühlen? – Ach, glückliches 

Haus, wüßtest du, was ich leide, da ich dich jetzt von diesem 

Platz aus betrachte, von dem ich dich vielleicht nie mehr betrachten werde! Und ihr, ihr wohl vertrauten Bäume! – Ihr werdet 

weiter …« 

Das Herrenhaus kehrte zurück, und die junge Dame sprach 

wieder leise mit mir, während ich ihre Worte las und langsam 

in das Buch hineindriftete. Ich saß jetzt nicht mehr auf einer 

SpecOps-Damentoilette, sondern auf einer weiß gestrichenen 

Gartenbank. Ich hörte erst auf zu lesen, als ich sicher war, dass 

ich gänzlich in Verstand und Gefühl eingetaucht war. Jetzt 

konnte ich in Ruhe zuhören, wie Marianne Dashwood ihren 

Monolog beendete: 

»…  und unberührt von den Veränderungen derer, die in eurem Schatten wandeln! – Aber wer wird bleiben, um sich eurer zu 

erfreuen?« 

Sie seufzte dramatisch, presste die Hände an ihre Brust und 

schluchzte einen Moment oder zwei. Dann warf sie dem großen 

weißen Haus noch einen langen Blick zu und wandte sich mir 

zu. 

»Hallo!« sagte sie freundlich. »Sie hab ich hier ja noch gar 

nicht gesehen. Arbeiten Sie vielleicht für dieses JurisDingsbums-da?« 

»Müssen wir nicht vorsichtig sein mit dem, was wir sagen?« 

fragte ich und sah mich um. 

»Aber nein!« rief Marianne mit einem köstlichen Lachen. 

»Das Kapitel ist ja zu Ende, und außerdem ist das ein Buch in 

der dritten Person. Bis morgen früh, wenn wir nach Devon 

abreisen, können wir tun und lassen, was wir wollen. Die nächsten zwei Kapitel sind sowieso alles Exposition – ich habe kaum 

was zu tun und erst recht nichts zu sagen! Sie sehen ja so ver-wirrt aus, meine Teure! Waren Sie schon einmal in einem 

Buch?« 

»Ich bin mal in Jane Eyre gewesen.« 

Marianne kräuselte dramatisch das Näschen. »Ach, die arme, 

arme Jane! Ich fände es abscheulich, wenn ich in der ersten 

Person leben müsste! Ständig auf der Hut sein, weil die Leute 

alles lesen, was man denkt! Hier tun wir zwar, was man uns 

sagt, aber denken können wir, was uns gefällt. Es ist erheblich 

angenehmer, das können Sie mir gern glauben!« 

»Was wissen Sie über Jurisfiktion?« fragte ich. 

»Die werden sicher bald kommen«, sagte sie. »Wir wollen 

schließlich nicht dasselbe tragische Schicksal wie Verwirrung 

und Geselligkeit erleiden?« 

»Verwirrung und Geselligkeit? Davon hab ich noch nie was 

gehört. Stammt das auch von Jane Austen?« 

Marianne setzte sich neben mich auf die Bank und legte mir 

die Hand auf den Arm. »Mama hat gesagt, es war ein sozialistisches Kollektiv«, flüsterte sie. »Es gab eine Revolution – sie 

haben das ganze Buch übernommen und beschlossen, es nach 

kommunistischen Prinzipien zu führen. Alle Figuren sollten 

gleiche Anteile haben, von der Herzogin bis zum Flickschuster. 

Die Jurisfiktion hat sich bemüht, das Werk noch zu retten, aber 

es war schon zu spät. Der ganze Roman musste ausgebucht 

werden!« 

Letzteres sagte sie mit so offensichtlichem Entsetzen, dass ich 

gelacht hätte, wenn sie mich nicht so unglücklich angeschaut 

hätte. 

»Aber was rede ich da?« sagte sie, sprang auf, klatschte in die 

Hände und drehte eine Pirouette auf dem Rasen. »… und 

unberührt von den Veränderungen derer, die in eurem Schatten 

wandeln …« 

Sie unterbrach sich, bedeckte Nase und Mund mit der Hand 

und kicherte wie ein kleines Mädchen. »Ach, was bin ich doch 

für ein Dummchen! Das hab ich ja schon gesagt. Leben Sie 

wohl, Miss … Ach, vergeben Sie, wie war doch Ihr Name?« 

»Ich heiße Thursday – Thursday Next.« 

»Was für ein eigenartiger Name.« Sie machte einen halb 

scherzhaften Knicks. »Ich bin Marianne Dashwood. Ich heiße 

Sie herzlich willkommen in Verstand und Gefühl.« 

»Danke«, sagte ich. »Ich werde mich hier sicher sehr wohlfühlen.« 

»Das glaube ich auch. Wir fühlen uns alle sehr wohl hier.« 

»Ja, das merkt man, Miss Dashwood.« 

»Nennen Sie mich doch bitte Marianne.« Sie zögerte, lächelte 

höflich und sah sich nach rechts und links um. »Darf ich so 

kühn sein, Sie etwas zu fragen?« 

»Aber natürlich.« 

Sie setzte sich wieder neben mich und starrte mich an. »Darf 

ich Sie fragen, wann Ihr Roman spielt?« 

»Ich bin keine Romanfigur, Miss Dashwood – ich bin aus der 

richtigen Welt.« 

»Oh!« sagte sie. »Bitte entschuldigen Sie, ich wollte nicht unterstellen, dass Sie nicht real sind oder so etwas. Aber vielleicht 

darf ich fragen, wann Ihre Welt spielt?« 

Ich lächelte über diese eigenartige Frage und sagte es ihr: 

1985. Sie war äußerst entzückt, beugte sich ganz nahe zu mir 

heran und flüsterte: »Entschuldigen Sie die Unverschämtheit, 

aber könnten Sie mir vielleicht das nächste Mal etwas mitbrin-gen?« 

»Was denn zum Beispiel?« 

»Mintolas! Ich liebe Mintolas. Sie haben doch davon gehört? 

Die sind so schön minzig. Und wenn’s Ihnen nichts ausmacht: 

vielleicht ein paar Nylon-Strumpfhosen und ein Dutzend AABatterien.« 

»Sicher. Sonst noch irgendwas?« 

Marianne dachte einen Augenblick nach. »Elinor wäre mir 

sicher sehr böse, wenn sie wüsste, dass ich eine Fremde um 

Gefälligkeiten bitte, aber ich weiß zufällig, dass sie Suppenwürfel sehr schätzt – und vielleicht etwas Pulverkaffee für Mama.« 

Ich versprach ihr, mich zu bemühen. Sie dankte mir lebhaft, 

zog einen Fliegerhelm und eine Schutzbrille auf, die sie in ihrer 

Stola versteckt hatte, drückte mir einen Moment lang die Hand 

und flatterte über den Rasen davon. 

 

25. 

Vollversammlung der Jurisfiktion 

Ausbuchung: Dieser Begriff bezeichnet die völlige Auslöschung von Wörtern, Zeilen, Figuren, Nebenhandlungen, 

Büchern, mehrbändigen Werken und Reihen. Ausbuchungen sind vollständig und irreversibel, aber nicht nur deshalb 

sind sie nach wie vor Gegenstand hitziger Diskussionen. 

Manche früheren Mitglieder der Jurisfiktion waren der Ansicht, dass jede Ausbuchung der Zugang zu einer »AntiBibliothek« sein könnte, die sich »jenseits unseres Vorstellungshorizontes« befindet. Denkbar wäre, dass der quasimythologische Snark den Schlüssel des Rätsels besitzt, aber 

bislang bleibt das Dasein jenseits der Ausbuchung ein unerforschtes Geheimnis. 

Bowdlerisierer: Diese Gruppe von Fanatikern bemüht sich, 

glücklicherweise vergeblich, alle sexuellen Anspielungen, 

Obszönitäten und Flüche aus der Literatur zu entfernen. Ihr 

Vorbild ist der Philanthrop und Herausgeber Thomas 

Bowdler, der sich dadurch auszeichnete, dass er Zeilen aus 

Shakespeares Werken herausstrich, um ihn zur »Lektüre für 

die ganze Familie« zu machen und »das transzendentale 

Genie des Dichters in noch größerem Glanze erstrahlen zu 

lassen«. Bowdler starb bereits 1825, aber seine Denkart lebt 

weiter. Überall gibt es teils illegale, teils beamtete Bowdlerisierer, die sein Werk zu vollenden versuchen. Alle Versuche, 

ihre Tätigkeit zu unterbinden und ihren Fanatismus zu zügeln, sind bisher gescheitert. 

DER WARRINGTON-KATER 

– JurisfiktionFührer zur Großen Bibliothek (Glossar) 

Ich sah zu, wie Marianne verschwand, und als mir bewusst 

wurde, dass die Worte um sich ihrer zu erfreuen am Ende des 

Fünften Kapitels stehen, während die Dashwoods zu Beginn des 

Sechsten Kapitels bereits unterwegs sind, beschloss ich, noch 

einen Augenblick zu verweilen und zu sehen, wie so ein Kapitelschluss funktioniert. Schließlich wollte ich Landen doch was 

zu erzählen haben, wenn ich ihn wieder sah. Wenn ich einen 

Donnerschlag oder etwas ähnlich Dramatisches erwartet haben 

sollte, so wurde ich freilich enttäuscht. Es geschah überhaupt 

nichts. Die Blätter raschelten leise, die Ringeltauben gurrten 

beharrlich und ein Eichhörnchen hopste über den Rasen. Ich 

hörte einen Motor starten, und ein paar Minuten später erhob 

sich ein Doppeldecker von der Wiese hinter den Rhododendronbüschen, umkreiste das Haus und flog dann in Richtung der untergehenden Sonne. 

Ich stand auf und ging über den gepflegten Rasen zum Haus. 

Norland wird in Verstand und Gefühl nie genauer beschrieben, 

aber es war genauso großzügig, wie ich es mir vorgestellt hatte. 

Vom Haupteingang hatte man einen schönen Blick über eine 

weite Parklandschaft, die mit großen Eichen akzentuiert war. 

Am Horizont sah man dunkle Wälder und dahinter gelegentlich einen Kirchturm. In der Einfahrt standen ein Bugatti 35B 

und ein weißes, aufgesatteltes Streitross, das friedlich ein paar 

Grashalme kaute. Am Sattelknopf war ein großer weißer Hund 

festgemacht, der seine lange Leine allerdings um einen Baum 

gewickelt hatte und daher in seinen Bewegungen ziemlich 

gehemmt war. 

Ich stieg die breite Treppe hinauf und bediente den Klingelzug. Innerhalb einer Minute öffnete mir ein uniformierter 

Diener und sah mich ausdruckslos an. 

»Thursday Next«, sagte ich. »Im Auftrag von Jurisfiktion. Für 

Miss Havisham.« 

Der Diener, der einen auffallend gewölbten Schädel und 

Froschaugen hatte, hielt mir die Tür auf und rief: »Thursday 

Next – im Auftrag von Jurisfiktion.« 

Ich trat durch die Tür, aber die Halle im Inneren des Hauses 

war leer. Ich wollte den Diener gerade fragen, wo ich hingehen 

sollte, als er sich steif verneigte und mich unendlich langsam zu 

einer weiteren Tür führte, die er mir aufhielt und dabei einen 

Punkt weit oberhalb meines Kopfes fixierte. Ich bedankte mich, 

trat ein und befand mich im alten, weiß-blau gestrichenen und 

reichlich mit goldgerahmten Spiegeln und zierlichen Stukkaturen geschmückten Ballsaal des Hauses. Das Glasdach ließ noch 

die letzten Strahlen der Abendsonne herein, aber zugleich 

waren schon überall Diener damit beschäftigt, die Wandleuchter vorzubereiten. 

Es war schon eine Weile her, dass die Räumlichkeiten der 

Jurisfiktion als Ballsaal benutzt worden waren. Überall standen 

Sofas, Schreibtische, Rollschränke und Aktenstapel herum. An 

einer Wand stand ein Tisch mit Kaffeetassen aus feinem Porzellan und leckeren Häppchen bereit. Etwa zwei Dutzend Personen standen herum und plauderten miteinander, einige hatten 

sich bereits hingesetzt, andere starrten mit leerem Blick in die 

Luft. Am anderen Ende des Saals stand Akrid Snell und sprach 

in einen kleinen Grammophontrichter, der aus einem biegsamen Messingrohr aufragte. Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu wecken, aber in diesem Augenblick – 

»Bitte«, sagte eine Stimme direkt neben mir. »Mal mir ein 

Schaf!« 

Ich blickte zur Seite und sah einen schlanken Jungen mit 

goldenen Haaren, der nicht älter als zehn sein konnte und mich 

mit entnervender Dringlichkeit ansah. 

»Bitte«, wiederholte er. »Mal mir ein Schaf.« 

»Mach’s lieber gleich«, sagte eine vertraute Stimme von der 

anderen Seite. »Wenn er  einmal  angefangen  hat,  hört  er  nicht 

mehr damit auf.« 

Es war Miss Havisham. Gehorsam malte ich das beste Schaf, 

das ich konnte, und gab es dem Jungen, der hochzufrieden 

damit davonging. 

»Willkommen bei der Jurisfiktion«, sagte Miss Havisham, die 

jetzt wieder ihr altes Brautkleid trug, aber von ihrem Unfall auf 

der Booktastic immer noch etwas hinkte. »Ich werde dich nicht 

gleich allen vorstellen, aber unsere Gastgeberin solltest du doch 

kennen lernen.« 

Sie führte mich zu einer konservativ gekleideten Dame, die 

dabei war, der Dienerschaft Anweisungen bei der Verteilung 

der Platten zu geben. »Mrs Dashwood, das ist Thursday Next, 

meine neue Auszubildende.« 

Ich schüttelte Mrs Dashwoods vorsichtig hingehaltene Hand, 

und sie lächelte höflich. »Willkommen in Norland Park, Miss 

Next. Sie haben Glück, dass Sie Miss Havisham als Lehrerin 

haben, sie nimmt selten Schüler. Aber sagen Sie – ich bin in der 

neueren Literatur nicht so bewandert – aus welchem Buch 

kommen Sie?« 

»Ich bin nicht aus einem Buch, Mrs Dashwood.« Unsere 

Gastgeberin sah uns einen Augenblick verblüfft an, ergriff dann 

aber energisch meinen Arm, entschuldigte sich bei Miss Havis-ham und führte mich zu einem der Teetische. 

»Kann ich Ihnen ein Crumbobbilous-Sandwich anbieten?« 

fragte sie aufgeregt. »Oder vielleicht etwas Tee?« 

»Nein, danke.« 

»Lassen Sie mich direkt zur Sache kommen, Miss Next!« 

»Es scheint Ihnen sehr am Herzen zu liegen …« 

Sie blickte ängstlich nach links und rechts und senkte die 

Stimme. »Sagen Sie, denken die Leute da draußen, mein Mann 

und ich wären schreckliche Menschen, weil wir Elinor, Marianne und ihre Mutter um Henry Dashwoods Erbe gebracht haben?« 

Sie sah mich so flehentlich an, dass ich am liebsten gelacht 

hätte. »Na, ja«, sagte ich zögernd. 

»Ach, ich wusste es!« stöhnte Mrs Dashwood und presste in 

einer dramatischen Geste den Handrücken an ihre Stirn. »Tausendmal habe ich John gesagt, er sollte es nicht tun … Ich 

nehme an, wir werden da draußen verflucht? Man verbrennt 

unsere Bilder? Gibt es Demonstrationen?« 

»Nein, nein«, sagte ich, um sie zu trösten. »Rein erzähltechnisch wäre die Handlung etwas dürftig ohne das, was Sie getan 

haben.« 

Mrs Dashwood zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und 

trocknete ihre Augen, die allerdings, soweit ich sehen konnte, 

ohnehin keine Tränen aufwiesen. 

»Sie haben ja so Recht, Miss Next«, sagte sie. »Vielen Dank 

für Ihre liebenswürdigen Worte. Aber wenn Sie jemand 

schlecht von mir reden hören, sagen Sie bitte, dass mein Ehemann daran schuld war – ich habe ihn immer daran zu hindern 

versucht.« 

»Ja, gewiss doch!« sagte ich und entschuldigte mich. »Wir 

nennen es das Nebenfiguren-Syndrom«, erklärte Miss Havisham, als ich wieder bei ihr war. »Es tritt häufiger auf, besonders 

wenn eine eher unwichtige Figur etwas Wesentliches zur Handlung beitragen darf. Seit der Katastrophe mit Verwirrung und 

Geselligkeit  haben sie und ihr Mann uns diesen Raum zur 

Verfügung gestellt, als Gegenleistung überwacht die Jurisfiktion 

alle Jane-Austen-Romane besonders scharf. Es gibt noch ein 

weiteres Büro im Keller von Elsinore Castle. Da residiert Mr 

Falstaff.« Sie zeigte auf einen übergewichtigen Mann mit rotem 

Gesicht, der sich mit einem anderen Agenten angeregt unterhielt und gerade in brüllendes Gelächter ausbrach. 

»WO IST HAVISHAM?« bellte eine donnernde Stimme. Die 

Türen flogen auf, und eine ziemlich zerrupfte Herzkönigin 

hopste herein. Erschrocken verstummten die Gäste und 

Schweigen senkte sich über den Saal. 

Lediglich Miss Havisham sagte in unnötig provozierendem 

Tonfall: »Na, die Schnäppchenjägerei bekommt auch nicht 

jedem, nicht wahr?« 

»Wenn Sie sich noch einmal in meine Affären einmischen«, 

sagte die Herzkönigin, »kann ich für meine Handlungen nicht 

garantieren!« Sie hatte ein blaues Auge und zwei ihrer Finger 

waren geschient. Der Schlussverkauf der Booktastic hatte ihr 

bös zugesetzt. 

»Nehmen Sie das alles nicht ein bisschen zu ernst, Euer Majestät?« sagte Miss Havisham, stets bemüht, die höfische Contenance zu bewahren. »Es waren doch nur ein paar Farquitts!« 

»Es war die Kassettenausgabe!« fauchte die Herzkönigin. Die 

anderen Gäste, die längst gemerkt hatten, dass es sich nur um 

eine weitere Runde in einer alten Fehde handelte, hatten sich 

längst wieder ihrer Konversation zugewandt, aber ich beschloss, 

in der Nähe zu bleiben, falls es doch noch zum Kampf kam. »Sie 

haben sich die Kassette nur deshalb geschnappt, weil ich sie 

meinem geliebten Mann schenken wollte. Und wissen Sie auch, 

warum?« 

Miss Havisham schürzte die Lippen und schwieg. 

»Weil Sie es nicht ertragen können, dass ich glücklich verheiratet bin!« 

»Aber meine Damen«, sagte ich. »Müssen wir denn streiten 

in Norland Park?« 

»Ach, ja!« sagte die Herzkönigin. »Wissen Sie, warum Miss 

Havisham darauf bestanden hat, dass wir in Norland Park 

tagen?« 

»Lass dir nichts einreden«, murmelte Miss Havisham. »Ihre 

Majestät hat nicht alle Verben im Satz.« 

»Ich werde es Ihnen sagen«, fuhr die Herzkönigin fort. »Weil 

es in Verstand und Gefühl keine starken Männergestalten gibt. 

Miss Havisham hasst starke Männer.« 

»Quatsch«, sagte Miss Havisham und presste die Lippen zusammen. »Alles Quatsch! Aber wenn Sie schon so viele Fragen 

aufwerfen, Euer Majestät, dann erklären Sie mir doch bitte, 

worüber Sie eigentlich herrschen!« 

Die Herzkönigin wurde noch röter – was gar nicht so einfach 

war, denn sie war ja ohnehin ziemlich rot – und zog eine kleine 

Pistole aus ihrem Retikül. Aber Miss Havisham war vorbereitet 

und zückte ebenfalls eine Waffe. Zitternd vor Wut standen die 

beiden Damen sich gegenüber und zielten einander aufs Herz. 

Glücklicherweise ertönte in diesem Augenblick eine Glocke und 

rief uns zur Ordnung. 

»Der Protokollführer!« zischte Miss Havisham, ergriff meinen Arm und zog mich zu dem kleinen Podium, wo ein Mann 

im Kostüm eines Ausrufers stand. »Die Verhandlung beginnt.« 

Die Anwesenden versammelten sich nach und nach vor dem 

Podium; auch Miss Havisham und die Herzkönigin standen 

jetzt friedlich nebeneinander. Eine Sekunde lang fragte ich 

mich, was ich hier sollte, aber wenn ich Landen zurückhaben 

wollte, musste ich lernen, wie man von Buch zu Buch reist. Ich 

musste mich in dieser Welt bewegen, als wäre ich wirklich ein 

Mitglied von Jurisfiktion. Also hörte ich aufmerksam zu. 

Der Protokollführer stellte seine Glocke beiseite. »Sind alle 

da? Wo ist der Kater?« 

»Ich bin hier«, schnurrte der Kater von einem der goldgerahmten Spiegel herunter. 

»Gut. Fehlt jemand?« 

»Shelley ist segeln gegangen«, sagte eine Stimme von hinten. 

»Wenn’s kein Gewitter gibt, ist er in einer Stunde zurück.« 

»Na schön«, sagte der Protokollführer. »JurisfiktionVerhandlung Nummer 40311 ist damit eröffnet.« 

Er klingelte erneut mit der Glocke, hustete und studierte seine Notizen. 

»Ich fürchte, als Erstes habe ich eine schlechte Nachricht.« 

Respektvolles Schweigen senkte sich über den Saal. 

»Ich glaube, wir müssen uns damit abfinden, dass David und 

Catriona nicht mehr zurückkommen. Sie sind jetzt seit achtzehn Sitzungen abwesend, und wir müssen damit rechnen, dass 

sie … ausgebucht worden sind.« 

Der Sprecher machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: 

»David und Catriona Balfour werden uns als Freunde, aufopfernde Kollegen und Protagonisten von Kidnapped und Catriona  stets in Erinnerung bleiben. Für ihre Forschungsreisen, 

besonders für die Entdeckung eines Zugangs zu Barchester 

Towers,  werden wir immer dankbar sein. Ich bitte um eine 

Schweigeminute zu Ehren der Balfours!« 

Wir senkten die Köpfe. Dann, nachdem eine Minute vergangen war, ergriff der Protokollführer wieder das Wort. 

»Es hat nichts mit mangelndem Respekt zu tun, wenn ich Sie 

jetzt auffordern muss, aus diesem Fall eine Lehre zu ziehen! 

Bitte tragen Sie sich vor jeder Reise in das Ausgangsbuch ein, 

damit wir wissen, wohin Sie gehen – besonders, wenn Sie neue 

Routen erforschen. Vergessen Sie dabei auch nicht die ISBNNummern! Sie sind nicht nur für Kataloge gemacht worden. Mr 

Bradshaws Buchlaufkarten haben einen gewissen historischen 

Reiz –« 

»Wer ist Bradshaw?« flüsterte ich. 

»Commander Bradshaw«, erklärte Miss Havisham, »ist jetzt 

pensioniert. Er gehört zu den größten Buchforschern der Neuzeit.« 

»–aber sie sind überholt und enthalten zahlreiche Fehler«, 

rief der Protokollführer. »Wir müssen uns neuer Technologien 

bedienen. Wir veranstalten laufend Fortbildungskurse, und wer 

sich darüber informieren will, wie man sich beim intertextuellen BuchReisen mit Hilfe der ISBN orientiert, möge sich bitte 

nach der Sitzung beim Warrington-Kater melden.« 

Der Protokollführer sah sich um, entfaltete ein Blatt Papier 

und rückte seine Brille zurecht. 

»Gut. Damit kommen wir zu Tagesordnungspunkt eins. Die 

neue Rekrutin. Thursday Next. Sind Sie da?« 

Die versammelten Jurisfiktion-Agenten sahen sich um, und 

ich winkte mit der Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 

»Aha, da sind Sie ja. Thursday wird von Miss Havisham ausgebildet. Ich bin sicher, Sie freuen sich ebenso wie ich über 

diesen Neuzugang zu unserer kleinen Truppe.« 

»Das Ende von Jane Eyre hat ihr nicht gefallen?« rief jemand 

in feindseligem Ton. Alle sahen zu, wie ein Mann mittleren 

Alters zum Podium trat. Es herrschte Schweigen. 

»Wer ist das?« flüsterte ich. 

»Harris Tweed«, sagte Miss Havisham. »Gefährlich und arrogant, aber ziemlich brillant – für einen Mann.« 

»Wer hat ihre Bewerbung unterstützt?« fragte Tweed. 

»Sie hat sich nicht beworben«, sagte der Protokollführer. »Ihre Berufung hat sich schon seit langem angekündigt. Außerdem 

hat sie Jane Eyre aus den Händen des grausamen Acheron 

Hades befreit, allein das rechtfertigt schon ihre Aufnahme.« 

»Aber sie hat das Buch geändert!« rief Tweed. »Wer garantiert uns, dass sie das nicht noch mal tut?« 

»Ich habe nur zum Besten der Literatur gehandelt«, sagte ich 

mit lauter Stimme, was Tweed zu verblüffen schien. Offenbar 

war er Widerspruch nicht gewöhnt. 

»Ohne Thursday hätten wir Jane Eyre gar nicht mehr«, sagte 

der Protokollführer. »Ein vollständiges Buch mit einem anderen 

Schluss ist besser als ein halbes Buch ganz ohne Schluss.« 

»So steht es aber nicht in den Vorschriften.« 

Zu meiner größten Erleichterung meldete Miss Havisham 

sich zu Wort. »Wirklich kompetente literarische Detektive sind 

so selten wie wahrheitsliebende Männer, Mr Tweed. Das wissen 

Sie genauso gut wie ich. Haben Sie Angst vor der Konkurrenz?« 

»Darum geht es doch überhaupt nicht«, erwiderte Tweed. 

»Aber was ist, wenn sie ganz andere Gründe für ihren Aufenthalt bei uns hat?« 

»Ich bürge für sie!« donnerte Miss Havisham. »Ich beantrage 

eine Abstimmung. Wenn eine Mehrheit meine Menschenkenntnis in Zweifel zieht, werde ich sie dahin zurückschicken, 

wo ich sie herhabe.« 

Sie sagte das mit solchem Temperament, dass ich zunächst 

annahm, niemand würde sich melden, und am Ende hob auch 

nur Tweed seine Hand. Aber als er sah, dass er hoffnungslos in 

der Minderheit war, zeigte er sich als guter Verlierer. »Ich ziehe 

meine Einwände zurück«, sagte er. 

»Gut«, sagte der Protokollführer. »Wir begrüßen also Miss 

Next bei der Jurisfiktion, und unterlassen Sie bitte die albernen 

Streiche, die neuen Rekruten normalerweise gespielt werden – 

okay?« 

»Tagesordnungspunkt zwei: Wir haben einen Alarm, Stufe 

Rot: Ein illegaler SeitenLäufer aus Shakespeare. Der Verdächtige heißt Feste und hat als Spaßmacher in Was ihr wollt gearbeitet. Nach einer durchzechten Nacht mit Sir Toby ist er geflüchtet. Wer will ihn wieder einfangen?« 

Eine Hand in der Menge erhob sich. 

»Fabien? Vielen Dank. Nehmen Sie Falstaff mit, der kennt 

sich bei Shakespeare aus. Aber bitte lassen Sie sich nicht vom 

Publikum sehen, Sir John. Dass Sie bei den Lustigen Weibern 

von Windsor gastieren, haben wir gerne genehmigt, aber wir 

wollen es nicht übertreiben.« 

Falstaff erhob sich, machte eine Verbeugung, rülpste und 

setzte sich wieder hin. 

»Tagesordnungspunkt drei: bei Conan Doyle ist ein Eindringling aus der Außenwelt aufgetreten. Der Bursche heißt 

Mycroft. Taucht völlig ohne jede Ankündigung in The Greek 

Interpreter auf und behauptet, er wäre der Bruder von Sherlock 

Holmes. Weiß irgendjemand etwas darüber?« 

Ich duckte mich und hoffte, dass keiner der Anwesenden 

meine Welt so gut kannte, dass er die Verwandtschaft zwischen 

mir und meinem Onkel hätte aufdecken können. Dieser hinterlistige alte Halunke! Da hatte er das ProsaPortal also doch neu 

gebaut! Ich legte die Hand auf den Mund, um mein Grinsen zu 

unterdrücken. 

»Keinerlei Hinweise?« sagte der Protokollführer. »Na, vielleicht  ist  es  ja  auch  nicht  so  schlimm.  Sherlock  Holmes  jedenfalls  scheint  zu  glauben,  dieser  Mycroft  wäre  wirklich  sein 

Bruder. Aber ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, diese 

ganzen Sherlock-Holmes-Geschichten mal näher unter die 

Lupe zu nehmen. Bisher fehlt uns ja jeglicher Zugang. Irgendwelche Vorschläge?« 

»Wie wäre es durch die Rue Morgue?« rief Tweed, was heftiges Gelächter und Zurufe auslöste. 

»Ruhe, bitte! Ich möchte vernünftige Vorschläge! Edgar Allan Poe ist und bleibt strikt verboten. Es ist durchaus denkbar, 

dass Der Doppelmord in der Rue Morgue einen Zugang zu allen 

späteren Kriminalgeschichten eröffnet, aber das Risiko für die 

Forscher ist viel zu groß. Irgendwelche andere Vorschläge?« 

»Die vergessene Welt?« Wieder gab es unterdrücktes Gelächter, aber es hörte bald auf; denn diesmal meinte es Tweed völlig 

ernst. »Es ist eins der Werke von Conan Doyle, die uns zugäng-lich sind«, sagte er. »Vielleicht können wir von dort aus in die 

Sherlock-Holmes-Reihe vorstoßen.« 

Es entstand eine unbehagliche Unruhe. Die JurisfiktionAgenten begannen aufgeregt miteinander zu flüstern. 

»Was ist denn los?« fragte ich. 

»Abenteuerromane sind immer sehr gefährlich für die Agenten, die nach einer neue Route suchen«, sagte Miss Havisham. 

»In einem Liebesroman kriegt man allenfalls mal eine Ohrfeige. 

Aber der Versuch, einen Zugang zu König Salomos Schatzkammer zu finden, hat zwei Agenten das Leben gekostet.« 

»Der letzte BuchReisende, der in die Vergessene Welt ging«, 

sagte der Protokollführer, »wurde von Lord Roxton erschossen.« 

»Gomez war ein Amateur«, erwiderte Teed. »Ich kann schon 

auf mich aufpassen.« 

Der Protokollführer dachte einen Augenblick nach. Schließlich seufzte er. »Na schön, versuchen Sie’s. Aber alle zehn Seiten 

will ich einen Bericht, verstanden? Okay – Tagesordnungspunkt 

vier –« 

Zwei jüngere Mitglieder der Organisation hatten zu kichern 

begonnen. 

»He, zuhören, Leute! Ich rede hier nicht bloß zum Spaß.« Die 

beiden Störenfriede verstummten. 

»Okay. Tagesordnungspunkt vier: Rechtschreibung.« 

Ein Stöhnen ging durch die Versammlung. Jemand rief: 

»Nein, nicht schon wieder.« Und ein anderer: »So ‘ne Scheiße!« 

»Also wie gesagt: In Texten des späten zwanzigsten Jahrhunderts sind ein paar sehr merkwürdige Schreibweisen entdeckt 

worden. Wahrscheinlich haben sich ja bloß Qmies und Wält-värbäßärär einen Spaß machen wollen, aber womöglich haben 

sie eine Epidemie ausgelöst, die unsere ganze Bibliothek in 

Gefahr bringt. Also bitte scharf aufpassen! Wenn Sie einen von 

den Kerlen erwischen, der die alten Texte versaut, sofort zuschlagen.« 

Er machte eine Kunstpause und sah uns streng an. 

»Wir dürfen diesen Unfug nicht überhand nehmen lassen. 

Okay. Tagesordnungspunkt fünf: In den Canterbury Tales gibt 

es einunddreißig Pilger, aber nur vierundzwanzig Geschichten. 

Mrs Cavendish, Sie hatten sich der Sache angenommen?« 

»Wir haben die Canterbury Tales die ganze Woche beobachtet«, sagte eine Dame in den verrücktesten Klamotten, die ich je 

gesehen hatte. »Jedesmal, wenn wir kontrolliert haben, fehlte 

wieder eine Geschichte.« 

»Weiß jemand, wer dahinter steckt?« 

»Irgendjemand kann Chaucers kraftvolle Sinnlichkeit nicht 

vertragen«, sagte Deane, der Mann aus der Schnulze von Daphne Farquitt. »Als Erstes verschwand Die Frau des Kaufmanns, 

dann Der wunderbare Arsch des Mädchens und schließlich Des 

Krämers Schwanz.« 

»Da muss eine aktive Zelle von Bowdlerisierern am Werk 

sein«, erklärte der Protokollführer. »Wir brauchen Rund-umdie-Uhr-Bewachung. Und die Zelle muss infiltriert werden. 

Wer meldet sich freiwillig?« 

»Ich gehe«, sagte Deane. 

»Okay«, sagte der Vorsitzende und sah auf die Uhr. »Das 

wär’s dann für heute. Die individuellen Einsatzbesprechungen 

beginnen sofort im Anschluss. Wir danken Mrs Dashwood für 

ihre Gastfreundschaft. Ach, und Perkins – Sie sind mit Mor-lock-Füttern dran!« 

Perkins stöhnte, und die Versammlung löste sich auf. Ich 

fing einen Blick von Tweed auf, der mich frech anlächelte, 

seinen Finger zum Revolverlauf formte und abdrückte. Ich 

lachte und machte dasselbe in seiner Richtung. 

Der Protokollführer hatte den ersten Agenten seine Anweisungen gegeben und jetzt rief er uns auf: »Next und Miss Havisham«, sagte er. »Zum Einstieg habe ich eine leichtere Übung 

für Sie. Ein WebFehler, Loch in der Handlung. Befindet sich in 

Große Erwartungen, Miss Havisham; wenn Sie es geflickt haben, 

können Sie also direkt nach Hause.« 

»Gut«, sagte sie. »Worum geht es?« 

»Gleich auf Seite zwei«, erklärte der Protokollführer nach 

einem Blick auf seine Notizen. »Abel Magwitch entkommt – 

schwimmenderweise, muss man wohl annehmen – von einem 

Gefangenenschiff, mit ›einem großen Eisen‹ am Bein. Würde 

natürlich untergehen wie ein Stein. Und wenn es keinen Magwitch, keine Flucht und keine Karriere in Australien für ihn 

gibt, dann gibt’s auch keine Moneten für Pip, keine ›großen 

Erwartungen‹ und  keine Geschichte. Andererseits muss er die 

Fußfesseln noch dranhaben, wenn er an Land kommt, sonst 

braucht er die Feile von Pip nicht. Sie müssen also an der Vorgeschichte was drehen. Noch Fragen?« 

»Nein«, sagte Miss Havisham. »Du, Thursday?« 

»Äh, nein, nein«, sagte ich hastig. Ich würde eine Weile in 

Miss Havishams Windschatten bleiben. Das schien mir das 

Einfachste. 

»Gut«, sagte der Protokollführer, unterschrieb ein Formular 

und gab es mir in die Hand. »Geben Sie das Wemmick im 

Magazin, falls Sie Werkzeuge brauchen. – Die Nächsten, bitte.« 

»Na, hast du alles verstanden?« fragte Miss Havisham. 

»Nicht wirklich.« 

»Gut!« lächelte Miss Havisham. »Ein bisschen Verwirrung 

steht einem Jurisfiktion-Kadetten sehr gut. Besonders beim 

ersten Auftrag.« 

 

26. 

Mein erster Auftrag für Jurisfiktion 

WebFehler: Struktureller Mangel einer Erzählung, der die 

vom Autor gewünschte Entwicklung der Handlung nach 

den Gesetzen der Logik nicht zulässt. Ein nicht korrigierter 

WebFehler kann Millionen von Lesungen heil überstehen, 

aber wenn er einmal aufreißt, kann er die ganze Handlung 

aufdröseln und schrecklichen Schaden anrichten. Daher 

auch das Jurisfiktion-Sprichwort: »Ändre lieber was beizeiten, sonst ärgert’s dich in Ewigkeiten.« 

 

TextMarker: Ein Rettungsgerät, das äußerlich an eine 

Leuchtpistole erinnert. Es wurde von der Design & Technologie-Abteilung entwickelt und erlaubt einem in Not geratenen Agenten, den Text an der Stelle, wo er sich befindet, 

mit einem zuvor vereinbarten Code in Fettschrift, Kursive, 

Unterstreichung oder dergleichen so zu bezeichnen, dass die 

Rettungsmannschaft gleich auf der richtigen Seite in den 

Text hineinspringen kann. Solange die Retter auf das richtige Signal achten. 

DER WARRINGTON-KATER 

– JurisfiktionFührer zur Großen Bibliothek (Glossar) 

 

Miss Havisham hatte mich losgeschickt, um Tee zu holen, und 

so war ich zum Tisch mit den Erfrischungen gewandert. 

»Guten Abend, Miss Next«, sagte ein gut gekleideter junger 

Mann in Knickerbockern und Golfjacke. Er trug einen kurz 

geschnittenen Schnurrbart und ein Monokel. »Vernham Deane, 

der berüchtigte Playboy und Schurke im Squire von High Potternews, D. Farquitt, 246 Seiten, broschiert £ 3.99.« 

Ich schüttelte die dargebotene Hand. 

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte er traurig. »Die Leute halten nicht viel von Ms Farquitt, aber ihre Bücher verkaufen sich 

gut und zu mir war sie immer sehr nett. Außer vielleicht in dem 

Kapitel, wo ich das neue Dienstmädchen schände und sie dann 

auch noch aus dem Haus schicke. Glauben Sie mir, ich habe das 

nicht gewollt.« 

Er sah mich mit derselben Eindringlichkeit an, die auch 

schon Mrs Dashwood gezeigt hatte, als sie ihr Verhalten in 

Verstand und Gefühl zu erklären versuchte. So ein von außen 

bestimmtes Leben schien seine Schattenseiten zu haben. 

»Ich habe das Buch nicht gelesen«, behauptete ich wahrheitswidrigerweise, um nicht in die Details der Farquittschen 

Handlung verwickelt zu werden, denn das hätte mich möglicherweise Stunden gekostet. 

»Ah!« sagte er, offensichtlich erleichtert. »In Miss Havisham 

haben Sie eine sehr gute Lehrerin. Sehr zuverlässig, wenn auch 

ein bisschen pedantisch. Es gibt ein paar Tricks und Abkürzungen hier, von denen die älteren Mitglieder nichts wissen oder 

nichts wissen wollen. Werden Sie mir erlauben, Ihnen bei 

Gelegenheit ein paar Dinge zu zeigen?« 

Die höfliche Einladung rührte mich. »Danke, Mr Deane – 

das nehme ich gern an.« 

»Vern«, sagte er. »Nennen Sie mich Vern. Hören Sie, verlassen Sie sich nicht zu sehr auf die ISBN-Nummern. Der Protokollführer ist so ein Fortschrittsgläubiger und verlässt sich 

immer nur auf die Technik. Wenn es funktioniert, ist das ISBNOrtungssystem unübertrefflich, aber ich würde trotzdem zur 

Sicherheit immer eine von Bradshaws Karten mitnehmen.« 

»Ich werde dran denken, Vern, vielen Dank.« 

»Und machen Sie sich keine Sorgen wegen Harris. Der ist gar 

nicht so gefährlich.« 

Er goß uns zwei Teetassen ein, ehe er fortfuhr. 

»Er wurde zu einer Zeit ausgebildet, als die neuen Rekruten 

noch in die Odyssee  oder ins Nibelungenlied  gekippt wurden 

und sich selber wieder herauskämpfen mussten. Deshalb hält er 

uns alle für Weicheier. Stimmt’s, Tweed?« 

Er wandte sich an Harris Tweed, der plötzlich neben mir 

stand und eine leere Kaffeetasse in seiner Hand hielt. 

»Was schwatzen Sie da?« fragte Tweed mit laut bellender 

Stimme. 

»Ich erklärte Miss Next gerade, dass Sie uns alle für Weicheier halten«, erläuterte Deane. 

Harris trat einen Schritt näher und starrte erst Deane und 

dann mich mit seinen tiefbraunen Augen an. Er war ungefähr 

fünfzig und graumeliert und seine Haut war so straff, als wäre 

sie für einen viel kleineren Schädel gemacht worden. 

»Hat Havisham Ihnen schon vom Brunnen der Manuskripte 

erzählt?« fragte er. 

»Der Warrington-Kater hat ihn erwähnt«, sagte ich. »Es geht 

um unveröffentlichte Bücher, nicht wahr?« 

»Nicht nur das. Der Brunnen der Manuskripte ist der Ort, 

wo sich vage Ahnungen zu Figuren und Handlungsfäden verknüpfen. Er ist das Quellgebiet der schöpferischen Ideen. Der 

Sprach-Schoß. Wenn Sie da hinunter kommen, sehen Sie Tau-sende von Handlungsentwürfen, die auf den Regalen gären wie 

Urschleim oder Bakterienkulturen. Grob skizzierte Romangestalten flitzen über die Korridore und suchen nach Dialogen und 

Handlungssträngen, bevor sie in die Geschichte gewebt werden. 

Und wenn sie Glück haben, findet das Manuskript einen Verleger und steigt als Buch in die Große Bibliothek auf.« 

»Und wenn sie kein Glück haben?« 

»Dann bleiben sie im Tiefgeschoss. Aber das ist noch nicht 

alles. Unter dem Brunnen der Manuskripte gibt es noch eine 

Ebene. Tiefgeschoss 27. Es wird nur selten davon gesprochen. 

Dort landen die schlechten Ideen, unausgereiften Handlungselemente, gestrichenen Figuren und illoyalen JurisfiktionAgenten und dämmern in ewiger Verdammnis dahin. Merken 

Sie sich das!« 

Ich war zu erschrocken, um etwas zu sagen. Hatte er mich 

durchschaut? 

Tweed warf mir einen scharfen Blick zu, füllte seine Kaffeetasse und ging. 

»Ammenmärchen«, sagte Vernham. »Es gibt kein 27. Tiefgeschoss.« 

»Ist das so eine Art Kinderschreck wie der Jabberwocky?« 

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Deane nachdenklich. 

»Den Jabberwocky gibt es tatsächlich. Schrecklich netter Kerl. 

Angelt gern und spielt hervorragend Bongos. Ich werde Sie mal 

miteinander bekannt machen.« 

Ich hörte Miss Havisham rufen und sagte: »Ich glaube, ich 

muss jetzt gehen.« 

Vern warf einen Blick auf die Uhr. »Ja, gewiss. Herrje! Ist es 

wirklich schon so spät? Hey-ho! Man sieht sich, okay?« 

Trotz Vernhams Beruhigungsversuchen beunruhigten mich 

Harris Tweeds Drohungen. Würde er mich ins 27. Tiefgeschoss 

sperren lassen, wenn ich versuchte, in Poes Gedicht einzudringen? Und wie viel Training würde ich wohl brauchen, ehe ich 

versuchen konnte, Jack Schitt zu befreien? Tief in Gedanken 

versunken kehrte ich zu Miss Havisham zurück, die sich einen 

Tisch gesucht hatte, der so weit wie möglich von der Herzdame 

entfernt war. 

Ich stellte ihr den Tee hin und fragte: »Was wissen Sie über 

das Tiefgeschoss 27?« 

»Ammenmärchen«, sagte Miss Havisham. »Hat dich einer 

der Agenten einzuschüchtern versucht?« 

»Ja, so ähnlich.« 

Während sie ihren Tee trank, sah ich mich um. Meine Augen 

blieben an dem schimmernden Grammophontrichter hängen, 

der aus einem kleinen, messingbeschlagenen Holzkästchen auf 

dem Schreibtisch aufragte. Er sah aus, als ob ihn Thomas Edison erfunden hätte. 

Miss Havisham hob den Kopf, und als sie sah, dass ich die 

Gebrauchsanweisung zu lesen versuchte, die auf die Messingplatte graviert war, sagte sie: »Das ist ein Fußnotofon. Benutzen 

wir für Gespräche von Buch zu Buch oder Außenweltanrufe. 

Probier’s ruhig aus!« 

Ich nahm den Trichter und blickte hinein. Er war mit einem 

Korken verstopft, der mit einem kleinen Kettchen am Gerät 

festgemacht war. 

»Du brauchst nur den Titel des Buchs, die Seite und die Figur 

zu nennen, die du anrufen willst.« 

»So einfach ist das?« 

»So einfach ist das.« 

Ich zog den Stöpsel heraus und hörte eine Stimme. »FNFServices, was können wir für Sie tun?« 

»Äh, nichts danke!« 

»Vielen Dank, dass Sie FNF benutzt haben.« 

Hastig stöpselte ich das Fußnotofon wieder zu. 

»Du wirst dich schon daran gewöhnen«, sagte Miss Havisham und legte ihre Akten beiseite. »Ach, ich hasse diesen Papierkram! Komm, wir gehen zu Wemmick ins Magazin! Ich 

mag ihn, und du wirst ihn auch mögen. Hast du deinen Tee 

ausgetrunken?« 

Hatte ich natürlich nicht, aber Miss Havisham fasste mich 

am Ellbogen und schon waren wir in der großen Eingangshalle 

der Bibliothek, direkt neben dem Boojumorial. Unsere Schritte 

hallten auf dem polierten Fußboden, als wir das Vestibül 

durchquerten. Neben einem in die rote Marmorwand eingelassenen Schalter hing ein Blechkasten mit der Aufforderung, eine 

Nummer zu ziehen. Wir würden dann aufgerufen, stand auf 

dem vergilbten Pappschild daneben. 

»Ein paar Privilegien muss der Mensch haben«, erklärte Miss 

Havisham fröhlich und marschierte an der Warteschlange 

vorbei an den Schalter. Ein paar Agenten hoben die Köpfe, aber 

die meisten waren damit beschäftigt, ihre Marschbefehle und 

Reiserouten auswendig zu lernen. 

Harris Tweed wurde gerade für seinen Trip in Die vergessene 

Welt  ausgerüstet. Auf der Theke lagen ein Tropenanzug, ein 

Rucksack, ein Feldstecher und ein wuchtiger Trommelrevolver. 

»So, und jetzt noch ein Rigby-Jagdgewehr Kaliber .416 und 

sechzig Patronen.« 

Der Magazinverwalter legte einen Gewehrkasten aus Mahagoni auf die Theke und schüttelte besorgt den Kopf. »Wollen 

Sie nicht doch lieber ein M-16 nehmen? So ein wütender Stegosauraus ist schwer zu stoppen, könnt ich mir denken.« 

»Ein M-16 müsste unweigerlich Verdacht erregen, Mr 

Wemmick. Außerdem bin ich im Herzen Traditionalist.« 

Mr Wemmick seufzte, schüttelte den Kopf und hielt Tweed 

sein Klemmbrett mit der Empfangsbestätigung hin. Harris 

grunzte dankend, unterschrieb und ließ sich seinen Marschbefehl abstempeln. Dann sammelte er seine Ausrüstung ein, 

nickte Miss Havisham respektvoll zu, murmelte »… in einem 

langen, holzgetäfelten Gang voller Bücherregale …« und war 

verschwunden. 

»Guten Tag, Miss Havisham!« sagte Mr Wemmick höflich, 

als wir an den Schalter herantraten. »Und wie geht es uns 

heute?« 

»Wir sind bei bester Gesundheit, besten Dank. Und wie 

geht’s Mr Jaggers?« 

»Danke, recht gut, glaube ich, Miss Havisham, recht gut.« 

»Das ist Miss Next, Mr Wemmick. Sie ist eine neue Mitarbeiterin.« 

»Sehr erfreut«, sagte Mr Wemmick. »Wo wollen Sie beide 

denn hin?« 

»Nach Hause!« sagte Miss Havisham und legte unseren 

Marschbefehl auf den Tisch. 

Mr Wemmick nahm ihn und verschwand damit in den Tiefen des Magazins. 

»Der Fundus von Mr Wemmick ist ganz unersetzlich für 

uns«, erklärte mir Miss Havisham. »Es gibt praktisch nichts, 

was er nicht hat. Stimmt’s Mr Wemmick?« 

»Ganz recht!« Die Stimme kam hinter einem Stapel türkischer Kostüme und einem sehr überzeugenden Gummi-Bison 

hervor. 

»Kannst du eigentlich schwimmen?« fragte Miss Havisham. 

»Ja.« 

Mr Wemmick kam mit einem kleinen Stapel von Gegenständen zurück. »Zwei Schwimmwesten. Ein Seil. Ein Rettungsring 

für Mr Magwitch. Bargeld: zehn Shilling, vier Pence. Zwei 

schwere schwarze Mäntel zur Verkleidung der besagten Agenten Next und Havisham. Ein Picknickkorb mit Abendessen. 

Bitte unterschreiben Sie hier!« 

Miss Havisham griff nach dem Kopierstift, zögerte aber noch 

einen Augenblick, ehe sie unterschrieb. »Ich glaube, wir werden 

mein Boot brauchen, Mr Wemmick«, sagte sie und senkte die 

Stimme. 

»Ich werde fußnotofonieren, Miss H«, sagte der Magazinverwalter und zwinkerte fröhlich. »Sie werden es am gewohnten 

Anlegeplatz finden.« 

»Für einen Mann sind Sie gar nicht so übel, Mr Wemmick!« 

sagte Miss Havisham. »Thursday, nimm bitte unser Gepäck!« 

Ich packte den schweren Leinensack. 

»Dickens ist zwar nur ein paar Schritte entfernt«, sagte Miss 

Havisham, »aber übungshalber ist es vielleicht besser, wenn du 

uns hinspringst. Schließlich haben wir über fünfzigtausend 

Meilen Regalmeter in der Bibliothek.« 

»Ah – okay, ich glaube, das kann ich«, sagte ich. Stellte den 

Sack ab, schlug das JurisfiktionBuch auf und fing an zu blättern, 

bis ich zum Kapitel über die Bibliothek kam. 

»Halt mich fest, wenn du springst, und denk an Dickens, 

während du liest.« 

Ich hielt mich an ihre Anweisungen, und im Nu standen wir 

vor dem richtigen Regal in der Bibliothek. »Na, wie war ich?« 

fragte ich stolz. 

»Nicht schlecht«, sagte Miss Havisham. »Aber du hast unser 

Gepäck stehen lassen.« 

»Oh, tut mir leid.« 

»Ich warte hier auf dich, während du’s holst.« 

Als ich zurückkam, stand Miss Havisham vor einem Lesepult. »Das hier ist unser Ausgangsbuch«, sagte sie. »Name, 

Reiseziel, Datum und Uhrzeit – ich habe schon alles ausgefüllt. 

Bist du bewaffnet?« 

»Immer. Erwarten Sie Ärger?« 

Miss Havisham zog ihre kleine doppelläufige Pistole heraus, 

klappte sie auf, entfernte eine abgefeuerte Patrone, ersetzte sie 

durch eine neue und warf mir einen ihrer finstersten Blicke zu. 

»Ich erwarte immer Ärger, Thursday. Ich habe zwei Jahre lang 

HPS machen müssen – Heathcliff PersonenSchutz – in Wuthering Heights, und ich kann dir sagen, die ProCaths schrecken 

vor nichts zurück. Ich habe ihn persönlich vor acht verschiedenen Attentaten gerettet.« 

»Aber  Große Erwartungen? Das kann doch nicht so gefährlich sein.« 

Sie schob ihren Ärmel hoch und zeigte mir eine blasse Narbe 

auf ihrem Arm. »Auch in Hänschen klein kann es ziemlich heiß 

hergehen. Ich war froh, dass ich mit dem Leben davonkam, als 

der kleine Kerl plötzlich mit seinem Knüppel herumfuchtelte.« 

Ich muss wohl etwas ängstlich ausgesehen haben, denn jetzt 

sagte sie: »Alles in Ordnung? Du kannst jederzeit abspringen, 

das ist dir doch klar? Wenn du willst, bist du schneller wieder in 

Swindon, als du ›ach, herrje‹ sagen kannst.« 

Es war keine Drohung. Sie wollte mir wirklich nur sagen, 

dass ich einen Ausweg hatte. Ich dachte an Landen und an das 

Baby. Wie gefährlich konnte es schon sein, wenn man ein 

bisschen in der Vorgeschichte der Großen Erwartungen herumfummelte? 

»Von mir aus kann’s losgehen, Miss Havisham«, sagte ich. 

Sie nickte, krempelte ihren Ärmel wieder herunter, zog Große Erwartungen aus dem Regal und legte es auf ein Pult. 

»Wir müssen an eine Stelle, bevor das Buch anfängt, es geht 

also nicht um den üblichen Buchsprung. Hast du verstanden?« 

»Ja, Miss Havisham.« 

»Gut. Ich habe keine Lust, alles zweimal zu sagen. So, und 

jetzt lies uns in den Text.« 

Ich schlug das Buch auf und begann auf der ersten Seite zu 

lesen, wobei ich allerdings diesmal darauf achtete, unser Gepäck 

nicht loszulassen. 

»… Wir wohnten im Marschland unten in einer Flussbiegung, 

ungefähr zwanzig Meilen entfernt von der See. Ich glaube, meinen ersten, sehr nachdrücklichen Eindruck vom Wesen der Dinge 

habe ich an einem besonders kalten Nachmittag gewonnen. Ich 

hatte zu diesem Zeitpunkt  herausgefunden, dass dieser öde, von 

Nesseln überwucherte Ort der Friedhof war; dass der aus dieser 

Gemeinde stammende Philip Pirrip und seine Frau Georgina 

ebenso tot und begraben waren wie ihre unmündigen Kinder 

Alexander, Bartholomew, Abraham, Tobias und Roger; dass die 

düstere, flache, von Deichen, aufgeschütteten Hügeln und Gat-tern durchzogene Wildnis hinter dem Kirchhof, auf der hier und 

da Vieh weidete, die Marschen waren; dass die niedrige, bleierne 

Linie dahinter der Fluss und dass die weit entfernte, wüste Gegend,  aus der der Wind wehte, das Meer und dass das kleine, 

zitternde Bündel,  das vor alledem Angst hatte und weinte, Pip 

war …« 

Damit waren wir an Ort und Stelle, mitten unter den Grabsteinen der ersten Szene von Große Erwartungen. Die Luft war 

feucht und kalt, und am anderen Ende des Friedhofs hockte ein 

kleiner Junge, starrte auf die verwitterten Grabsteine und redete 

mit sich selbst. Es war aber noch jemand da; genauer gesagt eine 

ganze Gruppe von Leuten, die unmittelbar jenseits der Friedhofsmauern arbeiteten. Sie wurden von zwei elektrischen 

Scheinwerfen beleuchtet, die von einem kleinen Generator 

gespeist wurden. 

»Was sind das für Leute?« flüsterte ich. 

»Okay«, sagte Miss Havisham, die gar nicht gehört hatte, was 

ich gesagt hatte. »Jetzt geht es weiter. Wir … Was hast du 

gerade gesagt?« 

Ich zeigte in Richtung der Gruppe. Einer der Arbeiter rollte 

gerade eine Schubkarre über eine Planke und kippte den Inhalt 

auf einen Erdhaufen. 

»Gütiger Himmel!« rief Miss Havisham und marschierte auf 

die Gruppe zu. »Das ist ja Commander Bradshaw!« 

Ich trottete hinter ihr her und erkannte, dass die Grabung 

archäologischer Natur war. Mit Schnüren verbundene Pflöcke 

waren in den Boden geschlagen und bezeichneten den Grabungsbereich, in dem die Freiwilligen so leise wie möglich mit 

Schaufeln und Kellen herumkratzten. Auf einem zusammen-faltbaren Safaristuhl saß ein Mann, der wie ein Großwildjäger 

herausgeputzt war. Außer seinem Jagdanzug trug er ein Monokel und einen buschigen Schnauzbart. Er war kaum einen Meter 

groß, und als er aufstand, war er noch kleiner. 

»Potztausend, das ist ja das Havisham-Mädchen!« krächzte 

er heiser. »Sie sehen jedesmal jünger aus, wenn ich Sie sehe!« 

»Was machen Sie da eigentlich?« fragte ihn Havisham. »Ach, 

das sind nur ein paar Grabungen für die Dickens-Gesellschaft«, 

sagte Bradshaw. »Ah, ja«, nickte Havisham. »Lasst euch nicht 

stören.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Wo waren wir gerade?« 

»Wir wollten in die Vorgeschichte des Buchs springen.« 

»Ah, ja. Ich erinnere mich.« Sie zog mich zurück auf den 

Friedhof und sprach merklich leiser. »Wenn wir vorwärts 

springen wollen, müssen wir nur an die jeweilige Seitenzahl 

oder an eine bestimmte Szene denken, wenn dir das lieber ist. 

Um in die Vorgeschichte vor der ersten Seite zu kommen, 

müssen wir uns negative Seitenzahlen oder ein Ereignis vorstellen, von dem wir annehmen, dass es vor dem Anfang der Handlung lag.« 

»Und wie soll ich mir eine negative Seitenzahl vorstellen?« 

»Stell dir mal irgendwas vor – sagen wir einen Albatros.« 

»Ja?« 

»So, und nun nimm den Albatros weg.« 

»Ja?« 

»So, und nun nimm noch einen Albatros weg!« 

Ein plötzlicher Kälteschauer überfiel mich, als plötzlich ein 

albatrosförmiges Nichts vor mir auftauchte, kurz mit den 

Flügeln schlug und dann verschwand. Ich blinzelte und starrte 

Miss Havisham entsetzt an. 

»Siehst du?« sagte Miss Havisham triumphierend. »Das war 

ein negativer Albatros. So, und anstelle von Albatrossen nehmen wir jetzt Seitenzahlen.« 

Ich versuchte aus Leibeskräften, mir eine negative Seitenzahl 

vorzustellen, aber es wollte mir nicht gelingen. 

»Nun mach schon!« sagte Miss Havisham. 

»Ich versuch’s ja«, sagte ich kläglich. 

»Du sollst es nicht versuchen«, sagte Miss Havisham, »du 

sollst es tun!« 

Also versuchte ich es erneut, und diesmal fand ich mich 

plötzlich in einem eigenartigen Bild wieder. Es war so ähnlich 

wie der Friedhof aus dem Ersten Kapitel von Große Erwartungen,  aber die Grabsteine, die Kirche und die Friedhofsmauern 

sahen alle wie Kulissen aus Pappmaché aus. Auch die beiden 

Hauptfiguren der Szene, der entflohene Sträfling Magwitch und 

der kleine Pip, waren sehr zweidimensional und standen still 

wie Statuen – wenn man mal davon absieht, dass mich ihre 

Augen verfolgten. 

»He!« zischte Magwitch mit zusammengebissenen Zähnen, 

ohne sich zu bewegen. »Verpiss dich!« 

»Wie bitte?« 

»Verpiss dich, du blöde Schlampe!« wiederholte Magwitch 

noch wütender. 

Ich überlegte noch, was er meinte, als mich Miss Havisham 

einholte, mich an der Hand fasste und in unser eigentliches 

Zielgebiet mit mir sprang. 

»Was war denn das?« fragte ich. 

»Das war das Frontispiz, kleines Dummchen! Mathematik ist 

wohl nicht deine Stärke?« 

»Ich fürchte, nein«, sagte ich kleinlaut. 

»Mach dir nichts draus«, sagte Miss Havisham. »Wir werden 

schon noch einen richtigen Jurisfiktion-Agenten aus dir machen.« 

Wir gingen den dunklen Steg hinunter, bis wir zu Miss Havishams Boot kamen. Es war eine Riva aus polierten Hölzern 

und blinkenden Chromteilen. Während Miss Havisham sich 

ans Steuer des eleganten Fahrzeugs stellte, verstaute ich das 

Gepäck. 

Wie immer, wenn sie ein Gerät mit starkem Motor in der 

Hand hatte, schien Miss Havisham von kaum unterdrückter 

Wollust erfüllt. Ich machte die Leinen los, stieß uns vom Steg ab 

und setzte mich neben Miss Havisham, als wir auf das ölig 

glänzende Wasser der Themse hinausglitten. Ein heiseres 

Röhren ertönte, als sie die beiden Chevrolet-Dieselmotoren 

anspringen ließ und uns vorsichtig auf den Fluss hinaussteuerte. 

Ich zog die beiden Umhänge aus unserer Tasche, zog den einen 

selbst an und streifte den anderen Miss Havisham über die 

Schultern. Es war ein heroisches Bild, wie der Fahrtwind an 

ihren grauen Haaren und dem zerfledderten Brautschleier 

zerrte, als sie die Fahrrinne erreicht hatte und richtig aufdrehte. 

»Ist das Boot nicht ein Anachronismus?« fragte ich schreiend, um mich über den Motorenlärm verständlich zu machen. 

»Offiziell natürlich schon«, gab Miss Havisham zu und wich 

einer Jolle aus, die uns entgegenkam. »Aber wir sind in der 

Vorgeschichte, also Erstes  Kapitel minus ein Tag, und da hätte 

ich auch eine Rotte Harrier-Senkrechtstarter oder den Zirkus 

Barnum mitbringen können und keiner würde was merken. 

Wenn wir natürlich innerhalb der Geschichte arbeiten müssten, 

wären wir auf das Material angewiesen, das zur Verfügung 

steht, und das kann recht mühselig sein.« 

Wir fuhren flussaufwärts gegen einen zunehmenden Ebbstrom. Es war Mitternacht geworden, und ich war nicht unglücklich über den wärmenden Umhang. Zäher Nebel kam von 

der Nordsee herein. Miss Havisham nahm das Tempo herunter, 

und bald waren wir völlig allein in der kalten Finsternis. 

Schließlich stellte Miss Havisham den Motor ganz ab, löschte 

die Positionslichter und ließ uns mit der Strömung treiben. 

»Na, wie wär’s mit einem Sandwich und einer warmen Suppe?« fragte Miss Havisham und inspizierte den Inhalt des 

Picknickkorbs. 

»Danke, Ma’am.« 

»Willst du meinen Schokoladenkeks haben?« 

»Nein danke. Ich wollte Ihnen gerade meinen anbieten.« 

Wir hörten die Gefängnisschiffe, lange bevor wir sie sahen: 

das Husten und Fluchen der Männer und gelegentlich einen 

Ausruf voller Schmerz oder Angst. Miss Havisham ließ den 

Motor wieder an und steuerte uns mit geringer Fahrt auf die 

Geräusche zu. Dann teilten sich die Nebel und eine hohe 

schwarze Bordwand ragte vor uns aus dem Wasser, die nur von 

den Öllampen erhellt war, die hinter den Geschützpforten 

glimmten. Das alte Kriegsschiff lag fest vertäut in der Strömung, 

und in den rostigen Ankerketten, die am Bug und am Heck 

festgemacht waren, hatte sich reichlich Treibholz und Unrat 

verfangen. Nachdem sie den Namen des Schiffes überprüft 

hatte, drosselte Miss Havisham den Motor noch weiter herunter, und wir trieben fast lautlos an der Seite des Schiffes entlang. 

Ich musste den Bootshaken einsetzen, damit wir nicht mit dem 

schweren Rumpf kollidierten. Die Geschützpforten waren weit 

oben und unerreichbar für uns, aber nach ein paar Metern 

stießen wir auf einen rohen, aus alten Seilen und Tüchern 

zusammengeknoteten Strick, der aus einer Luke herabhing. 

»Das muss es sein«, flüsterte ich. »Was machen wir jetzt?« 

Miss Havisham brachte das Boot herum, bis es in der Strömung nahezu stillstand, und zeigte auf den Rettungsring, den 

wir mitgebracht hatten. 

Es war gar nicht so einfach, den Rettungsring an dem Strick 

festzubinden, den Magwitch für seine Flucht nutzen würde, und 

einmal wäre ich fast ins Wasser gefallen. Aber schließlich gelang 

es. 

»Das ist alles?« fragte ich. 

»Ja«, sagte Miss Havisham. »Ist gar nicht so schlimm, oder? 

Halt! Schau dir das an!« 

Sie zeigte auf die Bordwand, wo ein eigenartiges Wesen an 

einer der Stückpforten hing. Es hatte große, fledermausähnliche 

Flügel, die unordentlich über seinen fellbedeckten Rücken 

herabhingen. Das Gesicht ähnelte mit seinen großen traurigen 

Augen dem eines Fuchses, wenn man von dem langen, dünnen 

Schnabel absah, den es tief in das Holz der Bordwand gebohrt 

hatte. Es schien uns nicht bemerkt zu haben, sondern saugte mit 

kräftigem, leisem Schmatzen. 

Miss Havisham hob ihre Pistole und schoss. Die Kugel schlug 

dicht neben dem eigenartigen Wesen ins Holz. Es stieß ein 

erschrockenes Gackern aus, entfaltete seine Flügel und flog 

davon in die Nacht. 

»Verdammt!« sagte Miss Havisham und steckte ihre Waffe 

wieder ein. »Daneben!« 

Der Lärm hatte die Wachen an Deck alarmiert. »Wer da?« 

schrie jemand herunter. »Im Namen des Königs, gebt euch zu 

erkennen, sonst spürt ihr das Blei aus meiner Muskete!« 

»Sergeant Wade? Ich bin’s, Miss Havisham, im Auftrag von 

Jurisfiktion«, rief Miss Havisham ärgerlich. 

»Entschuldigen Sie«, erwiderte der Wärter. »Wir haben einen 

Schuss gehört, Miss Havisham.« 

»Das war ich«, schrie Miss Havisham. »Ihr habt Grammasiten auf eurem Kahn.« 

»Wirklich?« sagte der Wärter und beugte sich über die Reling. »Ich seh gar nichts.« 

»Jetzt sind sie natürlich weg, du Schlafmütze«, sagte Miss 

Havisham mehr zu sich selbst. Laut rief sie: »Passen Sie in 

Zukunft besser auf! Wenn wieder welche auftauchen, machen 

Sie mir bitte gleich Meldung!« 

Sergeant Wade versprach es und zog sich zurück. 

»Was um Himmels willen ist ein Grammasit?« fragte ich und 

sah mich ängstlich um. Ich wollte dem gespenstischen Wesen 

nicht noch einmal begegnen. 

»Eine parasitäre Lebensform im Inneren von Büchern, die 

sich von Wörtern ernährt«, sagte Miss Havisham. »Ich bin 

keine Expertin, aber das Exemplar, das eben weggeflogen ist, 

sah wie ein Adjektiv-Fresser aus. Siehst du die Geschützpforte, 

an der es gesessen hat?« 

»Ja.« 

»Kannst du sie mir beschreiben?« 

Ich sah die Stückpforte an und runzelte die Stirn. Ich hätte 

erwartet, dass sie alt, dunkel, hölzern, abgesplittert, verrottet, 

nass oder sonst irgendwas wäre, aber sie war nicht mal leer oder 

nichtssagend, es war einfach nur eine Stückpforte, nichts mehr 

und nichts weniger. 

»Die Adjektivoren ernähren sich von beschreibenden Adjektiven«, erklärte Miss Havisham, »aber das Substantiv lassen sie 

meistens in Ruhe.« 

»Ist das nicht in manchen Fällen ganz nützlich?« fragte ich 

vorsichtig. 

»Das ist Geschmackssache«, sagte Miss Havisham ungnädig. 

»Wir setzen jedenfalls Schädlingsbekämpfer gegen sie ein.« 

»Gegen die Adjektive oder gegen die Grammasiten?« fragte 

ich. 

»Gegen die Grammasiten natürlich! Na ja, bei Dickens sind 

bisher noch nicht so viele aufgetaucht, dass ernsthafter Schaden 

entstehen könnte.« 

»Wie bewegen sie sich denn von Buch zu Buch?« fragte ich. 

»Sie sickern einfach durch die Buchdeckel. Man könnte es als 

Osmose bezeichnen. Das ist einer Gründe, warum die einzelnen 

Regale in der Bibliothek nie mehr als anderthalb Meter lang 

sind. Ich kann dir nur raten, das zu Hause auch zu beachten. 

Ich habe schon erlebt, dass Grammasiten eine ganze Bibliothek 

kahlgefressen haben. Am Ende waren nur noch unverdauliche 

Substantive und die Seitenzahlen übrig. Hast du schon mal 

Tristram Shandy gelesen?« 

»Ja.« 

»Grammasiten.« 

»Ich muss noch viel lernen«, sagte ich leise. 

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Miss Havisham. 

»Ich habe dem Kater schon mehrfach gesagt, er soll unseren 

JurisfiktionFührer erweitern und in die Neuauflage auch ein 

Bestiarium aufnehmen, aber er hat natürlich eine Menge zu tun 

und mit den Pfoten die Feder zu halten ist ziemlich anstrengend. Komm, ich habe genug von dem Nebel. Lass uns mal 

richtig aufdrehen!« 

Als wir genügend Abstand von dem Gefängnisschiff hatten, 

ließ Miss Havisham die Motoren aufheulen. Wir schossen 

davon. Aber obwohl sie den Kompass fest im Auge hatte, saßen 

wir schon nach wenigen Metern im Schlamm fest. 

»Woher kennen Sie Sergeant Wade?« fragte ich, während ich 

uns mühsam mit dem Bootshaken wieder ins tiefere Wasser zu 

stoßen versuchte. 

»Ich bin die Jurisfiktion-Beauftragte für Große Erwartungen«, 

sagte sie. »Da ist es meine Aufgabe, die Leute zu kennen. Und 

wenn es ein Problem gibt, sind sie verpflichtet, es mir zu melden.« 

»Haben alle Bücher einen Jurisfiktion-Beauftragen?« 

»Alle, die bisher unter Kontrolle gebracht worden sind.« 

 

Der Nebel hob sich die ganze Nacht nicht, und wir kamen 

zwischen den Schlammbänken und den vor Anker liegenden 

Booten nur mühsam voran. Erst in der Morgendämmerung 

konnte Miss Havisham die Geschwindigkeit auf mäßige zehn 

Knoten erhöhen. 

Nach unserer Rückkehr an den Bootssteg bestand sie darauf, 

dass ich uns in ihr Zimmer in Satis House lesen sollte, was mir 

auch auf Anhieb gelang und die Pleite mit dem Frontispiz in 

meinen Augen fast wieder wettmachte. Ich steckte ein paar 

Kerzen an und brachte meine Lehrerin zu Bett, ehe ich mich 

allein auf den Rückweg zum Magazin machte. Ich hatte auf 

Wemmicks Verlangen bereits die zweite Hälfte der Reiseabrechnung und das Formular wegen des fehlenden Rettungsrings 

ausgefüllt und wollte mich schon auf den Heimweg machen, als 

plötzlich ein sehr zerkratzter und angeschlagener Harris Tweed 

zur Tür hereinstolperte. Sein Tropenanzug war zerrissen, er 

hatte einen Stiefel und den größten Teil der Ausrüstung eingebüßt. Wie es schien, war seine Expedition in die Vergessene 

Welt nicht allzu glücklich verlaufen. 

Er fing meinen Blick auf, zeigte mit dem Finger auf mich und 

knurrte: »Sagen Sie ja nichts! Kein Wort, bitte!« 

Pickwick war noch wach, als ich in die Küche kam, obwohl es 

schon fast sechs Uhr morgens war. Auf meinem Anrufbeantworter waren zwei Nachrichten. Eine von Cordelia, und eine 

von einer sehr wütenden Cordelia. 

 

27. 

Ach, Landen! 

George Formby wurde im Jahre 1904 unter dem Namen 

George Hoy Booth in Wigan geboren. Er folgte seinem Vater ins Showgeschäft und machte die Ukulele zu seinem 

Wahrzeichen. Als der Krieg ausbrach, war er ein Star des 

Varietés, des Films und der Pantomime. In den ersten 

Kriegsjahren tourten er und seine Frau Beryl unermüdlich 

im Auftrag der Truppenbetreuung und machten außerdem 

zahlreiche, höchst erfolgreiche Filme. 1942 standen er und 

Gracie Fields an der Spitze der Unterhaltungskünstler in 

England. 

Als erkennbar wurde, dass eine Invasion des Landes durch 

die Deutschen nicht mehr abzuwenden sein würde, wurden 

viele Würdenträger und Prominente nach Kanada evakuiert. George und Beryl dagegen beschlossen zu bleiben und 

den Kampf »bis zur letzten Kugel am Ende von Wigan Pier« 

fortzusetzen. Wie die anderen Mitglieder der englischen 

Widerstandsbewegung und die tapferen Regimenter der 

Heimwehr ging er in den Untergrund und arbeitete beim 

verbotenen »Radio St. George«, wo er nicht nur Lieder und 

Witze, sondern auch geheime Botschaften für die im Land 

versteckten Widerstandskämpfer in den Äther hinausschickte. Ständig in Bewegung, mal in diesem, mal in jenem 

Versteck, benutzten die Formbys ihre zahlreichen Kontakte 

im Norden, um abgeschossene alliierte Flieger ins neutrale 

Wales zu schmuggeln und Widerstandszellen zu gründen, 

die den deutschen Truppen schwer zusetzten. Hitlers soge-nannter »Banjo-Befehl«, wonach alle Ukulelen und Banjos 

in England verbrannt werden sollten, war ein klarer Hinweis darauf, dass George Formby als schwere Bedrohung für 

die Moral der Besatzungsarmee galt. »Hey, das ist ja mal gut 

ausgegangen« war sein berühmter Kommentar nach der 

Waffenstillstandsvereinbarung. Er wurde zum geflügelten 

Wort. Im republikanischen Nachkriegsengland wurde er 

nichtbeamteter Präsident auf Lebenszeit und behielt dieses 

Amt bis zu seiner Ermordung. 
JOHN WILLIAMS 

– Die ungewöhnliche Karriere des George Formby 

 

Nach zwei oder drei Tagen normaler LiteraTec-Arbeit und 

einem langweiligen Wochenende ohne Landen lag ich morgens 

im Bett, starrte an die Decke und lauschte dem Klirren der 

Milchflaschen auf der Straße und dem Scharren von Pickwicks 

Füßen auf dem Küchenlinoleum. Die Schlafgewohnheiten der 

genetisch wiederbelebten Arten waren immer ein bisschen 

irregulär; warum das so war, wusste niemand. Wirklich gravierende Zufälle waren in den letzten Tagen nicht aufgetreten, 

lediglich die beiden Agenten von SpecOps-5, die beauftragt 

waren, Slorter und Lamme zu bewachen, starben infolge einer 

Kohlenmonoxidvergiftung in ihrem Dienstwagen. Wie es 

scheint, war der Auspuff des Fahrzeugs defekt. 

Lamme und Slorter hatten mich in den letzten Tagen auf 

sehr indiskrete Weise beschattet. Ich hatte es zugelassen, sie 

störten mich nicht weiter – und meinen unsichtbaren Feind 

offenbar auch nicht. Sonst wären sie wahrscheinlich schon tot 

gewesen. 

Aber  ich  hatte  noch  andere  Sorgen  als  SO-5.  In  drei  Tagen 

würde sich die Welt in eine klebrige rosa Masse aus Zucker und 

Proteinen verwandeln, hatte mein Vater gesagt, und ich hatte 

die ganze rosa Schweinerei selbst gesehen. Andererseits hatte 

ich auch gesehen, wie ich auf einem Skyrail-Bahnhof erschossen 

wurde von einem SO-14-Scharfschützen, und lebte doch irgendwie weiter. Die Zukunft war also glücklicherweise nicht 

ganz unveränderlich. Die Laboruntersuchungen hatten immer 

noch nichts Entscheidendes ergeben; der rosa Schleim ließ sich 

mir keiner bekannten chemischen Verbindung vergleichen. 

Zufällig war der nächste Donnerstag auch noch Wahltag. 

Und dank seines »großzügigen« Umgangs mit dem CardenioManuskript konnte der undurchsichtige Yorrick Kaine damit 

rechnen, erhebliche Stimmengewinne zu machen. Dennoch 

ging er keinerlei Risiko ein: Den konkreten Text der Shakespeare-Komödie würde er der Öffentlichkeit erst drei Tage nach 

den Wahlen vorstellen. Wenn sich die Welt tatsächlich in rosa 

Schleim auflöste, konnte Kaines Karriere als Premierminister 

allerdings ziemlich kurz werden. 

Ich schloss die Augen und dachte an Landen. Er war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte: Er saß mit dem Rücken zu 

mir in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch und schrieb. Das 

Sonnenlicht strömte durchs Fenster, und das vertraute Klappern seiner alten Underwood klang wie eine zärtliche Melodie 

in meinen Ohren. Ab und zu hielt er inne, um das Geschriebene 

durchzulesen und nachzudenken. Manchmal nahm er den 

zwischen seinen Zähnen eingeklemmten Bleistift und korrigierte dies oder jenes. Ich lehnte am Türrahmen und beobachtete 

ihn lächelnd von hinten. Er sagte sich den Halbsatz, den er 

geschrieben hatte, laut vor, lachte zufrieden und ließ den Wa-gen der Schreibmaschine schwungvoll zurückschnurren. Dann 

hämmerte er umso heftiger weiter. Nach fünf Minuten nahm er 

den Bleistift aus dem Mund und drehte sich zu mir um. 

»Hallo, Thursday!« 

»Hallo! Ich wollte dich nicht stören. Soll ich lieber wieder –« 

»Nein, nein«, sagte er hastig. »Geh nicht weg. Ich freu mich 

so, dich zu sehen. Wie geht’s denn so da draußen bei dir?« 

»Nicht so gut«, sagte ich trübsinnig. »Flanker von SO-1 will 

mich offenbar fertigmachen; Goliath sitzt mir im Genick, und 

dieser Lavoisier will mich benutzen, um meinen Vater zu 

schnappen.« 

»Kann ich dir irgendwie helfen?« 

Also setzte ich mich rittlings auf seinen Schoß, und er massierte mir den Nacken. Es war einfach himmlisch. 

»Wie geht’s denn dem Baby?« 

»Das Baby ist noch nicht größer als eine Bohne – ein bisschen weiter oben, bitte –, aber ich spüre es deutlich. Wenn ich 

genug Limonade trinke, bleibt mir die Übelkeit weitestgehend 

erspart, aber ich habe jetzt schon soviel davon gesoffen, dass 

man einen Swimmingpool damit hätte voll machen können.« 

Es entstand eine Pause. Dann fragte er: »Ist es von mir?« 

Ich umarmte ihn, allerdings ohne etwas zu sagen. 

Er schien zu verstehen, was mein Problem war. »Lass uns 

von etwas anderem reden. Wie geht’s denn bei der Jurisfiktion?« 

»Na ja«, sagte ich und putzte mir energisch die Nase, »diese 

Buchspringerei ist schwieriger, als ich gedacht habe. Ich will 

dich wieder zurück, Land, aber wahrscheinlich werde ich nur 

eine einzige Chance haben, in den ›Raben‹ zu kommen, da darf 

ich keinen Fehler machen. Es muss alles klappen. Von Miss 

Havisham hab ich seit drei Tagen nichts mehr gehört. Keine 

Ahnung, wann ich den nächsten Auftrag erhalte.« 

Landen schüttelte den Kopf. »Liebling, ich möchte nicht, dass 

du in den ›Raben‹ hineingehst.« 

Ich hob den Kopf und sah ihn an. 

»Ich meine es ernst. Lass Jack Schitt, wo er ist. Wie viele Leute wären gestorben, wenn er diesen Schwindel mit dem Plasmagewehr hätte durchziehen können? Tausend? Zehntausend? 

Hunderttausend? Hör mal, dein Gedächtnis wird vielleicht mit 

der Zeit nachlassen, aber ich werde immer noch da sein. All die 

schönen Erinnerungen –« 

»Aber ich will nicht bloß schöne Erinnerungen, Land. Ich 

will alles. Die schlechten Zeiten, die wir durchgemacht haben, 

den Streit, die blöde Angewohnheit von dir, so lange auf eine 

billige Tankstelle zu warten, bis das Benzin alle ist. Die Art und 

Weise, wie du dich am Hals kratzt und wie du die Schüsseln 

ausleckst. Aber vor allem will ich alles das haben, was noch gar 

nicht passiert ist – die Zukunft. Unsere Zukunft. Ich hole Schitt 

da raus, Land – davon lass ich mich nicht abbringen.« 

»Ich glaube, wir müssen schon wieder über was anderes reden«, sagte Landen. »Es macht mir etwas Sorgen, dass dich 

jemand mit Zufällen umbringen will.« 

»Ich kann schon auf mich aufpassen.« 

Er sah mich feierlich an. »Das bezweifle ich gar nicht. Aber 

ich bin nur in deinem Gedächtnis lebendig – und als plärrender, kotzender Säugling in dem meiner Mutter vermutlich. 

Ohne dich bin ich überhaupt nichts mehr. Wenn dieser Joker, 

der mit der Entropie herumspielt, um dich umzubringen, das 

nächste Mal mehr Glück hat, sind wir beide am Ende. Bloß dass 

du wenigstens eine Ansprache und einen SpecOps-Grabstein 

kriegst.« 

»Ich verstehe, was du meinst, auch wenn es ein bisschen wirr 

klingt. Hast du mitgekriegt, wie ich die Entropie beim letzten 

Zwischenfall dazu benutzt habe, um Mrs Nakijima zu finden? 

Das war ziemlich schlau, oder?« 

»Genial. Aber fällt dir vielleicht etwas ein, was die drei Attentate miteinander verbindet – wenn man vom Opfer mal absieht?« 

»Nein.« 

»Bist du sicher?« 

»Absolut. Ich hab es schon tausendmal durchgedacht. Es gibt 

nichts.« 

Landen überlegte einen Augenblick, dann kratzte er sich an 

der Schläfe und lächelte. »Sei dir da nicht so sicher. Ich habe 

mir die Sache mal etwas näher angesehen, und ich würde dir 

gern etwas zeigen.« 

Und schon standen wir auf der Skyrail-Station South Cerney. 

Allerdings war es keine bewegte Erinnerung wie die anderen, 

die ich mit Landen erlebt hatte, sondern ein starres Bild, als 

hätte man ein Video angehalten. Sehr gut war es nicht. Die 

Umrisse waren verschwommen und ruckelten gelegentlich hin 

und her. 

»Okay, und was jetzt?« fragte ich, während wir den Bahnsteig 

hinuntergingen. 

»Schau dich mal um. Siehst du irgendjemand, der dir bekannt vorkommt?« 

Ich stieg in den Zug und sah mich unter den Beteiligten an 

dem Fiasko um, die wie gefrorene Statuen dasaßen und standen. Der Neandertaler in der Fahrerkabine, die betuchte 

Dame, die Frau mit dem Pekinesen und die Frau mit dem 

Kreuzworträtsel hatten die klarsten Gesichtszüge. Der Rest 

waren vage Gestalten mit allgemein weiblichen Formen und 

Zügen ohne irgendwelche besondere mnemonischen Kennzeichen, die sie einzigartig gemacht hätten. Ich teilte Landen meine 

Beobachtung mit. 

»Gut«, sagte Landen, »aber was ist mit der da?« 

Und dann sah ich plötzlich diese junge Frau, die auf der 

Wartebank saß und sich die Lippen nachzog. Während wir auf 

sie zugingen, musterte ich das unauffällige Gesicht, das sich 

meinem Gedächtnis nur sehr schwach eingeprägt hatte. 

»Ich hab sie nur einen kurzen Augenblick lang gesehen, Landen. Schlank, Mitte zwanzig, rote Schuhe. Was soll mit ihr 

sein?« 

»Sie war schon da, als du gekommen bist. Sie sitzt auf dem 

Bahnsteig nach Swindon, alle Züge halten an allen Stationen – 

und trotzdem ist sie nicht in den Zug mit dir eingestiegen. Ist 

das nicht verdächtig?« 

»Nicht wirklich.« 

»Stimmt«, sagte Landen betreten. »Ein rauchender Revolver 

ist es nicht gerade. Außer –« fügte er lächelnd hinzu – »außer, 

wenn man das hier betrachtet.« 

Die Skyrail-Station verschwand wie eine Theaterkulisse und 

wurde durch die Gegend beim Weißen Pferd von Uffington 

ersetzt, wo wir unser Mammut-Picknick hatten abhalten wollen. Misstrauisch sah ich zum Himmel hinauf. Der gewaltige 

Hispano-Suiza hing bewegungslos fünfzig Fuß über unseren 

Köpfen. 

»Fällt dir irgendwas ein?« fragte Landen. 

Ich sah mich gründlich um. Auch dies war wieder eine eigenartig erstarrte Vignette. Jeder und alles war da – Major 

Fairwelle, Sue Long, mein alter Krocket-Captain, die Mammuts, 

das gemusterte Tischtuch aus Leinen, sogar der geschmuggelte 

Käse. 

»Ich sehe nichts, Landen.« 

»Bist du sicher? Schau noch mal genau hin.« 

Ich seufzte und musterte die Gesichter noch einmal. Sue 

Long, eine ehemalige Schulkameradin, deren Freund sich mal 

um einer Wette willen die Hose in Brand gesteckt hatte. Sarah 

Nara, die in Bilohirsk bei einem Ausbildungsunfall ein Ohr 

eingebüßt hatte und am Ende General Spottiswode geheiratet 

hatte. Der Krocket-Profi Alf Widdershaine … Selbst die uns bis 

dahin unbekannte Bonnie Voige war da, und – 

»Wer ist denn das?« fragte ich und zeigte auf eine flirrende 

Erinnerung direkt vor mir. 

»Das ist die Frau, die sich Violet De’ath genannt hat«, erwiderte Landen. »Kommt sie dir bekannt vor?« 

Ich betrachtete die glatten Gesichtszüge. Ich hatte ihr damals 

nicht die geringste Aufmerksamkeit geschenkt, aber irgendwie 

erschien sie mir trotzdem vertraut. »Irgendwie schon«, sagte ich 

zögernd. »Hab ich sie schon mal gesehen?« 

»Das musst du mir sagen, Thursday«, erwiderte Landen. »Es 

sind schließlich deine Erinnerungen. Aber wenn du einen Tipp 

willst, dann schau mal auf ihre Schuhe.« 

Und da waren sie: grellrote Schuhe, die durchaus dieselben 

wie die des Mädchens auf dem Skyrail-Bahnsteig sein konnten. 

»Ich bitte dich Landen, es gibt mehr als ein Paar rote Schuhe 

in Wessex!« 

»Ich hab ja gesagt, es ist nur ein vager Verdacht.« 

Mir kam eine Idee, und ehe Landen irgendwas sagen konnte, 

befanden wir uns auf einem Platz in Osaka, wo Dutzende von 

Japanern mit Next-Symbolen herumliefen. Vor dem Hintergrund der chaotisch durcheinander laufenden, gesichtslosen 

Menschenmasse, die den üblichen visuellen Lärm bildete, 

winkte der Wahrsager mir mit dem Finger, und ich suchte 

ängstlich nach einer irgendwie europäisch wirkenden jungen 

Frau. 

»Und?« fragte Landen. »Hast du was entdeckt?« 

»Nein«, sagte ich. »Warte mal, ich glaube, wir sind zu spät 

dran. Lass uns ein Stückchen weiter vorn reingehen.« 

Ich ging eine Minute zurück, und richtig! Da saß sie. Genau 

in dem Augenblick, als ich den Wahrsager entdeckte, stand sie 

von dem Stuhl vor ihm auf. Ich ging näher heran und betrachtete ihre vage Gestalt. Vor allem starrte ich ihr auf die Füße. Und 

tatsächlich! Im verschwommensten Teil meiner Erinnerungen 

war eine Ahnung, dass sie rote Schuhe angehabt hatte. Ja, ganz 

bestimmt rote Schuhe! 

»Sie ist es, nicht wahr?« fragte Landen. 

»Ja«, sagte ich und betrachtete die elfenhafte Figur vor meinen Augen. »Aber es hilft nichts; keine dieser Erinnerungen ist 

stark genug für eine positive Identifizierung.« 

»Vielleicht nicht per se«, sagte Landen. »Aber seit ich mich in 

deinen Erinnerungen aufhalte, habe ich mich ein bisschen 

umgesehen und habe jetzt eine gewisse Vorstellung davon, wie 

dein Gedächtnis so arbeitet. Versuch doch mal, die Bilder 

übereinander zu legen.« 

Ich stellte mir die junge Frau auf dem Bahnsteig vor, versuchte sie mit der Gestalt auf dem japanischen Marktplatz zur 

Deckung zu bringen und fügte dann noch das Gespenst hinzu, 

dass sich De’ath nannte. Die drei Bilder flirrten eine Weile, 

dann schlossen sie sich zusammen. Aber der Eindruck blieb 

trotzdem diffus. Ich würde noch wesentlich mehr brauchen. Ich 

zog das halb geschredderte Foto aus meinem Gedächtnis, das 

mir Lamme und Slorter gezeigt hatten. Es passte genau, und wir 

betrachteten das Ergebnis gemeinsam. 

»Was meinst du?« sagte Landen. »Ungefähr fünfundzwanzig?« 

»Vielleicht doch schon etwas älter«, murmelte ich, während 

ich das Amalgam der Frau, die mich umzubringen versucht 

hatte, in meiner Erinnerung zu fixieren versuchte. Sie hatte 

leicht vulgäre Gesichtszüge, trug aber nur wenig Make-up und 

eine asymmetrische blonde Haartolle über der Stirn. Sie sah 

nicht aus wie eine Mörderin. Ich ließ die wenigen konkreten 

Informationen Revue passieren, die mir zur Verfügung standen, 

was nicht sehr lange dauerte. Sie stammten alle aus den gescheiterten Ermittlungen von SO-5: das wiederholte Auftreten des 

Namens Hades, die Initialen A.H. und die Tatsache, dass die 

Zielperson auf Fotos sichtbar war. Bei der jungen Frau handelte 

es  sich  zwar  offensichtlich  nicht  um  Acheron  in  Verkleidung, 

aber vielleicht – 

»Oh, verdammt!« 

»Was?« 

»Da steckt Hades dahinter.« 

»Das kann nicht sein. Du hast ihn erschossen.« 

»Ja. Acheron hab ich erschossen. Aber er hatte einen Bruder 

mit Namen Styx, und wenn er einen Bruder hatte, warum soll er 

dann nicht auch eine Schwester gehabt haben?« 

Wir warfen uns einen nervösen Blick zu und starrten dann 

wieder auf das Erinnerungsbild vor uns. Jetzt, wo ich sie genauer ansah, schien die junge Frau doch in mancher Hinsicht 

Acheron Hades zu ähneln. Sie war hochgewachsen, und ihre 

Lippen waren genauso dünn. Das allein hätte vielleicht nicht 

viel besagt – schließlich gibt es viele große Leute mit dünnen 

Lippen, und nur die wenigsten davon sind geniale Verbrecher. 

Aber ganz unverkennbar waren die Augen – sie hatten eine 

schwere, düstere Schwärze. 

»Kein Wunder, dass sie sauer auf dich ist«, sagte Landen. 

»Du hast ja ihren Bruder erschossen.« 

»Vielen Dank, Landen, das hilft mir jetzt sehr«, sagte ich. 

»Du verstehst es wirklich, ein Mädchen glücklich zu machen.« 

»Tut mir leid«, sagte er. »Jetzt wissen wir also, dass dieses H 

in A.H. tatsächlich für Hades steht. Aber was bedeutet das A?« 

»Der Acheron ist ein Nebenfluss des Styx«, sagte ich. »Die 

anderen hießen Phlegeton, Cocytus, Lethe – und Aornis.« 

Ich war noch nie so unbefriedigt, ja geradezu deprimiert über 

die Identifizierung eines Verdächtigen gewesen wie diesmal. 

Irgendwas behagte mir nicht. Es war, als liefe im Nebenzimmer 

ein Fernseher: Man hört dramatische Musik, aber man hat 

keine Ahnung, was vorgeht. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Landen und rieb mir die 

Schultern. »Sie hat’s ja schon drei Mal vermasselt – wahrscheinlich passiert’s überhaupt nie.« 

»Ich glaube, da ist noch etwas, Landen.« 

»Was denn?« 

»Etwas, was ich vergessen habe. Woran ich mich nicht erinnern kann. Es hat mit … Ich weiß nicht, womit es zu tun hat.« 

»Mich zu fragen hat keinen Sinn«, erwiderte Landen. »Ich 

komme dir vielleicht ganz real vor, aber das bin ich leider nicht. 

Ich bin nur als deine Erinnerung an mich da. In meiner jetzigen 

Form kann ich gar nicht mehr wissen als du.« 

Aornis war verschwunden, und auch Landen begann zu 

verblassen. 

»Du musst jetzt gehen«, sagte er mit hohler Stimme. »Und 

denk dran, was ich über Jack Schitt gesagt habe.« 

»Geh noch nicht!« schrie ich. »Ich möchte noch ein bisschen 

bei dir bleiben. Das Leben da draußen macht im Moment nicht 

viel Spaß: Ich glaube, das Kind ist von Miles, Aornis will mich 

umbringen, Goliath und Flanker –« 

 

Aber es war schon zu spät. Ich war aufgewacht. Ich lag ausgezogen im Bett, die Laken waren zerknüllt und die Uhr sagte mir, 

dass es kurz nach neun war. In trübsinniger Stimmung starrte 

ich an die Decke und fragte mich, wie ich in diese üble Lage 

gekommen war. Hätte ich etwas tun können, um das zu verhindern? Wahrscheinlich nicht, dachte ich. Und das erschien mir 

irgendwie positiv, unlogischerweise. 

Ich zog mir ein T-Shirt an, schlurfte in die Küche, setzte 

Wasser auf und legte Pickwick ein paar getrocknete Aprikosen 

in ihren Fressnapf, nachdem ich zunächst vergeblich versucht 

hatte, sie dafür auf einem Bein stehen zu lassen. 

Vorsichtshalber schüttelte ich das Entroposkop und stellte 

dankbar fest, dass alles normal schien. Ich wollte gerade nach-sehen, ob im Kühlschrank noch frische Milch war, da klingelte 

es an der Tür. Ich ging in den Flur, nahm meine Automatik 

vom Tisch und fragte: »Wer ist da?« 

»Mach auf, Doofus!« 

Ich steckte die Pistole weg und machte die Tür auf. Joffy 

grinste. »Na, machst du heute blau?« 

»Ich habe keine Lust zu arbeiten, seit Landen weg ist.« 

»Wer?« 

»Ach, egal. Willst du Kaffee?« 

Wir gingen in die Küche. Joffy tätschelte Pickwick den Kopf, 

und ich spülte den alten Kaffeesatz aus der Kanne. Mein Bruder 

setzte sich an den Tisch. »Hast du Daddy kürzlich gesehen?« 

»Letzte Woche. Es ging ihm gut. Wie viel hast du bei der 

Vernissage verdient?« 

»Über £ 2000 an Kommissionen. Eigentlich wollte ich davon 

das Kirchendach reparieren, aber dann dachte ich: Zur Hölle, 

ich werde es alles für Schnaps, Curry und Prostituierte ausgeben.« 

Ich lachte. »Na klar, Joff!« Ich spülte zwei Tassen und fragte: 

»Kann ich irgendwas für dich tun?« 

»Ich wollte die Sachen von Miles abholen.« 

Ich hielt abrupt inne und drehte mich um. »Kannst du das 

bitte noch mal sagen?« 

»Ich habe gesagt, ich wollte –« 

»Ich weiß, was du gesagt hast, aber, aber – woher kennst du 

denn Miles?« 

Joff lachte, aber als er sah, dass es mir bitterernst war, runzelte er die Stirn und sagte: »Er hat mir schon erzählt, dass du ihn 

bei Lord Volescamper irgendwie nicht erkannt hättest. Ist alles 

in Ordnung?« 

Ich zuckte die Achseln. »Nein, überhaupt nicht, Joff. Aber 

sag doch: Woher kennst du Miles?« 

»Aber Thursday, das kannst du doch nicht vergessen haben! 

Er ist mein Liebhaber!« 

»Wie? Du und Miles, ihr …« 

»Sicher! Warum denn nicht?« 

Das waren wirklich gute Nachrichten. »Dann sind seine 

Kleider also in meiner Wohnung, weil –« 

»–wir die gelegentlich von dir borgen.« 

»Und die Wohnung borgt ihr euch, weil niemand wissen 

darf, dass ihr … ?« 

»Genau. Du weißt doch, wie altmodisch SpecOps ist, wenn 

seine Beamten mit Klerikern … fraternisieren.« 

Ich  fing  laut  an  zu  lachen  und wischte mir die Tränen aus 

dem Gesicht. 

»Was ist los, Schwesterherz?« fragte Joff und sprang auf. 

Ich umarmte ihn innig. »Nichts ist los, Joff. Es ist wunderbar. 

Ich kriege kein Kind von ihm!« 

»Von Miles?« sagte Joff. »Das wäre wirklich erstaunlich! He, 

warte mal, Schwester – du hast ein Brötchen im Ofen? Wer ist 

denn der Vater?« 

Ich lächelte unter Tränen. »Es ist von Landen«, sagte ich mit 

neuer Zuversicht. »Bei Gott, es ist bestimmt von Landen!« 

Vor lauter Freude hüpfte ich auf und nieder, und weil er 

nichts Besseres zu tun hatte, sprang Joffy auf und hüpfte ebenfalls auf und nieder, bis Mrs Scroggins aus der Wohnung unter 

uns mit einem Besenstiel an die Decke klopfte und sich beschwerte. 

»Liebste Schwester«, sagte Joffy, sobald wir aufgehört hatten. 

»Wer im Namen von St. Zvlkx ist dieser Landen?« 

»Landen Parke-Laine«, zwitscherte ich. »Die ChronoGarde 

hat ihn genichtet, aber es ist etwas Wunderbares geschehen, ich 

trage sein Kind und das bedeutet, dass alles gut ausgeht, nicht 

wahr? Aber ich muss ihn jetzt sofort zurückholen; denn wenn 

mich Aornis erwischt, werden er und das Baby nie existieren, 

und das könnte ich nicht ertragen. Ich hab schon viel zu viel 

Zeit vertrödelt. Ich gehe jetzt in den ›Raben‹, ganz egal was 

passiert. Denn wenn ich es nicht tue, werd ich verrückt!« 

»Ich freue mich wirklich sehr für dich«, sagte Joffy nachdenklich. »Du hast zwar den Verstand verloren, mein kleiner 

Doofus, aber ich freue mich trotzdem.« 

Ich stürmte ins Wohnzimmer, wühlte auf meinem Schreibtisch herum, bis ich die Visitenkarte fand, die mir Schitt-Hawse 

in die Hand gedrückt hatte, griff nach dem Telefon und wählte 

die Nummer. Noch vor dem zweiten Läuten war er am Apparat. 

»Ah, Next«, sagte er triumphierend. »Haben Sie Ihre Meinung geändert?« 

»Ich gehe für Sie in den ›Raben‹, Schitt-Hawse. Aber wenn 

Sie mich reinzulegen versuchen, werde ich Sie und Ihren Halbbruder in die übelste Daphne-Farquitt-Schnulze sperren, die ich 

finden kann. Glauben Sie mir, ich habe damit keine Probleme.« 

Es entstand eine Pause. Dann sagte er: »Ich schicke Ihnen 

den Wagen.« 

 

28. 

›Der Rabe‹ 

›Der Rabe‹ ist ohne Zweifel Edgar Allan Poes schönste und 

berühmteste Ballade. Sie war wohl auch sein persönliches 

Lieblingsgedicht, das er bei vielen Lesungen vortrug. Das 

1845 veröffentlichte Gedicht zeigt starke Anklänge an Elizabeth Barretts Ballade ›Lady Geraldine’s Courtship‹, was Poe 

in der ursprünglichen Widmung auch durchaus anerkannte, 

später aber in seinem Essay ›The Philosophy of Composition‹ wo er die Entstehungsgeschichte des ›Raben‹ erklärte, 

stillschweigend überging, was seine Angriffe auf Longfellows angebliche Neigung zum Plagiat einigermaßen fragwürdig erscheinen lässt. Poe war eines der schwer geprüften 

Genies, bei denen der Ruhm stets im umgekehrten Verhältnis zu seinen Einnahmen stand. Von seiner berühmten Erzählung Der goldene Käfer wurden 300 000 Exemplare verkauft, aber er verdiente damit nur 100 Dollar. Mit dem ›Raben‹ erging es ihm fast noch schlimmer. Seine gesamten 

Honorare für eins der berühmtesten Gedichte der englischen Sprache betrugen nicht mehr als 9 Dollar. 

MILLION DE FLOSS 

– Wer hat das Poe in Poesie getan? 

 

Es klingelte, als ich mir gerade die Schuhe anzog. Aber es war 

nicht Goliath. Es waren die Agenten Lamme und Slorter. Ich 

freute mich, dass sie noch lebten; vielleicht betrachtete Aornis 

sie nicht als Bedrohung. Das wäre mir wohl genauso gegangen. 

»Der Name der Verdächtigen ist Aornis Hades«, sagte ich, 

während ich auf und nieder hüpfte, um meinen anderen Schuh 

anzuziehen. »Sie ist die Schwester von Acheron. Ihr dürft nicht 

mal dran denken, sie euch vorzunehmen. Wenn ihr aufhört zu 

atmen, dann wisst ihr, sie ist in der Nähe.« 

»Donnerwetter!« rief Lamme und suchte in seinen Taschen 

nach etwas zu schreiben. »Aornis Hades! Wie haben Sie denn 

das rausgefunden?« 

»Ich habe sie in den letzten Wochen hier und da mal gesehen.« 

»Sie müssen ein tolles Gedächtnis haben«, erklärte Slorter. 

»Ich habe Hilfe.« 

Lamme hatte endlich einen Kugelschreiber gefunden, stellte 

fest, dass er nicht funktionierte, und lieh sich daraufhin einen 

Bleistift von seiner Partnerin. Die Spitze brach sofort ab, als er 

sie aufs Papier setzte. Ich lieh ihm meinen. 

»Wie war noch mal der Name der Frau?« 

Ich buchstabierte es ihm, und er schrieb es so langsam auf, 

dass es wehtat. 

»Gut!« sagte ich, als er endlich fertig war. »Was wolltet ihr 

denn eigentlich hier?« 

»Flanker möchte Sie sprechen.« 

»Ich habe zu tun.« 

»Nein, jetzt nicht mehr«, sagte Slorter und sah sehr verlegen 

aus. »Es tut mir leid, aber Sie stehen unter Arrest.« 

»Wofür denn jetzt?« 

»Besitz von unerlaubten Genussmitteln.« 

Das war eine bemerkenswerte Entwicklung. Es war Flanker 

offensichtlich nicht gelungen, den Grund für den bevorstehen-den Weltuntergang zu bestimmen, und so versuchte er mich 

jetzt als potentielle Täterin oder zumindest Mitwisserin abzustempeln. Ich hätte mir denken können, dass er so etwas versuchen würde, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Ich hatte im 

›Raben‹ eine Verabredung, die ich unbedingt einhalten musste. 

»Hört mal zu, Leute. Ich bin nicht nur beschäftigt, sondern 

sogar sehr beschäftigt. Ich habe jetzt keine Zeit für Flanker und 

irgendwelche erfundenen Beschuldigungen. Zieht ab!« 

»Es ist nicht erfunden«, sagte Slorter und hielt mir einen 

Haftbefehl hin. »Es geht um illegalen Käse. In Uffington hat 

SO-1 unter einem abgestürzten Hispano-Suiza einen großen 

Laib Käse mit Ihren Fingerabdrücken gefunden. Es war vom 

Zoll beschlagnahmter Käse, der hätte verbrannt werden müssen.« 

Ich stöhnte. Das war genau das richtige Druckmittel für eine 

Erpressung. Normalerweise wäre es ein minderes Dienstvergehen gewesen, aber wenn Flanker wollte, konnte er die Sache zur 

Strafsache aufblasen und mich in Untersuchungshaft nehmen. 

Noch ehe die beiden Agenten Luft holen konnten, schlug ich 

ihnen die Tür ins Gesicht und rannte die Feuertreppe hinunter. 

Ich hörte sie noch hinter mir herschreien, als ich schon auf der 

Straße war, wo ich als Erstes Schitt-Hawse in seiner großen 

Limousine erblickte. Es war das erste und letzte Mal, dass ich 

froh war, ihn zu sehen. 

 

Da saß ich nun und war mir nicht sicher, ob ich aus dem Regen 

in die Traufe oder aus der Traufe in den Regen gerannt war. Ich 

war nach Waffen und Abhörgeräten untersucht worden, und 

man hatte mir meine Schlüssel, meine Automatik und mein 

Jurisfiktion-Buch abgenommen. Schitt-Hawse saß am Steuer, 

und ich war auf dem Rücksitz zwischen Chalk und Cheese 

eingeklemmt. 

»Irgendwie freue ich mich, Sie zu sehen«, sagte ich. 

Keine Antwort. 

Ich wartete zehn Minuten und fragte dann: »Wo fahren wir 

eigentlich hin?« 

Auch das wurde keiner Antwort gewürdigt. Also tätschelte 

ich Chalk und Cheese die Schenkel und sagte: »Na, Jungs, wart 

ihr dieses Jahr schon in Urlaub?« 

Chalk sah erst mich, dann Cheese überrascht an und sagte: 

»Wir sind in Mallorca gewesen.« Dann verfiel er wieder in 

Schweigen. 

 

Eine Stunde später trafen wir in den Forschungs-und Entwicklungslabors der Goliath Corporation in Aldermaston ein. Ein 

dreifacher rasiermesserscharfer Stacheldrahtzaun, der von 

bewaffneten Patrouillen mit Schäferhunden und Säbelzahntigern bewacht wurde, umgab einen riesigen Komplex von fensterlosen, aluminiumverkleideten Zweckbauten und Bunkern, 

zwischen denen hier und da hohe Luftschächte und Umspannstationen aufragten. Am Tor wurden wir durchgewinkt, hielten 

kurz neben einem großen Goliath-Logo, vor dem Chalk, Cheese 

und Schitt-Hawse ein rituelles Treuegelöbnis ablegten. Anschließend fuhren wir im Schrittempo durch das riesige Industriegelände, wo zwischen den Gebäuden zahllose militärische 

Fahrzeuge, Lastwagen und fahrbare Maschinen abgestellt 

waren. 

»Sie können sich geehrt fühlen«, sagte Schitt-Hawse. »Nur 

wenige kommen dem Herzstück unserer geliebten Firma so 

nahe.« 

»Ich bin voller Ehrfurcht, Mr Schitt-Hawse.« 

Schließlich hielten wir vor einem flachen Gebäude mit einem 

Kuppeldach aus Beton. Hier herrschte die höchste Sicherheitsstufe, und Chalk, Cheese und Schitt-Hawse mussten ihre Windsorknoten biometrisch prüfen lassen, ehe wir eintreten durften. 

Der wachhabende Beamte öffnete die schwere Stahltür und wir 

konnten in einen hell erleuchteten Korridor eintreten, in dem 

sich eine lange Reihe von Fahrstuhltüren befand. Wir fuhren 

ins zwölfte Untergeschoss, wurden erneut überprüft und gingen 

dann einen holzgetäfelten Korridor hinunter. Die Türen auf 

beiden Seiten waren mit blanken Messingschildern gekennzeichnet. Wir passierten die Abteilungen Elektronische Denkmaschinen, Tachyon Communications und  Quadratur des 

Kreises.  Vor der Tür Buchprojekt  hielten wir an. Schitt-Hawse 

öffnete und wir traten ein. 

 

Der Raum war so ähnlich wie Mycrofts Laboratorium, nur dass 

die Geräte viel professioneller aussahen und offenbar viel Geld 

gekostet hatten. Während die Maschinen meines Onkels aus 

Bindfäden, Pappe und Klebstoff zusammengeleimt waren, 

hatten die Goliath-Maschinen alle solide Gehäuse aus hochwertigen Materialien und sahen brandneu aus. Kein Staubkörnchen 

hing in der Luft, und bei allem verwirrenden Durcheinander 

von teuren Gerätschaften war das Chaos doch höchst elegant. 

Die sechs oder sieben anwesenden Techniker waren von blasser 

Gesichtsfarbe, so als ob sie kaum je an die frische Luft kämen. 

Sie warfen uns neugierige Blicke zu, fremde Besucher sahen sie 

wohl nur selten. 

In der Mitte des Raumes stand ein mannshoher, mit feinem 

Kupferdraht umwickelter Türrahmen, der wie eine Sicherheitsschleuse aussah. Die zahllosen Drähte mündeten in ein armdickes Kabel, das zu einer großen summenden Maschine führte. 

Gerade als wir den Raum betraten, zog einer der Techniker an 

einem Hebel, es knisterte und krachte, ein beißender Geruch 

erhob sich und bis auf die Notbeleuchtung erloschen die Lichter. Was da stand, sollte offensichtlich ein ProsaPortal sein, aber 

es funktionierte nicht, was für diese Geschichte noch wichtiger 

ist. 

Ich zeigte auf den rauchenden, kupferumwickelten Türrahmen, den die Techniker jetzt mit Feuerlöschern besprühten. 

»Soll das ein ProsaPortal sein?« 

»Leider ja«, sagte Schitt-Hawse. »Aber alles, was bisher bei 

unseren Versuchen herauskam, war heißer Quark. Das liegt 

vielleicht daran, dass wir vor allem mit den ersten acht Bänden 

der Geschichte des Käses experimentiert haben, aber ich fürchte, die Gründe liegen noch tiefer.« 

»Jack Schitt hat gesagt, Sie hätten synthetischen Cheddar erzeugt.« 

»Jack neigte schon immer zur werbewirksamen Übertreibung, Miss Next. Hier entlang, bitte.« 

Wir kamen an einer großen hydraulischen Presse vorbei, die 

gerade versuchte, eines der Bücher aus Mrs Nakijimas Wohnung gewaltsam zu öffnen. Die eisernen Hebelarme ächzten 

und stöhnten, aber das Buch blieb fest geschlossen. An einer 

anderen Maschine arbeitete ein Techniker mit einer Art elektrischem Schneidbrenner an einem Buch, aber auch ihm gelang es 

nicht, in den Band einzudringen. Der Nächste rückte einem der 

Jurisfiktion-Bücher mit Röntgenstrahlen zu Leibe, aber die weit 

über zweitausend fest zusammengepressten Seiten Text mit 

ihren zahlreichen »Einschlüssen« ergaben ein höchst verwirrendes Bild. 

»Was sind das für Bücher?« fragte Schitt-Hawse. »Wie funktionieren die Dinger?« 

Ich hatte überhaupt keine Lust, ihm irgendwas zu erklären; 

ich war gekommen, um Landen zurückzuholen, sonst nichts. 

»Wollen Sie, dass ich Jack Schitt zurückbringe, oder nicht?« 

Er starrte mich einen Augenblick wütend an, dann ließ er das 

Thema fallen. Wir gingen an einigen weiteren Experimenten 

vorbei, durch einen kurzen Korridor und eine schwere Stahltür 

in einen weiteren Raum, in dem sich ein Tisch, ein Stuhl und 

Lavoisier befanden. Er las in einer Ausgabe von Edgar Allan 

Poes Gedichten. Als wir eintraten, hob er den Kopf. 

»Monsieur Lavoisier, ich glaube, Sie kennen Miss Next 

schon?« sagte Schitt-Hawse. 

»Wir haben sogar ziemlich viel Zeit miteinander verbracht«, 

sagte ich langsam. Lavoisier sah sehr viel älter aus als zuvor und 

schien sich sehr unbehaglich zu fühlen. Ich hatte das Gefühl, 

dass er Goliath genauso wenig mochte wie ich. Er sagte nichts 

zur Begrüßung, sondern nickte bloß mit dem Kopf, schlug das 

Buch zu und erhob sich. Wir standen einen Augenblick unentschlossen herum. 

»Nur zu!« sagte Schitt-Hawse. »Machen Sie Ihren Trick mit 

dem Buch, dann aktualisiert Lavoisier Ihren Ehemann wieder 

und alles ist wie zuvor. Niemand wird wissen, dass er je weg war 

– außer Ihnen, natürlich.« 

Ich biss mir auf die Lippe. Das war vermutlich das größte 

Risiko, das ich je eingehen würde. Ich musste Lavoisiers Abneigung gegen Goliath nutzen – schließlich interessierten die 

ChronoGarden sich einen feuchten Kehricht für Landen oder 

Jack Schitt. Ich musste es einfach riskieren. 

»Ich brauche noch etwas mehr als Ihre mündliche Zusage, 

Mr Schitt-Hawse.« 

»Es handelt sich nicht um meine Zusage, Next. Es ist eine 

Goliath-Garantie. Glauben Sie mir, das ist so sicher wie geschweißter Stahl.« 

»Das war die Titanic auch«, erwiderte ich. »Nach meinen Erfahrungen garantiert eine Goliath-Garantie gar nichts.« 

Er starrte mich wütend an, und ich starrte ihn an. 

»Also, was wollen Sie?« fragte er schließlich. 

»Erstens: Ich will Landen genauso zurückhaben, wie er gewesen ist. Zweitens: Ich will mein Jurisfiktion-Buch wiederhaben 

und außerdem freies Geleit aus diesem Gelände. Drittens will 

ich ein unterschriebenes Geständnis, dass Sie Lavoisier dazu 

angestiftet haben, meinen Ehemann zu nichten.« 

Ich sah ihn unverwandt an, in der Hoffnung, das würde ihn 

einschüchtern. 

»Erstens: okay«, sagte er schließlich. »Zweitens: Ihr Buch 

kriegen Sie erst hinterher wieder. In Osaka haben Sie es benutzt, 

um zu verschwinden, und das passiert mir nicht noch einmal. 

Drittens: kommt gar nicht in Frage.« 

»Warum nicht?« fragte ich. »Wenn Sie Landen wieder zurückbringen, ist das Geständnis ohne Bedeutung, weil ja gar 

nichts passiert ist – aber ich kann es benutzen, wenn Sie so 

etwas noch einmal versuchen.« 

»Vielleicht«, sagte Lavoisier, »können Sie das hier als Zeichen 

guten Willens annehmen.« Er reichte mir ein in braunes Packpapier gewickeltes, rechteckiges Päckchen. Ich riss es auf und 

fand ein gerahmtes Foto, das mich und Landen an unserem 

Hochzeitstag zeigte. »Ich habe von der Nichtung Ihres Mannes 

nichts zu gewinnen, Miss Next. Ihren Vater werde ich auch auf 

andere Weise erwischen. Aber ich gebe Ihnen mein Wort als 

Offizier der ChronoGarde, wenn das bei Ihnen was zählt.« 

Ich sah erst Lavoisier, dann Schitt-Hawse und schließlich 

wieder das Bild an. Es hatte früher auf dem Kaminsims meiner 

Mutter gestanden. »Wo haben Sie das her?« fragte ich. 

»Aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort«, erwiderte 

Lavoisier. »Und mit erheblicher persönlicher Gefahr für mich, 

das kann ich Ihnen versichern. Landen bedeutet uns gar nichts, 

Miss Next – ich bin nur hier, um Goliath zu helfen. Wenn das 

erledigt ist, werde ich mich wieder meiner eigenen Tätigkeit 

zuwenden – aber nicht vorher.« 

Schitt-Hawse zappelte unruhig hin und her und warf Lavoisier einen misstrauischen Blick zu. Es war offensichtlich, dass 

sich die beiden nicht grün waren; das musste ich ausnutzen. 

»Na schön«, sagte ich. »Aber ich brauche ein Blatt Papier.« 

»Warum?« fragte Schitt-Hawse. 

»Weil ich eine detaillierte Beschreibung dieses reizenden 

Bunkers aufschreiben muss, wenn ich wieder hierher zurückkommen soll.« 

Schitt-Hawse nickte Chalk zu, und der reichte mir Stift und 

Papier. Ich setzte mich und beschrieb den Raum so gründlich 

wie möglich. Das Jurisfiktion-Buch besagte, dass man für einen 

Einzelsprung mindestens fünfhundert Worte brauchte. Wenn 

man jemanden mitnehmen wollte, brauchte man mindestens 

tausend Worte. Also notierte ich sicherheitshalber eintausendfünfhundert. Schitt-Hawse sah mir über die Schulter und kontrollierte, was ich schrieb. Offenbar fürchtete er, dass ich einen 

anderen Zielort bestimmte. 

»Den nehme ich wieder an mich«, sagte Schitt-Hawse und 

griff, sobald ich fertig war, nach dem Stift. »Nicht, dass ich 

Ihnen nicht traue, aber sicher ist sicher.« 

Ich holte tief Luft, schlug den Band mit Poes Gedichten auf 

und las: 

 

Mitternacht, von Gram umschattet, 

Grübelnd saß ich, sann ermattet 

Über Rachepläne, schwor Vergeltung der verfluchten Next – 

Die leidige Jane Eyre, welch Wunder, 

Gab meinem Seelenfeuer Zunder, 

So sitz ich eifernd geifernd eingesperrt in diesen Text. 

»Holt mich raus!« so ruf ich rasend. »Ich will raus aus diesem 

Kerker, 

Sonst puste ich euch alle weg!« 

 

Sieht so aus, als wäre er immer noch ziemlich wütend, dachte 

ich. Er versucht den Text immer noch umzudichten. 

 

Ich erinnere mich genau, 

Der Septembertag war grau, 

Als mich die üble SpecOpS-Frau 

Durch die Tür des ›Rabens‹ lockte, 

Wo seither ich trübe hocke. 

Die Tat wär sicher schnell vollbracht, 

Dass ich mich in die Freiheit rette, 

Wenn ich bloß eine Knarre hätte, 

Und dem Weib gäb ew’ge Nacht. 

 

»Er wird Ihnen natürlich kein Haar krümmen, Miss Next«, 

versicherte Schitt-Hawse. »Er wird festgenommen, ehe Sie 

Ketchup sagen können.« 

Also sammelte ich meine Gedanken, entschuldigte mich innerlich bei Miss Havisham für meinen Ungehorsam, räusperte 

mich, um sowohl die Kehle als auch das Gemüt von allen Klebrigkeiten zu reinigen, und fing laut an zu lesen. 

 

Ich hörte entferntes Donnergrollen und spürte Flügelschlag vor 

meinem Gesicht. Eine tintige Schwärze umgab mich, ein heftiger Windstoß zerrte an meinen Kleidern und wehte mir das 

Haar in die Augen. Ein Blitz erhellte den Himmel um mich 

herum, und mir wurde schlagartig klar, dass ich hoch über dem 

Erdboden schwebte. Der Regen schlug mir ins Gesicht, und ich 

erkannte im schwachen Mondlicht, dass ich zwischen schwarzen Gewitterwolken dahinsegelte. Als ich gerade zu dem Schluss 

gelangt war, dass ich womöglich einen Riesenfehler gemacht 

hatte, dieses Abenteuer ohne die richtige Schulung und Vorbereitung begonnen zu haben, fiel mir zwischen den wirbelnden 

Regentropfen ein winziges gelbes Licht auf. Es wurde rasch 

größer, und ich erkannte, dass es nicht bloß ein Pünktchen war, 

sondern ein helles Rechteck. Aus dem Rechteck wurde ein 

Fenster mit Fensterrahmen und Glasscheiben und Vorhängen. 

Mein Sturzflug beschleunigte sich, und gerade als ich dachte, 

ich müsste mit dem Kopf an das Glas schlagen, war ich plötzlich 

im Inneren des Hauses, wenn auch atemlos und völlig durchnässt. 

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug Mitternacht, als ich 

mich zu sammeln versuchte und mich umsah. Die Möbel waren 

aus poliertem, schwarzem Eichenholz, die Vorhänge dunkelrot 

und die Wände, soweit sie nicht von Bücherborden und morbiden Kupferstichen bedeckt waren, zeigten ein trübes Braun. Die 

Beleuchtung bestand aus einer einzelnen, flackernden Öllampe, 

deren ungestutzter Docht hemmungslos rauchte. Der Raum war 

in schrecklicher Unordnung; die Büste der Pallas Athene lag 

zerschmettert vor dem Kamin, und die Bücher, die einst die 

Wände geziert hatten, lagen mit gebrochenen Rücken und 

herausgerissenen Seiten am Boden. Einige waren offensichtlich 

zum Feuermachen benutzt worden, und überall flogen angesengte und halb verbrannte Seiten und Aschenreste herum. 

Aber all das interessierte mich nicht übermäßig, denn vor mir 

saß das lyrische Ich des Gedichts, ein junger Mann Mitte zwanzig, gefesselt und geknebelt auf seinem Lehnsessel und sah mich 

flehentlich an. Vergeblich kämpfte er gegen die Vorhangschnur, 

die ihn an den Stuhl fesselte, und die Worte, die er hervorzustoßen versuchte, blieben unhörbar. Ich entfernte sowohl den 

Knebel als auch die Stricke, und sofort begann der junge Mann 

lauthals zu deklamieren: 

»Ein Besucher ist’s an meiner Tür«, rief er hastig, als ob sein 

Leben davon abhinge. »Nur das und weiter nichts!« 

Damit verschwand er durch die Tür ins Nebenzimmer. 

»Verdammt, Sebastian!«, brüllte eine erschreckend vertraute 

Stimme. »Muss ich dich denn an den Stuhl nageln? Wenn es 

bloß Hammer und Nägel in diesem verfluchten lyrischen Loch 

gäbe!« 

Die Stimme kam näher, unterbrach sich aber sofort, als der 

Sprecher den Raum betrat und mich dort erblickte. Jack Schitt 

war in kläglichem Zustand. Sein ehemals kurzer Haarschnitt 

war zu einer strähnigen Mähne geworden, und sein Kinn war 

von struppigen Borsten bedeckt. Seine Augen waren hohl und 

zeigten schwarze Ringe, er litt offenbar unter Schlafmangel. Sein 

schicker Anzug war zerknittert, und der Diamant auf seiner 

Krawattennadel hatte allen Glanz eingebüßt. Seine arrogante 

Haltung war gänzlich verschwunden, und als unsere Blicke sich 

trafen, sah ich Tränen in seinen Augen aufschießen. Seine 

Lippen begannen zu zittern. Für eine entschlossene SchittHasserin war es ein höchst erfreulicher Anblick. 

»Thursday!« rief er mit brechender Stimme. »Nehmen Sie 

mich mit zurück! Keine Sekunde kann ich länger in diesem 

schrecklichen Loch bleiben! Das endlose Schlagen der Uhr, das 

ewige Pochen am Fenster, der Rabe – mein Gott – dieser grässliche Rabe!« 

Er fiel auf die Knie und schluchzte, während der junge Mann 

vergnügt zurückkam und anfing, die Bücher zurück in die 

Regale zu stellen. »Ein Besucher nur«, murmelte er, »der Einlass 

in meine Stube begehrt.« 

»Ich würde Sie viel lieber hier zurücklassen, Mr Schitt«, sagte 

ich, »aber ich habe mich auf ein Geschäft eingelassen. Kommen 

Sie, wir gehen nach Hause.« 

Ich packte ihn am Kragen und las dabei die Beschreibung des 

Tiefbunkers auf dem Goliath-Forschungsgelände vor, die ich 

verfasst hatte. 

Ich spürte einen Ruck in meinem Körper und einen weiteren 

Windstoß. Das Pochen nahm zu, und ich konnte gerade noch 

hören, wie der Student sagte: »Meine Dame oder mein Herr, ich 

bitte ernsthaft um Eure Vergebung …«, dann waren wir auch 

schon wieder im Laboratorium in Aldermaston. Ich war hochzufrieden mit mir, denn so leicht hatte ich mir diesen Trip nicht 

vorgestellt. Aber alle meine Selbstzufriedenheit war schnell 

verflogen, als ich sah, dass Jack Schitt nicht etwa verhaftet, 

sondern mit großer Wärme von seinem Bruder umarmt wurde. 

»Jack –!« sagte Schitt-Hawse glücklich. »Wie schön, dass du 

wieder da bist!« 

»Danke, Brik – wie geht’s Mutter?« 

»Sie hat eine neue Hüfte gekriegt.« 

»Schon wieder –?« 

»Moment mal!« unterbrach ich die beiden. »Wollen Sie sich 

nicht erst mal um Ihre Seite unserer Vereinbarung kümmern?« 

Die beiden Schitts unterbrachen ihr Geplauder für eine Sekunde. 

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Schitt-Hawse mit einem hässlichen Grinsen. »Wir brauchen Sie noch für ein, zwei andere 

kleine Aufträge, ehe Ihr Gemahl re-aktualisiert werden kann.« 

»Zur Hölle mit euch!« sagte ich wütend, machte einen Schritt 

auf ihn zu und spürte im selben Augenblick Chalks schwere 

Pranke auf meiner Schulter. »Was ist mit der gusseisernen 

Goliath-Garantie?« 

»Mit so etwas gibt Goliath sich gar nicht ab«, sagte SchittHawse verächtlich. »Da sind die Margen zu niedrig. Ich möchte, 

dass Sie eine Weile unser Gast sind, Miss Next. Eine Frau mit 

Ihren Talenten ist viel zu wertvoll, als dass man sie einfach 

gehen lassen könnte. Ich bin überzeugt, es wird Ihnen bei uns 

gefallen.« 

»Lavoisier!« rief ich und drehte mich zu dem Franzosen um. 

»Sie haben mir bei Ihrem Ehrenwort als Offizier der ChronoGarde versprochen –« 

Er warf mir einen kalten Blick zu. »Nach allem, was Sie mir 

angetan haben«, sagte er trocken, »kommt mir diese Gelegenheit zur Rache ganz recht. Ich hoffe, dass Sie in der Hölle 

schmoren.« 

»Was soll ich Ihnen denn angetan haben?« 

»Ach, bisher noch nichts«, sagte er und ging zur Tür, »aber 

das kommt noch.« 

Ich starrte ihn wütend an. Ich wusste zwar nicht, was ich ihm 

antun würde, aber ich hoffte, es war möglichst schmerzhaft. 

»Ja«, sagte ich. »Sie können sich darauf verlassen.« 

Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. 

»Vielen Dank, Monsieur!« rief Schitt-Hawse hinter ihm her. 

»Das mit dem Hochzeitsfoto war richtig genial.« 

Ich wollte ihm den Hals umdrehen, aber lange bevor ich ihn 

erreicht hatte, wurde ich von Chalk und Cheese an den Armen 

gepackt. Ich kämpfte lange und heftig, doch mein Widerstand 

war vergeblich. Sie hatten mich fest im Griff. 

Zutiefst gedemütigt, mit schmerzenden Schultern und heißem Kopf starrte ich auf den Boden. Landen hatte Recht gehabt. 

Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen. 

»Ich will sie auf dem Boden sehen und ihren Geist entfliehn«, 

sagte Jack Schitt mit gierigen Blicken, »um endlich meinen 

Herzenswunsch zu stillen. Mr Cheese, geben Sie mir Ihre Waffe!« 

»Nein, Jack«, sagte Schitt-Hawse. »Miss Next und ihre einzigartigen Talente sind geeignet, einen höchst profitablen Markt 

für uns zu eröffnen.« 

Schitt drehte sich zu seinem Halbbruder um. »Hast du eine 

Ahnung, was ich gerade durchgemacht habe, Brik? Hast du eine 

Ahnung, wie grausam es ist, in den ›Raben‹ eingesperrt zu 

werden? Mit diesem ewigen Schnabelklopfen und ›Nimmermehr!‹? So wahr ich Jack Schitt heiße, das wird sie bereuen, die 

elende BuchSchlampe!« 

Schitt-Hawse packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. 

»Jetzt komm allmählich mal raus aus deiner Ballade! Du bist 

wieder zu Hause. Und die BuchSchlampe ist einige Milliarden 

wert.« 

Schitt hielt inne und sammelte sich. »Natürlich«, sagte er 

schließlich. »Unmengen von neuen Verbrauchern. Was glaubst 

du, wie viel nutzlosen Ramsch können wir den ahnungslosen 

Bewohnern des 19. Jahrhunderts wohl aufschwatzen?« 

»In der Tat«, sagte Schitt-Hawse. »Nicht zu vergessen die riesigen Mülldeponien, die wir in der Lyrik und den Abenteuerromanen anlegen können – endlich ein Standort ohne Proteste. 

Ungeahnte Profite erwarten die Firma. Und falls es nicht klappt, 

kannst du sie immer noch töten.« 

»Wann wollen wir loslegen?« fragte Schitt, für den die wärmende Atmosphäre der Profitgier, die ihn jetzt wieder umgab, 

ein echtes Lebenselixier zu sein schien. 

»Das hängt ganz von Miss Next ab«, sagte Schitt-Hawse und 

warf mir einen begehrlichen Blick zu. 

»Lieber sterbe ich«, sagte ich, und das meinte ich ernst. 

»Ach!« sagte Schitt-Hawse. »Wissen Sie das noch gar nicht? Für 

die Außenwelt sind Sie längst tot! Haben Sie gedacht, Sie dürf-ten sich das alles hier ansehen und kämen lebend hier wieder 

raus?« 

Er nickte seinen zwei Handlangern zu, und sie ließen mich 

endlich los. Verzweifelt überlegte ich, wie ich aus diesem Gefängnis herauskommen sollte, aber es war wirklich nichts da – 

keine Waffe, kein Buch, einfach gar nichts. 

»Ich habe mich allerdings noch nicht entschieden«, sagte 

Schitt-Hawse väterlich, »ob Sie einen Aufzugschacht hinuntergefallen oder versehentlich in eine schnelldrehende Fräse gerannt sind. Haben Sie spezielle Wünsche?« 

Er lachte hämisch und grausam. Ich schwieg. Ich konnte dazu nichts sagen. 

»Ich fürchte, Mädchen«, sagte er und ging zum Ausgang 

meines künftigen Kerkers, »Sie werden für den Rest Ihres 

Lebens Gast des Goliath-Konzerns bleiben. Aber es hat auch 

seine guten Seiten, das verspreche ich Ihnen. Wir sind durchaus 

bereit, Ihren Ehemann zu re-aktualisieren. Sie werden ihn zwar 

nicht treffen können, aber er wird am Leben sein – so lange Sie 

mit uns zusammenarbeiten. Und das werden Sie, da bin ich 

ganz sicher.« 

Ich warf ihm Mordblicke zu. »Ich werde nie für Sie arbeiten!« 

Seine Augenlider zuckten. »Oh, doch, Next, das werden Sie – 

wenn nicht um Ihres Mannes willen, dann für Ihr Kind. Ja, ja, 

Next, das wissen wir auch. Wir werden Sie jetzt verlassen, damit 

Sie ein bisschen nachdenken können. Und suchen Sie nicht 

nach Büchern, um damit zu verschwinden! Wir haben sorgfältig darauf geachtet, dass es hier keine gibt.« 

Er lächelte noch einmal, dann folgte er den drei anderen 

Männern hinaus und die schwere Stahltür schlug krachend 

hinter ihm zu. 

29. 

Gerettet 

Die Art und Weise, wie Miss Havisham Thursday Next aus 

dem Goliath-Kerker befreit hat, ist zur Legende geworden. 

Noch nie war dergleichen versucht worden, ja, es war noch 

nicht einmal jemand auf die Idee gekommen, so etwas zu 

versuchen. Beide wurden dadurch berühmt. Miss Havisham 

brachte es die achte und Thursday die erste Titelgeschichte 

in unserem Magazin ein. In den Annalen der Jurisfiktion 

gibt es viele berühmte Partnerschaften wie Beowulf & 

Sneed, Falstaff & Tiggywinkle, Ernst Jünger & die Biene Maja. Aber in jener Nacht stiegen Miss Havisham & Next zu 

Superstars der Jurisfiktion auf … 

DER WARRINGTON-KATER  

– Das JurisfiktionJournal 

 

Das Erstaunlichste an meiner Gefangenschaft in einer GoliathStahlkammer zwölf Stockwerke unter der Erde war die Stille. 

Man hörte kein Summen der Klimaanlage und keine Gesprächsfetzen hinter der Stahltür, man hörte rein gar nichts. Ich 

dachte an Landen, an Miss Havisham, an Joffy und Miles – und 

schließlich an das Baby in meinem Bauch. Was hatte SchittHawse bloß mit ihm vor? Ich stand auf und wanderte in meinem Gefängnis herum, das von grellen Leuchtröhren erhellt 

war. In der einen Wand war ein großer Spiegel, durch den man 

mich wahrscheinlich beobachten konnte. In einem kleinen 

Nebenraum fand ich eine Dusche und eine Toilette und in 

einem der Blechschränke entdeckte ich einen Schlafsack und 

einen Waschbeutel. 

Die wenigen Ecken und Winkel des Raumes hatte ich in 

kaum zwanzig Minuten durchsucht. Bis zuletzt hoffte ich, 

irgendwo einen vergessenen Kitschroman oder sonst etwas zu 

finden, was mir zur Flucht helfen könnte, aber da war nichts. 

Kein Bleistiftstummel und kein Fetzen Papier. Ich setzte mich 

auf den einzigen Stuhl, schloss die Augen und versuchte mir die 

Bibliothek oder ihre Beschreibung in meinem Jurisfiktion-Buch 

vorzustellen, aber es gelang nicht. Ich sagte mir sogar den ersten 

Absatz des Romans A Tale of Two Cities laut vor, den ich in der 

Schule mal auswendig lernen musste. Aber ohne etwas zu lesen 

nutzten mir meine Buchspringerqualitäten offenbar gar nichts. 

Andererseits hatte ich nichts zu verlieren, und so versuchte ich 

es mit jedem Zitat, Gedicht oder Prosastück von Ovid bis de la 

Mare, das ich je auswendig gelernt hatte. Als mir nichts mehr 

einfiel, ging ich zu Limericks über, und am Ende erzählte ich 

sogar Bowdens Witze. Nichts. Nicht mal ein Flackern. 

Ich kroch in den Schlafsack, legte mich auf den Boden und 

schloss die Augen. Ich hoffte, dass Landen auftauchen würde, 

damit ich das Problem mit ihm erörtern könnte. Aber dann 

kam alles ganz anders. Der Ring von Miss Havisham, den ich 

mir an den Finger gesteckt hatte, wurde plötzlich unglaublich 

heiß, es ertönte ein forpisches Geräusch und eine hagere Gestalt 

erschien neben mir. 

Es war Miss Havisham, und sie sah ziemlich ärgerlich aus. 

Noch ehe ich ihr sagen konnte, wie froh ich war, sie zu sehen, 

zeigte sie mit dem Finger auf mich und erklärte: »Du hast eine 

Menge Ärger, mein Mädel!« 

»Ach, wirklich?« 

Das war nicht die Art von Bemerkung, die Miss Havisham 

von ihren Lehrlingen akzeptierte. Sie hatte wohl eher erwartet, 

dass ich bei ihrem Erscheinen aufsprang, und so versetzte sie 

mir mit ihrem Stock einen schmerzhaften Schlag auf das Knie. 

»Au!« sagte ich, aber ich hatte begriffen und stand eilig auf. 

»Wo kommen denn Sie plötzlich her?« 

»Havishams kommen und gehen, wie es ihnen beliebt«, sagte 

sie hoheitsvoll. »Warum hast du es mir nicht gesagt?« 

»Ich – ich habe befürchtet, dass Sie es nicht billigen, wenn ich 

ohne Ihre Erlaubnis in Büchern herumspringe«, sagte ich 

verlegen, »besonders, wenn es um Poe geht.« 

Ich erwartete eine Woge von Beschimpfungen, einen Vulkanausbruch, um es genauer zu sagen, aber der unterblieb. Miss 

Havishams Empörung stammte aus einer ganz anderen Ecke. 

»Es kümmert mich wenig«, erklärte Miss Havisham sehr von 

oben herab, »was du in deiner Freizeit mit billigen Nachdrucken anstellst!« 

»Oh«, sagte ich und versuchte aus ihren strengen Zügen zu 

lesen, was ich wohl falsch gemacht haben könnte. 

»Du hättest es mir sagen müssen!« erklärte sie und machte 

einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. 

»Das mit dem Baby?« stammelte ich. Nein, das mit dem Cardenio, du Idiotin!« 

»Cardenio?« 

Man hörte ein leises Klirren. Es war jemand an der Tür. Miss 

Havishams Ankunft war beobachtet worden. »Das sind bestimmt Chalk und Cheese«, sagte ich. »Springen Sie lieber hier 

raus.« 

»Kommt nicht in Frage!« erwiderte Miss Havisham. »Wir 

gehen zusammen. Du bist zwar eine schreckliche Närrin, aber 

ich bin für dich verantwortlich. Das Problem ist nur, drei Meter 

dicker Beton ist etwas mühselig – ich muss uns herauslesen. Gib 

mir schnell dein Reisebuch!« 

»Das haben sie mir weggenommen.« 

Die Tür öffnete sich, und Schitt-Hawse kam herein. Er grinste, als ob er gleich platzen wollte. »Sieh mal einer an!« sagte er. 

»Wenn man einen von diesen Buchspringern einsperrt, hat man 

fünf Minuten später schon zwei!« 

Er musterte Miss Havishams altes Brautkleid und zog verblüffenderweise die richtigen Schlüsse. »Du meine Güte! Sind 

Sie … Miss Havisham?« 

Statt einer Antwort zog Miss Havisham ihre kleine Pistole 

und feuerte in seine Richtung. Er quiekte erschrocken und 

rettete sich mit einem Sprung durch die Tür. Stahl schlug auf 

Stahl, und man hörte, wie die Riegel vorgelegt wurden. 

»Wir brauchen ein Buch«, sagte Miss Havisham grimmig. 

»Ganz egal, was – sogar ein Flugblatt würde genügen.« 

»Hier ist nichts, Miss Havisham.« 

Sie sah sich um. »Bist du sicher? Irgendwas muss es doch geben.« 

»Ich habe alles durchsucht, es gibt nichts.« 

Miss Havisham hob ihre linke Augenbraue und musterte 

mich von oben bis unten. »Zieh die Hosen aus, Mädel! Und sag 

jetzt bitte nicht auf diese unverschämte Art Was?,  sondern tu 

einfach, was ich dir sage.« 

Also gehorchte ich. Miss Havisham riss mir das Kleidungs-stück aus der Hand und drehte es in den Händen, als ob sie 

darin etwas suchte. 

»Na also!« rief sie triumphierend. Im gleichen Augenblick 

wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet, und eine zischende 

Tränengasgranate flog in den Raum. Ich versuchte zu erkennen, 

was Miss Havisham so entzückte, aber die Waschanleitung war 

alles, was sie entdeckt hatte. 

Ich muss wohl ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, 

denn sie sagte beleidigt: »Für mich genügt das durchaus!« Und 

dann begann sie zu lesen: »Reine Baumwolle. Maschinenwäsche 

bei 300. Vor dem Waschen auf die andere Seite drehen. Helle und 

dunkle Farben getrennt waschen …« 

 

Wir schwebten auf einer heißen Wolke von beißendem Detergentiengeruch und überhitztem Metalldunst. Die Landschaft 

war blendend weiß und ohne Tiefe. Meine Füße standen fest 

auf dem Boden, aber wenn ich nach unten sah, erblickte ich nur 

flaches Weiß. Über mir und auf beiden Seiten war es dasselbe. 

Miss Havisham, deren schmutziges Kleid in der grellweißen 

Umgebung noch schäbiger wirkte, sah sich unter den einzigen 

Bewohnern dieser fremden und leeren Welt um: fünf großen, 

stämmigen Piktogrammen, die in Reih und Glied wie Hinkelsteine vor uns standen: eine Badewanne mit der Zahl 30, ein 

Bügeleisen, eine Trockentrommel und zwei andere, die ich 

nicht kannte. Ich berührte das erste, das sich warm und beruhigend wie saubere Watte anfühlte. 

»Was haben Sie über Cardenio  gesagt?« fragte ich Miss Havisham; denn ich konnte gar nicht verstehen, was sie so wütend 

gemacht hatte. 

»Ja, genau. Der Cardenio«,  sagte sie zornig und betrachtete 

die Piktogramme voller Interesse. »Hast du wirklich gedacht, 

dass es mit rechten Dingen zugeht, wenn plötzlich eine makellose Abschrift eines verschollenen Shakespeare-Stücks auftaucht?« 

Ich überlegte einen Moment, dann endlich begriff ich, worauf sie hinauswollte. »Soll das heißen, der Cardenio stammt aus 

der Großen Bibliothek? Er wurde gestohlen?« 

»Natürlich stammt er aus der Bibliothek«, sagte sie. »Und 

dieser trottelige Snell hat es erst gestern gemeldet! Jetzt brauchen wir deine Hilfe, damit wir es wieder zurückkriegen. – Was 

sind das für große Zeichen?« 

»Piktogramme mit Waschvorschriften«, erklärte ich, während ich mir meine Hosen wieder anzog. 

»Hmmm«, sagte Miss Havisham. »Ganz schön kompliziert. 

Wir stecken in einer Waschanleitung, aber wir brauchen ein 

Buch, das es in der Bibliothek gibt. Ich brauche zwar keinen 

Text, aber ich brauche ein Zielbuch. Gibt es ein Buch über 

Waschanleitungen?« 

»Schon möglich«, sagte ich, »aber ich habe keine Ahnung, 

wie der Titel sein könnte. Muss es denn gerade ein Buch über 

Waschanleitungen sein?« 

Miss Havisham warf mir einen kritischen Blick zu, und so 

fuhr ich fort. 

»Die Gebrauchsanweisungen für Waschmaschinen enthalten 

immer diese Piktogramme«, sagte ich. »Sie werden meistens 

ausführlich erklärt.« 

»Hmmm«, sagte Miss Havisham nachdenklich. »Hast du eine 

Waschmaschine ?« 

Zum Glück hatte ich tatsächlich eine, und – was noch besser 

war – sie hatte auch den ZeitRutsch heil überstanden, was nur 

bei den wenigsten meiner Haushaltsgeräte der Fall war. Ich 

nickte begeistert. 

»Gut. Aber kennst du auch die Marke und das Modell?« 

»Eine Hoover Electron 1000 – nein! Eine 800 Deluxe – glaube ich.« 

»Glauben heißt nicht wissen! Du solltest dir lieber ganz sicher sein, Mädel, sonst werden unsere Namen bald auf dem 

Boojumorial eingemeißelt, und das war’s dann. Also, was hast 

du für eine Maschine?« 

»Ja«, sagte ich zuversichtlich. »Es ist eine Hoover Electron 

800 Deluxe.« 

Miss Havisham nickte, legte beide Hände auf das Piktogramm mit der Wanne und konzentrierte sich mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen. Ich ergriff ihren 

Arm, und nach einem kurzen Augenblick, in dem ich spürte, 

dass Miss Havisham vor Anstrengung zitterte, waren wir aus 

der Waschvorschrift in die Bedienungsanleitung der Waschmaschine gesprungen. 

 

»Achten Sie darauf, dass der Ablaufschlauch nicht geknickt wird, 

sonst kann die Maschine nicht abpumpen«, sagte ein kleiner 

Mann in einem Hoover-Overall neben einer brandneuen 

Waschmaschine. Wir standen in einem sauberen Waschraum 

von kaum zehn Quadratmetern ohne Fenster und Tür. Es gab 

nur ein Waschbecken, einen gefliesten Fußboden, einen Wasserhahn und eine Steckdose. Die einzigen Möbelstücke waren 

ein weiß gestrichenes Bett in der Ecke, ein Schrank, ein Stuhl 

und ein Tisch. 

»Vergessen Sie nicht, dass Sie den Einstellknopf zur Programmwahl  herausziehen müssen. Entschuldigen Sie«,  sagte er. 

»Ich werde gerade gelesen. Ich werde mich gleich um Sie kümmern. Wenn Sie den Feinwaschgang für Synthetik oder Mischgewebe gewählt haben …« 

»Thursday –!« sagte Miss Havisham, die plötzlich aschfahl 

geworden war. »Das war ziemlich –« 

Ich konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie einknickte. Behutsam legte ich sie auf das Bett. »Ist alles in Ordnung, Miss 

Havisham?« 

Sie tätschelte mir beruhigend den Arm, lächelte und schloss 

die Augen. Ich merkte, dass sie stolz auf sich war – auch wenn 

der Sprung sie sehr angestrengt hatte. 

Ich deckte sie mit der dünnen Decke zu, setzte mich auf den 

Bettrand, zog mein Haarband heraus und massierte meinen 

schmerzenden Schädel. Mein Vertrauen in Miss Havisham war 

grenzenlos, aber es war doch etwas entnervend, in einer Hoover-Gebrauchsanleitung zu sitzen und nicht zu wissen, wie man 

wieder herauskommen sollte. 

»… wird der Schleuderdrehzahlwähler in Rechts-oder Linksstellung festgehalten, so werden die Einstellungen selbstständig 

durchlaufen. In der Schleuderdrehzahlanzeige leuchtet die entsprechende Lampe … Guten Tag!« sagte der Mann im Overall. 

»Mein Name ist Cullards. Ich habe nicht häufig Besucher!« 

»Ich bin Thursday Next«, sagte ich und schüttelte seine 

Hand. »Und das ist Miss Havisham von der Jurisfiktion.« 

»Du meine Güte!« Mr Cullards, kratzte sich seinen blanken 

»Schädel und lächelte verschmitzt. »Jurisfiktion! Da sind Sie ja 

wirklich weit vom Weg abgekommen! Die letzten Besucher, die 

hier vorbeikamen – entschuldigen Sie – bei zu viel Schaum 

schaltet die Schaumerkennung einen zusätzlichen Spülgang und 

einen zusätzlichen Schleudergang ein, um das Spülergebnis zu 

sichern – das war, als wir diesen Warnhinweis wegen der Explosionsgefahr bei Wäschestücken einbauen mussten, die mit 

chemischen Reinigungsmitteln getränkt sind. Aber das ist auch 

schon wieder sechs oder sieben Monate her. Kinder, wie die 

Zeit vergeht!« 

Er schien wirklich ein freundlicher Bursche zu sein. Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Möchten Sie vielleicht eine 

Tasse Tee?« 

Ich dankte ihm, und er stellte das Teewasser auf. 

»Und was gibt’s Neues?« fragte er, während er die einzige 

Tasse ausspülte. »Wissen Sie zufällig, wann die neuen Modelle 

herauskommen?« 

»Tut mir leid«, sagte ich. »Das kann ich Ihnen leider nicht 

sagen –« 

»Ich würde wirklich gern mal etwas Moderneres machen. 

Angefangen hab ich mit Staubsaugern. Ich bin ziemlich rasch 

zum Hoovermatic T5004 aufgestiegen, und nachdem die Bottichwaschmaschinen aus dem Markt gedrängt worden waren, 

bin ich zur Electron 800 versetzt worden. Sie wollten mir auch 

die 1100 Deluxe anvertrauen, aber ich habe gesagt, ich würde 

lieber warten, bis die Logic 1300 herauskommt.« 

Ich sah mich in dem kahlen Raum um. »Wird es Ihnen nie 

langweilig?« 

»Aber nein!« sagte Cullards und brühte den Tee auf. »Wenn 

ich meine zehn Jahre hinter mir habe, kann ich mich bei allen 

Haushaltsgeräten bewerben: Saftpressen, Mikrowellen, Kaffee 

maschinen – wer weiß, wenn ich mir richtig Mühe gebe, werde 

ich vielleicht sogar bei Radio-und Fernsehgeräten genommen. 

Das ist die Zukunft für aufstrebende Kundenberater. Milch oder 

Zucker?« 

»Ja, bitte.« 

Er lehnte sich etwas näher an mich heran. »Die Geschäftsleitung bildet sich ein, dass Bild-und Tonwiedergabe bloß von 

diesen jungen Hüpfern gemacht werden sollte, aber das ist alles 

Humbug. Die meisten Grünschnäbel bei den Videorekordern 

haben gerade mal sechs Monate Radiowecker hinter sich, und 

ein paar Wochen später sind sie schon wieder woanders. Kein 

Wunder, dass sie keiner versteht.« 

»Darüber hab ich noch nie nachgedacht«, sagte ich. 

Wir plauderten eine ganze Weile. Er erzählte mir von den 

Französisch-und Deutschkursen, die er gemacht hatte, um bei 

den mehrsprachigen Gebrauchsanweisungen arbeiten zu können, und vertraute mir sogar an, dass er für Tabitha Doehooke 

schwärmte, die bei Kenwood Mixers arbeitete. Wir unterhielten 

uns gerade über den Zusammenhang zwischen der Frauenbewegung und Haushaltsgeräten, als sich Miss Havisham rührte. 

»Compeyson –« murmelte sie noch im Halbschlaf. »Du lügnerischer, diebischer Schweinehund!« 

»Miss Havisham?« sagte ich. 

Sie verstummte und öffnete ihre Augen. »Next, mein Mädchen!« keuchte sie. »Ich brauche –« 

»Ja?« fragte ich und beugte mich zu ihr herunter. 

»–eine Tasse Tee.« 

»Mach ich sofort!« sagte Mr Cullards vergnügt und füllte die 

Tasse erneut. Miss Havisham setzte sich auf, trank drei Tassen 

Tee und aß auch den Keks, den Mr Cullards seit seinem Geburtstag im Mai für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt 

hatte. Miss Havisham bedankte sich höflich und erklärte, wir 

müssten jetzt gehen. 

Wir verabschiedeten uns; ich musste Mr Cullards noch ausdrücklich versprechen, die Waschmittelschublade meiner 

Maschine zu säubern, dann durften wir gehen. 

 

Der kurze Trip in die Nonfiction-Abteilung der Großen Bibliothek war ein leichter Sprung für Miss Havisham, und von da 

aus forpten wir in das schmutzige Esszimmer in den Großen 

Erwartungen,  wo der Warrington-Kater und Harris Tweed auf 

uns warteten. Der Kater schien erleichtert, uns wieder zu sehen, 

aber Harris, der sich mit Estella unterhalten hatte, verzog bloß 

das Gesicht. 

»Estella!« sagte Miss Havisham scharf. »Bitte sprich nicht mit 

Mr Tweed.« 

»Jawohl, Miss Havisham«, sagte Estella demütig. 

Miss Havisham zog ihre Turnschuhe aus und zwängte sich 

wieder in ihre Brautschuhe. 

»Pip wartet draußen auf mich«, sagte Estella nervös. »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber Sie kommen einen ganzen Absatz 

zu spät.« 

»Dann muss Dickens eben noch ein bisschen herumschwafeln«, sagte Miss Havisham ungnädig. »Jetzt muss ich erst mal 

Miss Next verabschieden.« 

Sie wandte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck zu mir 

um, und ich überlegte hastig, was ich tun könnte, um ihrem 

Zorn zu entgehen. »Vielen Dank, dass Sie mich da rausgeholt 

haben«, sagte ich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.« 

»Pah!« sagte Miss Havisham. »Denk bloß nicht, dass ich dich 

jedes Mal rette, wenn du in der Klemme steckst, Mädchen. Aber 

jetzt sag mal, was ist das für eine Geschichte mit einem Baby?« 

Der Kater merkte, dass ein Gewitter im Anzug war, erklärte, 

er müsse dringend »katalogisieren« und verschwand wie der 

Blitz. Sogar der mutige Tweed murmelte, er wolle Lorna Doone 

auf Grammasiten untersuchen und machte sich dünn. 

»Na?« fragte Miss Havisham. »Was ist?« 

Ich fürchtete mich nicht mehr ganz so wie früher vor ihr, 

und so beschloss ich, ihr endlich alles zu gestehen. Ich erzählte 

von Landens Nichtung, von der Erpressung durch Goliath und 

sogar von Mycrofts ProsaPortal. Und um die Sache abzurunden, erklärte ich ihr noch, wie sehr ich meinen Mann liebte und 

dass ich alles tun würde, um ihn wieder zurückzubekommen. 

»Aus Liebe? Pah!« sagte sie und schickte Estella hinaus, damit das junge Mädchen nicht auf dumme Gedanken kam. »Und 

was ist das deiner tragisch beschränkten Ansicht nach?« 

Sie schien aber nicht wirklich wütend zu werden, deshalb 

sagte ich: »Ich glaube, das wissen Sie, Ma’am. Sie waren doch 

auch mal verliebt, oder?« 

»Quatsch!« 

»Ist der Schmerz, den Sie jetzt spüren, nicht das Äquivalent 

der Liebe, die Sie damals gespürt haben?« 

»Hüte dich! Du bist gerade dabei, meine Regel Nummer 

Zwei zu verletzen!« 

»Ich werde Ihnen sagen, was Liebe ist«, sagte ich, »es ist blinde Hingabe, fraglose Selbsterniedrigung, völlige Ergebenheit, es 

ist Vertrauen und Glaube – der eigenen Person zum Trotz und 

der ganzen Welt.« 

»Gar nicht schlecht«, sagte Miss Havisham und sah mich 

neugierig an. »Darf ich das verwenden? Dickens hat bestimmt 

nichts dagegen.« 

»Ja, natürlich.« 

»Ich glaube«, sagte Miss Havisham nach kurzem Nachdenken, »dass ich deinen komplizierten Familienstand als verwitwet 

kategorisieren werde. Außerdem bin ich zu dem Ergebnis 

gekommen, dass du – wenn auch gegen meine bessere Einsicht 

– weiterhin bei mir in die Lehre gehen darfst. Das wäre alles. Du 

wirst gebraucht, um den Cardenio zurückzuholen. Geh jetzt!« 

Also ließ ich Miss Havisham in ihrem dunklen Zimmer mit 

den Überresten einer Hochzeit zurück, die niemals stattgefunden hatte. Ich kannte sie erst seit wenigen Tagen, aber ich 

mochte sie sehr und ich hoffte, dass ich einmal so tapfer wie sie 

werden und ihre Freundlichkeit würde zurückzahlen können. 

 

30. 

Cardenio wieder eingefangen 

SeitenLäufer: Jede Figur, die sich nicht in ihrem eigenen 

Buch, sondern in der BackStory hinter den Kulissen (oder 

gelegentlich auch in der Handlung) eines anderen Buchs 

aufhält. Manche SeitenLäufer haben sich einfach verirrt, andere machen Urlaub oder gehören zu einem AustauschProgramm, aber es gibt auch Kriminelle, die Schaden anrichten 

wollen (siehe auch: Bowdlerisierer). 

 

Texters: Slangbegriff für harmlose (meist jugendliche) SeitenLäufer, die aus Abenteuerlust von einem Buch zum 

nächsten surfen. Texters erscheinen meist nicht in der 

Handlung, verursachen aber trotzdem gelegentlich kleine 

Veränderungen an der Oberfläche der Handlungsabläufe 

oder des Textes. 

DER WARRINGTON-KATER 

– JurisfiktionFührer zur Großen Bibliothek (Glossar) 

 

Tweed und der Kater hatten vor der Tür auf mich gewartet und 

brachten mich jetzt zurück in die Bibliothek. Wir setzten uns 

auf eine Bank vor dem Boojumorial, und während Harris mich 

unfreundlich anstarrte, machte der stets überaus höfliche Kater 

sich auf den Weg, um mir eine Pastete aus der Snackbar zu 

holen. 

»Wo waren Sie denn?« fragte Harris feindselig. »Muss ja 

ziemlich schwierig gewesen sein, Sie zu finden.« Ich hatte mich 

an seine aggressive Art gewöhnt. Wenn er wirklich so wenig 

von mir hielt, wäre ich wohl nicht hier gewesen. 

Der Kater steckte seinen Kopf zwischen uns hoch und fragte: 

»Heiße oder kalte Pastete?« 

»Heiß, bitte.« 

Der Kater verschwand wieder. 

Ich erklärte Miss Havishams Sprung in das Waschetikett, 

und Tweed war sichtlich beeindruckt. »Ein Waschetikett. Gar 

nicht übel. Die meisten Agenten würden sich in einen Text mit 

weniger als hundert Worten gar nicht hineinwagen. Miss Havisham ist ein ganz schönes Risiko für Sie eingegangen. Was 

sagst du dazu, Kater?« 

»Ich muss vor allem feststellen«, sagte der Kater und gab mir 

meine kochend heiße Pastete, »dass Sie vergessen haben, mir 

das versprochene Mogglicious-Katzenfutter mitzubringen.« 

»Tut mir leid«, sagte ich. »Das nächste Mal werd ich dran 

denken.« 

»Gut«, sagte Harris. »Zur Sache. Wer sind die Verantwortlichen für die sogenannte Entdeckung des Cardenio?« 

»Nun ja«, sagte ich. »Da ist zum einen Lord Volescamper. Er 

sagt, er hätte das Manuskript in seiner Bibliothek gefunden. Ein 

liebenswerter alter Trottel, ziemlich skurril. Der andere ist 

Yorrick Kaine, ein Whig-Politiker, der das Stück benutzen will, 

um die Wahlen zu gewinnen, die morgen stattfinden.« 

»Ich will mal nachsehen, aus welchem Buch die zwei stammen«, sagte der Kater und verschwand. 

»Ist das denn wahrscheinlich, dass sie aus einem Buch stammen?« fragte ich. »Volescamper war schon vor dem Krieg da, 

und Kaine ist jetzt seit mindestens fünf Jahren politisch aktiv.« 

»Das bedeutet gar nichts«, erwiderte Harris ungeduldig. 

»Mellors hat in Slough gelebt und sogar Frau und Kinder gehabt, und Heathcliff hat jahrelang unter dem Decknamen Buck 

Stallion  in Hollywood Karriere zu machen versucht, ehe er 

schließlich auf die Seiten von Wuthering Heights zurückkehrte. 

In beiden Fällen hat niemand auch nur den geringsten Verdacht 

gehegt.« 

»Aber der Cardenio stammt aus der Großen Bibliothek, ja?« 

»Ganz ohne Zweifel. Trotz strengster Sicherheitsmaßnahmen 

ist er dem Kater direkt unter den Schnurrhaaren weggeklaut 

worden. Der Kater ist schrecklich unglücklich.« 

»Haben Sie fig  gesagt oder whig?«  fragte der Kater, der 

schnell wieder aufgetaucht war. 

»Ich habe Whig  gesagt«, sagte ich. »Und bitte hör mit dem 

abrupten Verschwinden auf, man wird ja ganz schwindlig.« 

»Na schön«, sagte der Kater, und diesmal verschwand er 

ganz langsam vom Schwanz her und ließ sein Grinsen minutenlang in der Luft stehen. 

»Mir erscheint er gar nicht so unglücklich«, sagte ich. 

»Das Äußere täuscht manchmal – besonders bei Katzen. Wir 

haben erst gestern von dieser Cardenio-Geschichte erfahren. 

Den Protokollführer hat fast der Schlag getroffen. Er wollte 

gleich eine seiner verrückten Expeditionen zusammenstellen. 

Als bekannt wurde, dass Kaine den Cardenio der Öffentlichkeit 

übergeben will, wusste ich, dass wir schnell handeln mussten.« 

All diese neuen Informationen verwirrten mich ziemlich. 

»Warum muss der Cardenio  denn verschollen bleiben?« fragte 

ich. »Es ist doch ein herrliches Stück.« 

»Nun, es ist wohl nicht zu erwarten, dass Sie das verstehen«, 

erklärte Tweed hochnäsig. »Aber Sie dürfen mir glauben, dass 

es extrem wichtig ist. Wissen Sie, es ist kein Zufall, dass von den 

ungefähr hundert Stücken des Aischylos nur sieben überlebt 

haben und dass Das  abermals verlorene Paradies für immer 

unbekannt bleiben wird.« 

»Warum denn?« 

»Fragen Sie nicht«, sagte Tweed knapp. »Außerdem darf man 

auch die Nachahmungskriminalität nicht unterschätzen. Wenn 

es  sich  in  der  Buchwelt  herumspricht, wie viel damit zu holen 

ist, wenn man Manuskripte aus der Bibliothek klaut, könnte ein 

höllisches Chaos ausbrechen.« 

»Na schön«, sagte ich. Schließlich war ich es gewöhnt, dass 

man als Beamter nicht in alle Gedankengänge der vorgesetzten 

Dienststellen eingeweiht wurde. »Und was soll ich jetzt tun?« 

»Natürlich ist das keine Angelegenheit für eine Auszubildende«, sagte Tweed. »Aber Sie kennen sowohl das Innere von Vole 

Towers als auch die Hauptverdächtigen. Wissen Sie, wo der 

Cardenio aufbewahrt wird?« 

»In einem Tresor im Inneren der Bibliothek.« 

»Gut. Aber erst müssen wir dort mal hinkommen. Können 

Sie sich an irgendwelche andere Bücher erinnern, die in Lord 

Volescampers Bibliothek stehen?« 

Ich dachte einen Augenblick nach. »Ja. Er hatte eine seltene 

Erstausgabe von Decline and Fall von Evelyn Waugh.« 

»Na also«, sagte er grob. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. 

Nichts wie los.« 

Wir nahmen den Aufzug zum Stockwerk W, fanden die gesuchte Ausgabe, betraten das Buch durch einen Seiteneingang, 

schlichen uns an einer lauten Studentenparty vorbei und standen alsbald in der Bibliothek von Vole Towers. 

»Kater?« sagte Harris und sah sich in dem großen Saal um. 

»Kannst du uns hören?«21

»Danke. Ein einfaches ›ja‹ würde reichen. Schick uns die Safeknacker durch die Erstausgabe von Decline and Fall. Sollen 

sich aber nicht auf dieser Studentenparty besaufen. Hast du 

irgendwas über Volescamper und Kaine?«22

»Verdammt!« sagte Tweed. »Es war wohl ein bisschen zu optimistisch, dass ich gehofft habe, sie würden ihre eigenen Namen benutzen.« 

Neben uns erschienen lautlos zwei Männer, und Harris zeigte auf den Tresor. Der eine Neuankömmling trug einen eleganten Smoking, der andere trug einen eher praktischen Anzug aus 

derber Wolle und schleppte eine Werkzeugtasche mit sich 

herum. Sie musterten den Panzerschrank mit fachmännischen 

Augen. Dann zog der Ältere sein Jackett aus, nahm das Stethoskop, das sein Partner ihm hinhielt, und lauschte ins Innere der 

Panzertür, während er langsam an der Kombination drehte. »Ist 

das Raffles?« flüsterte ich.  »Der  berühmte  GentlemanVerbrecher?« 

Harris nickte und sah auf die Uhr. »Mit seinem Assistenten 

Bunny.  Wenn  jemand den Safe knacken kann, dann die bei                                                           

21 »Höre euch laut und deutlich, bin ausreichend verproviantiert, mit frisch 

gebügelten Schnurrhaaren und gewienerten Stiefeln, Einsatzbereitschaft 

100%!« 

22 »Bisher nicht. Im Verzeichnis der Fiktionäre stehen die Namen nicht. Ich 

prüfe gerade den Index der unveröffentlichten Figuren im Brunnen der 

Manuskripte. Kann noch etwas dauern.« 

den.« 

»Und wer, glauben Sie, hat den Cardenio gestohlen?« 

»Sie verstehen es, schwere Fragen zu stellen. Die Liste der 

Verdächtigen ist so lang wie Ihr Arm. Es gibt mindestens eine 

Million in der Buchwelt. Jede x-beliebige Figur kann durchgedreht haben. Sie schnappt sich das Manuskript, taucht hier auf 

und zieht eine Schau ab.« 

»Wie kann man denn feststellen, ob jemand echt ist?« 

Harris sah mich spöttisch an. »Das ist nicht einfach. Glauben 

Sie, ich gehöre hierher?« 

Ich betrachtete den stämmigen Mann mit der klassischen 

Tweedjacke im Fischgrätenmuster und berührte ihn mit der 

Fingerspitze. Er war genauso real wie jeder andere, den ich 

außerhalb oder innerhalb von Büchern je kennen gelernt hatte. 

Er atmete, lächelte, verzog das Gesicht – wie sollte ich da irgendwas feststellen? 

»Ich weiß nicht. Stammen Sie nicht aus einer Detektivgeschichte der zwanziger Jahre?« 

»Falsch«, sagte Harris. »Ich bin genauso real wie Sie. Drei 

Tage die Woche arbeite ich als Weichensteller beim Skyrail. 

Aber kann ich das beweisen? Ich könnte genauso gut eine 

Nebenfigur in irgendeinem obskuren Roman sein. Die einzige 

Möglichkeit, das zu überprüfen, bestünde darin, mich zwei 

Monate lang rund um die Uhr zu beobachten. Zwei Monate ist 

so ungefähr das Limit, wie lange eine literarische Figur ohne 

Unterbrechung außerhalb ihres Buchs bleiben kann. Aber 

genug davon. Das Wichtigste ist jetzt, das Manuskript zurückzuholen. Dann können wir immer noch darüber nachdenken, 

wer fiktiv ist und wer real.« 

»Gibt es keine schnellere Methode?« 

»Ich kenne nur eine: Man kann eine Romanfigur nicht erschießen! Sie verschwinden einfach blitzschnell, und die Kugel 

geht durch sie hindurch.« 

»Klingt wie eine Wasserprobe für Hexen: Unschuldig sind 

nur die, die ertrinken –« 

»Ideal ist die Methode nicht«, sagte Tweed mürrisch. »Das 

muss ich zugeben.« 

Raffles hatte ungefähr dreißig Minuten gebraucht, um die 

Kombination des Safes zu ermitteln, und wandte sich jetzt dem 

zweiten Schloss zu. In aller Ruhe bohrte er über dem Einstellknopf der Kombination ein Loch in die Panzertür. Trotzdem 

erschien das leise Quietschen des Bohrers unseren überreizten 

Nerven gefährlich laut. Wir starrten ihn beschwörend an und 

hofften, er würde etwas schneller machen, als uns plötzlich ein 

Geräusch an der schweren Stahltür der Bibliothek aufmerksam 

machte. Harris und ich stellten uns links und rechts neben den 

Eingang und sahen zu, wie sich das große Rad drehte, das die 

Zapfen aus dem Türrahmen zog. Dann schwang die Tür langsam auf. Raffles und Bunny, die es offensichtlich gewohnt 

waren, dass sie gestört wurden, hatten leise ihr Werkzeug 

zusammengepackt und versteckten sich unter dem Schreibtisch. 

»Wir werden den Verlegern das Manuskript gleich morgen 

früh übergeben«, sagte Kaine, als er und Volescamper hereinschlenderten. Tweed trat ihnen mit entsicherter Pistole entgegen, und sie erschraken sichtlich. Ich nutzte ihre Verwirrung, 

um rasch die Tür hinter ihnen zu schließen und fest zu verriegeln. 

»Was  soll  das  heißen?«  fragte  Lord  Volescamper.  »Sind  Sie 

nicht Miss Next?« 

»In der Tat, Mylord. Tut mir leid, aber ich muss Sie durchsuchen.« 

Angesichts von Tweeds Pistole unterwarfen sich beide ohne 

Gegenwehr einer Durchsuchung. Sie waren unbewaffnet, aber 

Yorrick Kaine wurde während des Vorgangs tiefrot. »Räuber!« 

fauchte er. »Wie können Sie es wagen?« 

»Oh, nein«, sagte Harris, winkte die beiden näher heran und 

gab Raffles das Zeichen, seine Arbeit fortzusetzen. »Wir sind 

nur gekommen, um den Cardenio  zurückzuholen, der Ihnen 

nicht gehört.« 

»Hören Sie, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Volescamper, der sichtlich empört war. »Aber Sie werden damit nicht 

durchkommen! Das Haus ist von SO-14-Agenten umstellt, und 

ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Miss Next! Einen solchen 

heimtückischen Überfall hätte ich Ihnen nicht zugetraut.« 

»Was meinen Sie?« fragte ich zu Harris. »Seine Entrüstung 

scheint mir ziemlich echt.« 

»Das stimmt – aber er hat auch weniger zu gewinnen als 

Kaine.« 

»Wovon reden Sie eigentlich?!« fragte Kaine wütend. »Das 

Manuskript gehört der Literatur. Glauben Sie vielleicht, Sie 

können so was auf dem offenen Markt verkaufen? Sie scheinen 

sich einzubilden, Sie könnten mit Ihrer Beute davonkommen, 

aber ich versichere Ihnen, dass ich lieber sterben werde, als 

diesen Diebstahl unseres literarischen Erbes zu dulden.« 

»Tja, ich weiß nicht«, sagte ich. »Kaine klingt auch irgendwie 

überzeugend.« 

»Sie dürfen nicht vergessen, dass er Politiker ist.« 

»Natürlich«, sagte ich und schnalzte mit den Fingern. »Das 

hatte ich ganz vergessen. Was ist, wenn es keiner von beiden 

war?« 

Harris kam nicht mehr dazu, mir zu antworten, denn plötzlich hörte man ein lautes Krachen vor dem Haus und kurz 

danach eine Explosion. Ein tiefes Stöhnen drang an unsere 

Ohren, und dann der tödlich erschrockene Schrei eines Mannes. Mir lief es kalt den Rücken herunter, und ich sah, dass alle 

anderen im Raum den Schrecken genauso gespürt hatten. Selbst 

der unerschütterliche Raffles hielt einen Moment inne, ehe er 

seine Arbeit beschleunigt fortsetzte. 

»Kater!« rief Harris. »Was ist da draußen los?«23

»Das Questing Beast?« rief Harris. »Der Glatisant? Ruf sofort 

König Pellinore!«24

»Das Questing Beast?« sagte ich. »Ist das gut oder schlecht?« 

»Schlecht?« erwiderte Harris. »Das ist so ziemlich das 

Schlimmste, was es überhaupt gibt. Denken Sie an das Scheußlichste und Böseste und vor allem an eilige Flucht. Das Questing 

Beast stammt noch aus der mündlichen Überlieferung vor den 

Büchern, es ist eine Mischung aus sämtlichen finsteren Schrecken, die je aus den Abgründen menschlicher Vorstellungskraft 

kamen. Es hat viele Namen, aber sein Ziel ist immer das gleiche: 

Tod und Zerstörung. Sobald es durch die Tür kommt, ist jeder, 

der noch hier ist, sofort mausetot.« 

»Durch die Panzertür?« 
     

23 »Ich hoffe, dass ich mich irre, aber wie es scheint, nähert sich das Questing Beast aus Südosten – Abstand noch hundert Meter.« 

24 »Der ist gerade in Middlemarch. Ich werde versuchen, ihn übers Fußnotofon zu erreichen, aber Sie wissen ja, wie schwerhörig er ist.« 

»Es gibt kein Hindernis, das dem Questing Beast widersteht. 

Der einzige Schutz ist ein Pellinore – sie haben das Ungeheuer 

seit Urzeiten gejagt.« 

Harris wandte sich Kaine und Volescamper zu. »Eins beweist 

uns das aber doch. Einer von Ihnen ist fiktional. Einer von 

Ihnen hat das Questing Beast hergerufen. Ich will wissen, wer 

das war!« 

Kaine und Volescamper sahen erst Tweed, dann mich und 

dann sich gegenseitig an. Schließlich wanderten ihre Blicke zur 

Tür, durch die ein neues tiefes Stöhnen hereindrang. Das leichte 

Maschinengewehr an der Haustür verstummte. Dann hörte 

man Holz splittern, als sich das Questing Beast einen Weg 

durch den Haupteingang bahnte. 

»Kater!« schrie Harris noch einmal. »Wo bleibt der König 

Pellinore, den ich bestellt hatte?«25

»Versuch’s weiter«, murmelte Harris. »Ein paar Minuten haben wir noch. Next – haben Sie irgendwelche Ideen?« 

Diesmal hatte ich keine. Draußen tobte eine Ausgeburt des 

kollektiven Es, drinnen versuchte eine Romanfigur sich als real 

auszugeben, und ich wusste nicht, wie ich da reingeraten war. 

Das war mir einfach zu viel Durcheinander. Ich musste bedauernd den Kopf schütteln. 

Man hörte ein Knirschen und Knacken, laute Schreie und 

vereinzelte Gewehrschüsse, als das Questing Beast durch den 

Korridor kam. SO-14 konnte uns offenbar keinen Schutz bieten. 
     

25 »Er meldet sich nicht. Wissen Sie, das Ganze erinnert mich stark an die 

Wahl zur Miss Hässlich im Jahre 1923, als Demogorgon und die Medusa 

aufeinandertrafen –« 

»Raffles?« schrie Harris. »Wie lange brauchen Sie noch?« 

»Zwei Minuten noch, Kumpel«, sagte der Safeknacker, ohne 

innezuhalten. Das Loch war fertig gebohrt, er hatte eine Art Kitt 

angebracht und goss jetzt gerade flüssigen Stickstoff in die 

Tresortür. 

Die Schlacht vor der Tür nahm noch einmal an Heftigkeit zu. 

Man hörte Kommandos, das Krachen von explodierenden 

Granaten, das Rattern von Maschinenpistolen, Schreie und 

schließlich ein gewaltiges Donnergetöse. Die Kronleuchter 

schwankten und einzelne Bücher fielen aus den Regalen. Danach herrschte Ruhe. 

Wir sahen uns an. Leise klopfte es an die Tür, so als tippte 

jemand mit einem Speer auf den Stahl. Ich zuckte die Achseln. 

Nach einer kurzen Pause wiederholte sich das Geräusch. 

»Gottseidank!« sagte Harris erleichtert. »König Pellinore hat es 

verscheucht! Next, machen Sie die Tür auf!« 

Aber genau das tat ich nicht. Ich traute den Ungeheuern aus 

den Abgründen menschlicher Vorstellungskraft nicht. Ich hob 

meine Hand, berührte das Rad aber nicht. Und das war auch 

gut so. Denn der nächste Schlag war überhaupt nicht mehr 

leise. Und der nächste war so stark, dass die Panzertür zitterte. 

»Verdammt!« rief Harris. »Warum ist eigentlich nie ein Pellinore da, wenn man ihn braucht? Raffles, wir haben nicht mehr 

viel Zeit –!« 

»Nur noch ein paar Minuten …« sagte Raffles und schlug mit 

einem Hammer auf die Tresortür, während Bunny gleichzeitig 

am Messinggriff zog. 

Harris warf mir einen besorgten Blick zu, als sich die Bibliothekstür unter der Wucht eines weiteren heftigen Schlags nach 

innen wölbte und ein Riss in der Mitte erschien. Beim nächsten 

Schlag löste sich das Rad von der Tür und fiel auf den Boden. Es 

war keine Frage mehr, dass der Glatisant hereinkommen würde, 

es ging nur noch um Sekunden. 

»Okay«, sagte Harris bedauernd und fasste mich am Ellbogen. »Ich glaube, das war’s. Raffles, Bunny, wir müssen hier 

raus!« 

»Nur noch ein paar Sekunden …« sagte der Safeknacker mit 

seiner üblichen Nonchalance. Er war es gewohnt, in einem sehr 

engen Zeitrahmen zu arbeiten, und mochte keinen Auftrag 

halbfertig zurücklassen. 

Die Tür der Bibliothek erzitterte unter der Wucht eines weiteren Angriffs, und der Riss erweiterte sich, als das Questing 

Beast mit ohrenbetäubendem Getöse dagegen anrannte. Erneut 

fielen Bücher aus den Regalen, und ein übler Geruch erfüllte die 

Luft. Und dann, während das Ungeheuer zum nächsten Schlag 

ausholte, hatte ich plötzlich doch noch eine Idee. Ich zog Harris 

zu mir heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

»Nein!« sagte er. »Was ist, wenn –« 

Ich erklärte es noch einmal, und da lächelte er. 

Daraufhin wandte ich mich an Volescamper und Kaine. »Einer von euch ist also fiktional«, sagte ich. 

»Und wir müssen herausfinden, wer«, sagte Harris und hob 

seine Pistole. 

»Es könnte Mr Kaine sein –«, sagte ich und starrte den eleganten Politiker an, der wütend zurückstarrte und sich wahrscheinlich fragte, was wir wohl vorhatten. 

»–der fragwürdige Populist –« 

»–oder sagen wir lieber gleich Nazi –« 

»–der so geil auf Eroberungskriege ist –« 

»–und die Menschenrechte abschaffen will.« 

Harris und ich warfen uns gegenseitig die Dialogzeilen zu, 

immer schneller und schneller, während das Ungeheuer auf die 

Bibliothekstür und Raffles auf den Tresor einhämmerte. 

»Oder ist es doch Volescamper –« 

»–der Lord des alten Königreichs, der –« 

»–wieder an die Macht kommen will –« 

»–mit Hilfe seiner Whig-Freunde ?« 

»Aber viel wichtiger –« 

»–bei diesem Dialog –« 

»–der so munter –« 

»–zwischen uns hin und hergeht –« 

»–ist natürlich, dass eine fiktionale Person –« 

»–wahrscheinlich den Faden verloren hat –« 

»–und nicht mehr weiß –« 

»–wer von uns gerade spricht.« 

»Und wissen Sie, was das Komische ist? Ich weiß es schon 

beinahe selbst nicht mehr richtig!« 

Wieder krachte das Biest an die Tür, ein Metallsplitter fegte 

haarscharf an meinem Ohr vorbei. Beide Türen waren fast 

offen, und in wenigen Sekunden würde das Entsetzliche uns 

vernichten. 

»Deshalb stellen wir Ihnen eine einfache Frage: Wer von uns 

spricht gerade?« 

»Sie!« brüllte Volescamper und zeigte – zutreffenderweise – 

auf mich. Kaine allerdings hatte tatsächlich den Faden verloren 

und zeigte auf Harris. Er korrigierte sich hastig, aber es war 

schon zu spät. Wir wussten jetzt, dass er fiktional war. Nur im 

Roman oder im Theaterstück muss man dazusagen, wer gerade 

spricht. 

Und er wusste, dass wir ihn durchschaut hatten. Die Maske 

des geschmeidigen Politikers fiel von ihm ab, er zitterte und 

nackte Wut zeigte sich in seinem Gesicht. Dennoch machte er 

einen letzten Versuch, sich zu retten. »Hören Sie«, fauchte er. 

»Ihr zwei steckt bis zum Hals in der Scheiße. Wenn ihr versucht, mich zu verhaften, sorge ich dafür, dass es euch schlecht 

geht. Ein Anruf mit dem Fußnotofon, und ihr zwei könnt bis in 

alle Ewigkeit im OED Streife gehen und Grammasiten verscheuchen.« 

Aber davon ließ Tweed sich nicht einschüchtern. »Wissen 

Sie, ich habe schon in Dracula und Biggles gearbeitet«, sagte er 

lässig. »Ich bin nicht so leicht zu erschrecken. Sagen Sie jetzt 

dem Glatisant, er soll sich verziehen, und legen Sie beide Hände 

auf Ihren Kopf.« 

»Lassen Sie mir den Cardenio«,  sagte Kaine und lächelte 

mühsam, »wenigstens noch bis morgen. Ich gebe Ihnen dafür, 

was Sie wollen: Macht, Geld, eine Grafschaft, ganz Cornwall. Sie 

dürfen Romanheld bei Hemingway werden – das kann ich über 

das AustauschProgramm arrangieren. Sagen Sie mir einfach 

nur, was Sie wollen – Kaine sorgt dafür, dass Sie es kriegen!« 

»Es gibt nichts mehr zu verhandeln«, sagte Tweed, und seine 

Pistole zeigte direkt auf Kaines Magen. »Ich sage es zum letzten 

Mal –« 

Aber Kaine hatte nicht die Absicht, sich verhaften oder erschießen zu lassen. Er verfluchte uns in den zwölften Kreis der 

Hölle und löste sich im selben Sekundenbruchteil in Nichts auf, 

als Tweed feuerte. Die Kugel bohrte sich als harmloser Blind-gänger in einen Jahrgang gebundener Punch-Hefte. Gleichzeitig 

flog die Stahltür der Bibliothek auf. 

Aber statt eines grässlichen Ungeheuers aus den Tiefen einer 

verkommenen Vorstellungskraft, das uns alle verschlingen 

würde, fegte bloß ein eisiger Windstoß herein, der nach Tod 

roch. Das Questing Beast war genauso schnell wie sein höllisches Herrchen zurück in die mündliche Überlieferung und die 

wenigen Bücher verschwunden, die heute noch Spuren von ihm 

tragen. 

»Kater!« brüllte Harris und steckte seine Pistole zurück in ihr 

Halfter. »Wir haben einen gefährlichen SeitenLäufer. Ich brauche dringend einen BuchHund.«26

Volescamper ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah gebührend verwirrt aus. »Soll das heißen«, stammelte er, »dieser 

Kaine war –?« 

»–vollkommen fiktiv, ja«, sagte ich und legte ihm zur Beruhigung die Hand auf die Schulter. 

»Heißt das, der Cardenio gehörte überhaupt nicht zur Bibliothek meines Großvaters?« Aus der Verwirrung war Enttäuschung und Trauer geworden. 

»Es tut mir leid, Sir«, sagte ich. »Kaine hat das Manuskript 

gestohlen. Er hat Ihre Bibliothek nur zur Tarnung benutzt.« 

»Wenn ich Sie wäre«, sagte Tweed, »würde ich ins Bett gehen 

und so tun, als hätten Sie die ganze Nacht fest geschlafen. Sie 

haben uns nicht gehört und nicht gesehen und wissen nichts 

über das, was hier passiert ist. Das ist für alle das Beste.« 

»Bingo!« schrie Bunny, als Raffles das Rad am Safe drehte, 
     

26 »Kommt sofort !« 

das tiefgefrorene Schloss im Inneren sprengte und die Tresortür 

sich öffnete. Raffles gab mir das Cardenio-Manuskript, und 

dann verschwanden er und Bunny wieder in ihrem eigenen 

Buch. Mehr als den Dank der Jurisfiktion nahmen sie für ihre 

Mühen und das erhebliche Risiko nicht mit – aber für Männer 

auf der anderen Seite des Gesetzes war das vielleicht eine höchst 

attraktive Belohnung. 

Ich gab den Cardenio an Tweed weiter. Er legte seine Hand 

ehrfürchtig auf das Manuskript und lächelte auf ganz besondere 

Art. »Eine Dialog-Falle! Nicht schlecht, Next. Tolle Idee. Vielleicht machen wir ja doch noch einen echten JurisfiktionAgenten aus Ihnen!« 

»Vielen Dank, Ha-« 

»Kater!« bellte Harris. »Wo bleibt der verdammte BuchHund?«27

Ein großer Bluthund erschien aus dem Nichts, sah uns beide 

tieftraurig an, seufzte einen tiefen, hoffnungslosen Hundeseufzer und begann höchst professionell an den auf dem Boden 

verstreuten Büchern zu schnuppern. 

Tweed befestigte eine Leine am Halsband des Hundes. 

»Wenn ich zu den Leuten gehörte, die sich entschuldigen«, 

sagte er, »dann würde ich es jetzt tun.« 

Der Hund hatte inzwischen den Geruch von Kaines Beschimpfungen aufgenommen und wollte sich auf den Weg 

machen. »Wollen Sie mir helfen, Kaine einzufangen?« fragte 

Tweed. 

Es war sehr verlockend, aber ich musste an die Prophezeiungen meines Vaters denken, und Landen durfte ich auch nicht 
     

27 »Es kann nicht mehr lange dauern, Tweedy, jeden Moment!« 

vergessen. 

»Ich muss morgen die Welt retten«, erklärte ich und war 

selbst überrascht, wie selbstverständlich das klang. Tweed 

dagegen schien nicht im Geringsten beeindruckt. 

»Oh!« sagte er. »Dann eben ein andermal. Auf geht’s, Junge, 

such, such!« 

Der BuchHund fing aufgeregt an zu bellen und machte einen 

großen Satz vorwärts. Tweed musste sich an der Leine festhalten, und dann verschwanden sie beide im feinen Nebel und 

dem Geruch von heißem Papier. 

 

»Ich vermute«, sagte Lord Volescamper in die nachfolgende 

trübe Stille hinein, »das bedeutet, dass ich kein Kabinettsmitglied bei Kaine werde?« 

»Politische Karrieren werden stark überschätzt«, sagte ich. 

»Vielleicht haben Sie Recht«, sagte er und stand auf. »Na, 

dann gute Nacht! Ich habe nichts gehört und gesehen, Miss 

Next. Ist das richtig?« 

»Genau. Nicht das Geringste.« 

Volescamper seufzte, ging zur verbogenen Stahltür der Bibliothek und betrachtete sein verwüstetes Haus. »Ich hatte schon 

immer einen festen Schlaf«, sagte er. »Hören Sie, kommen Sie 

mal zum Cream Tea vorbei?« 

»Danke, Sir. Das mache ich gern. Gute Nacht.« 

Volescamper winkte mir zerstreut zu und verschwand auf 

dem Korridor. Nachträglich beglückwünschte ich mich noch 

einmal dazu, wie ich den fiktionalen Charakter von Kaine 

entlarvt hatte, und fragte mich, ob das nicht ein ziemliches 

Hindernis als Premierminister für ihn gewesen wäre. Anderer-seits fragte ich mich, wie viel Macht er in der Welt der Fiktion 

hatte und ob wir ihn wirklich für immer los waren. Die WhigPartei gab es schließlich weiterhin, auch ohne ihren Anführer. 

Aber Tweed war ein Profi, und ich hatte genügend andere 

Sorgen. 

 

Ich ging zur Tür und sah den Korridor hinunter. Die ganze 

Vorderseite des Hauses zeigte schwere Zerstörungen. Die Decke 

war eingestürzt und dort, wo die Schlacht zwischen dem Glatisant und SO-14 getobt hatte, lagen Schutt und Trümmer herum. Ich bahnte mir einen Weg durch den dunklen Gang, wo die 

Krallen und die Panzerhaut des Ungeheuers tiefe Narben in den 

Wänden hinterlassen hatten. Die überlebenden SO-14-Agenten 

hatten sich zurückgezogen, um einen Gegenangriff vorzubereiten, und in der allgemeinen Verwirrung konnte ich mich unauffällig entfernen. Neun gute Männer waren dem Biest zum Opfer 

gefallen. Jeder Einzelne sollte später den Goldenen SpecOpsStern für Überragende Tapferkeit im Angesicht  des gänzlich 

Anderen erhalten. 

 

Als ich mich von dem schwer beschädigten Herrenhaus entfernte und die Auffahrt hinunterging, kam mir ein weißes 

Schlachtross mit einem geharnischten Ritter entgegen, der seine 

spitze Lanze eingelegt hatte. Ein großer weißer Hund lief bellend hinter ihm her. Als der Ritter mich sah, hielt er an. 

»Ah!« sagte er, schob das Visier hoch und spähte auf mich 

hinunter. »Sie sind das Next-Mädchen, was was? Haben Sie das 

Questing Beast gesehen, was was?« 

»Ich fürchte, Sie haben es verpasst, Majestät. Tut mir leid«, 

sagte ich. 

»Schande«, sagte König Pellinore und parkte seine Lanze in 

dem an seinem Sattel befestigten Schuh. »Echt eine Schande! 

Aber ich finde das Biest, das sage ich Ihnen! Das ist das Schicksal der Pellinores, dem biestigen Biest nachzujagen. Auf geht’s, 

mein wackeres Schlachtross!« 

Er gab seinem Schimmel die Sporen und galoppierte über 

den Rasen davon. Die Hufe des Pferdes rissen die Grasdecke auf 

und warfen große Klumpen Erde hoch in die Luft. Der große 

weiße Hund lief bellend hinter ihm her. 

 

Ehe ich in meine Wohnung zurückkehrte, rief ich noch schnell 

beim Mole an, um dem Blatt einen anonymen Hinweis zu 

geben. 

»Prüfen Sie doch mal, ob das Cardenio-Manuskript noch existiert!« sagte ich. 

Dass ich die Wohnung noch hatte, bestätigte eindeutig, dass 

Landen noch nicht zurückgekehrt war. Wie hatte ich bloß 

annehmen können, dass Goliath seinen Teil der Vereinbarung 

einhalten würde? Ich war eine Närrin. Ich saß eine Weile im 

Dunkeln und grübelte vor mich hin. Aber auch Narren brauchen Erholung. Ich ging also schlafen, legte mich aber vorsichtshalber nicht ins Bett, sondern darunter. 

Und das war auch gut so. Denn pünktlich um drei Uhr morgens erschien Goliath bei mir in der Wohnung, schaute sich um 

und verschwand wieder. Ich hielt mich trotzdem weiter verborgen und bereute auch das nicht; denn um vier Uhr morgens 

kam SpecOps und schaute sich ebenfalls um. Erst jetzt war ich 

überzeugt, keine weiteren Heimsuchungen mehr befürchten zu 

müssen. Ich krabbelte aus meinem Versteck, legte mich in die 

Federn und schlummerte tief und fest bis gegen Mittag. 

31. 

Supertraumsoße 

Seit es die »kalorienbewusste Ernährung« gibt, hat das Reich 

des Puddings riesige Einbußen hinnehmen müssen. Kaum 

jemand kann sich heute noch an die Tage erinnern, als man 

sich mit gutem Gewissen den unschuldigen Freuden eines 

ehrlichen Sahnepuddings hingeben konnte, als Eiskrem 

noch richtig lecker und Torte noch richtig süß war. Die 

Welt der Süßigkeiten ist sauer geworden und muss sich 

ständig anpassen, um von der Gesundheitswelle nicht gänzlich überrollt zu werden. Während schlichte Würstchen und 

ein anständiges Kedgeree noch immer zur alltäglichen Küche gehören, muss der Pudding sich mächtig anstrengen, 

um weiter unsere Geschmacksknospen reizen zu dürfen. 

Erst war es »fettarm«, dann »fettfrei und ohne Zucker« und 

was als Nächstes kommt, kann man nur ahnen … 
CILLA BUBB 

– Vergiss den Nachtisch nicht 

 

Während des Frühstücks spähte ich vorsichtig aus dem Fenster 

und entdeckte einen schwarzen SpecOps-Packard an der Straßenecke, der offensichtlich darauf wartete, dass ich auftauchte. 

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte eine tiefblaue 

Goliath-Limousine. Mr Cheese lehnte am Kotflügel und rauchte. Ich stellte den Fernseher an. Der Bericht über den Einbruch 

in Vole Towers war offenbar stark zensiert worden, aber die 

Nachrichten ließen doch immerhin wissen, dass sich unbekannte Täter Zugang zur Bibliothek des Hauses verschafft und eine 

Reihe von SO-14-Agenten umgebracht hatten, ehe sie mit dem 

Cardenio-Manuskript flüchteten. Lord Volescamper war interviewt worden und hatte erklärt, er habe »tief und fest geschlafen« und wisse von gar nichts. Yorick Kaine galt nach wie vor 

als »vermisst«, und die ersten Befragungen vor den Wahllokalen 

deuteten darauf hin, dass die Whigs stark überschätzt worden 

waren. Ohne den Cardenio  waren die Shakespeare-Wähler 

wieder zur gegenwärtigen Regierung zurückgekehrt, die versprochen hatte, den Abriss von Shakespeares altem Haus im 18. 

Jahrhundert mit Hilfe der ChronoGarde zu verhindern. 

Ich stellte die Nachrichten ab und ging in die Küche zurück. 

Pickwick sah erst mich und dann ihren leeren Fressnapf anklagend an. 

»Tut mir leid«, murmelte ich und schüttete ihr etwas Trockenobst hinein. »Wie geht’s deinem Ei?« 

»Plock-plock«, sagte Pickwick. 

»Na schön, wie du willst«, sagte ich. »War ja nur eine Frage.« 

Ich machte mir eine weitere Tasse Tee und setzte mich an den 

Küchentisch. Mein Vater hatte gesagt, am Nachmittag würde 

die Welt untergehen, ich hatte keine Ahnung, ob das wirklich 

geschehen würde. Ich wusste allerdings genau, dass SpecOps 

und Goliath hinter mir her waren. Wenn ich sie nicht irgendwie 

überlisten konnte, musste ich abtauchen. Ich schrieb – nur zur 

Sicherheit – einen detaillierten Bericht über die vergangenen 

Ereignisse und versteckte ihn hinter dem Kühlschrank. Eigentlich erwartete ich, dass mein Vater jeden Augenblick auftauchte, aber die Stunden vergingen, und nichts geschah. 

Um zwei Uhr war Wachwechsel bei den SpecOps-und Goliath-Überwachungsteams auf der Straße, und je näher die 

Dämmerung kam, desto verzweifelter wurde ich. Ich konnte 

mich nicht auf Dauer in meiner Wohnung verstecken. Bowden 

und Joffy konnte ich trauen – und vielleicht sogar Miles. Vielleicht sollte ich Bowden von einer öffentlichen Telefonzelle aus 

anrufen? Ich hatte gerade die Wohnungstür aufgemacht, als 

jemand von unten her klingelte. Hastig verließ ich die Wohnung und rannte die Treppe hinunter. Wenn ich durch den 

Hinterausgang entwischte, konnte ich meinen Verfolgern 

vielleicht doch noch entkommen. Aber dann kam die Katastrophe! Ich war gerade auf halber Treppe im ersten Stock, als einer 

meiner Mitbewohner die Haustür aufmachte. Ich hörte eine 

ruppige Stimme. 

»SpecOps! Ich suche Miss Next.« 

»Vierter Stock, zweite Tür links!« sagte Mrs Scroggins, und 

ich verfluchte sie dafür. 

Die Feuertreppe war vorn am Haus, wo Goliath und SpecOps 

mich sehen konnten, deshalb rannte ich hastig wieder die 

Treppe hinauf. Ich wollte mich in meiner Wohnung verstecken, 

aber zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich mich in der 

Eile selbst ausgesperrt hatte. Und auf dem Korridor gab es kein 

Versteck außer einem Gummibaum, der ungefähr sieben 

Nummern zu klein für mich war. Also hob ich den Briefschlitz 

und zischte: »He, Pickwick!« 

Mein treuer Dodo kam aus der Küche und starrte mich mit 

schräg gelegtem Kopf an. 

»Gut«, sagte ich. »Jetzt hör mir mal zu. Landen hat immer 

gesagt, du wärst ein kluger Dodo, das kannst du mir jetzt bewei-sen. Wenn nicht, dann werde ich hoppsgenommen und du 

kommst in den Zoo. So, und jetzt hol meine Schlüssel!« 

Pickwick sah mich misstrauisch an, aber dann kam sie näher 

und plockte zutraulich. 

»Ja«, sagte ich. »Ich bin es. Du kriegst so viele Marshmallows, 

wie du essen kannst, Pickers! Aber jetzt brauche ich meine 

Schlüssel. Meine Schlüssel!« 

Brav stellte Pickwick sich auf ein Bein. 

»Scheiße«, murmelte ich. 

»Ah, Next!« sagte hinter mir eine Stimme. Ich lehnte meinen 

Kopf an die Tür und ließ den Briefschlitz zuklappen. 

»Hallo, Cordelia«, sagte ich leise, ohne mich umzudrehen. 

»Sie haben sich ganz schön rar gemacht, was?« 

Ich hielt inne, drehte mich um und stand auf. Aber Cordelia 

hatte keine anderen SpecOps-Beamten dabei, sondern nur 

einen älteren Herrn und eine mindestens zwanzig Jahre jüngere 

Frau, offenbar die beiden Wettbewerbs-Sieger. Vielleicht war ja 

doch noch nicht alles verloren. Ich legte Cordelia den Arm um 

die Schulter und führte sie etwas beiseite. 

»Cordelia –« 

»Ach, sag doch Dilly zu mir.« 

»Also, Dilly –« 

»Ja, Thurs?« 

»Was spricht man denn so bei SpecOps?« 

»Tja, Schätzchen, der Haftbefehl gegen dich läuft bisher nur 

innerhalb von SpecOps. Flanker hofft wohl, dass du dich freiwillig stellst. Goliath erzählt überall herum, du hättest wichtiges 

Geheimmaterial aus ihrer Entwicklungsabteilung gestohlen.« 

»Das ist eine Lüge.« 

»Das weiß ich doch, Thursday. Aber zurück zur Arbeit. Bist 

du bereit, dich jetzt mit meinen Leuten zu treffen?« 

Ich hatte nichts zu verlieren, also kehrten wir zu meiner 

Wohnungstür zurück, wo das eigenartige Paar gerade einen 

Prospekt der Gravitube anschaute. 

»Thursday, darf ich dir James und Catia Plummer vorstellen? 

Die beiden sind auf Hochzeitsreise in Swindon.« 

»Herzlichen Glückwunsch!« sagte ich und schüttelte ihnen 

die Hände. »Hochzeitsreise nach Swindon! Sie sind ja die reinsten Genussmenschen!« 

Cordelia stieß mir den Ellenbogen in die Rippen und verzog 

das Gesicht. 

»Ich würde Sie ja gern zum Kaffee einladen«, sagte ich. »Aber 

leider hab ich mich ausgesperrt.« 

James wühlte in seiner Hose und zog einen Schlüsselbund 

aus der Tasche. »Sind das vielleicht Ihre? Ich hab sie draußen 

auf dem Bürgersteig gefunden.« 

»Das scheint mir sehr unwahrscheinlich.« 

Aber es waren tatsächlich meine Schlüssel. Der zweite 

Schlüsselbund, den ich seit ein paar Tagen vermisste. 

Ich schloss die Tür auf. »Treten Sie ein. Das ist Pickwick. Bitte bleiben Sie weg von den Fenstern. Da draußen sind ein paar 

Leute, die ich jetzt nicht sehen möchte.« 

Sie schlossen die Tür hinter sich, und ich führte sie in die 

Küche. »Ich war auch mal verheiratet, und ich hoffe auch, es 

bald wieder zu sein«, sagte ich und spähte vorsichtig aus dem 

Fenster. Aber das hätte ich mir sparen können: Die beiden 

Autos meiner Bewacher standen nach wie vor da. »Haben Sie in 

Swindon geheiratet?« 

»Nein«, sagte Catia. »Wir wollten uns in der Kirche der Hl 

Jungfrau der Hummer einsegnen lassen, aber –« 

»Aber was?« 

»Wir sind zu spät gekommen und haben unseren Termin 

verpasst.« 

»Ich verstehe«, sagte ich und dachte darüber nach, wie völlig 

unwahrscheinlich es war, dass ausgerechnet James meine 

Schlüssel gefunden hatte, während die anderen Passanten sie 

offenbar nicht entdeckt hatten. 

»Darf ich Sie etwas fragen, Miss Next?« sagte James. 

»Nennen Sie mich doch Thursday. Moment, bitte.« 

Ich flitzte ins Wohnzimmer, holte mein Entroposkop und 

schüttelte es, während ich in die Küche zurückkehrte. 

»Tja, Thursday«, sagte James, »ich habe mich schon immer 

gefragt –« 

»Scheiße!« rief ich und starrte auf das wirbelnde Muster der 

Linsen und Reiskörner. »Nicht schon wieder!« 

»Ich glaube, Ihr Dodo ist hungrig«, sagte Catia, während 

Pickwick ihr den »sterbenden Dodo« auf dem Küchenfußboden 

vorspielte. 

»Nein, nein, das ist nur ein Trick«, sagte ich geistesabwesend. 

»Sie bettelt um Marshmallows. Sie können ihr gern eins geben. 

Die Dinger stehen auf dem Schrank.« 

Catia legte ihre Handtasche weg und reckte sich nach dem 

Einmachglas mit den Marshmallows. 

»Was hatten Sie gerade gesagt, James?« 

»Wen haben Sie –« 

Aber ich hörte nicht zu. Ich sah aus dem Küchenfenster. Drei 

Stockwerke unter mir, auf der Mauer des Vorgartens, saß eine 

junge Frau Mitte zwanzig und las eine Modezeitschrift. Sie war 

ein bißchen zu schrill gekleidet, sah aber sonst völlig normal 

aus. 

»Aornis?« flüsterte ich. »Kannst du mich hören?« 

Die Gestalt drehte sich zu mir um, und meine Kopfhaut begann zu prickeln. Sie musste es sein, daran konnte kein Zweifel 

bestehen: Sie hatte ihren Namen gehört. Sie lächelte, winkte mir 

mit der Hand und zeigte auf ihre Uhr. 

»Sie ist es«, murmelte ich. »Das verdammte Miststück – sie 

ist es!« 

»–ja, das war meine Frage«, beschloss James seinen Satz. 

»Tut mir leid, James, ich habe gerade nicht zugehört.« Ich 

schüttelte das Entroskop, aber das Muster war noch nicht klarer 

als zuvor. Was immer geschehen würde, es war offenbar noch 

nicht ganz so weit. 

»Sie hatten eine Frage, James?« 

»Ja«, sagte er leicht verärgert. »Ich habe mich gefragt –« 

»Vorsicht!« schrie ich. Aber es war schon zu spät. Das Glas 

mit den Marshmallows rutschte Catia aus der Hand und fiel auf 

die Arbeitsfläche hinunter – direkt auf den kleinen Plastikbeutel 

mit rosa Schleim von jenseits des Weltuntergangs. Das Glas 

blieb heil, aber der Schleimbeutel platzte und Catia, Cordelia, 

James und ich wurden reichlich mit Schleim bespritzt. James 

erwischte es am schlimmsten, er hatte einen riesigen Pflatsch 

direkt im Gesicht. 

»Bäh!« 

»Hier«, sagte ich und gab ihm ein Geschirrtuch mit den Sieben Wundern von Swindon. »Damit können Sie sich ein bisschen abwischen.« 

»Was ist das für ein scheußlicher Schmierkram?« fragte Cordelia und tupfte mit einem feuchten Tüchlein an sich herum. 

»Wenn ich das nur wüsste!« sagte ich. 

Aber James leckte sich die Lippen und sagte: »Das kann ich 

euch genau sagen. Das ist Edgar’s Supertraumsoße.« 

»Supertraumsoße?« sagte ich. »Sind Sie sicher?« 

»Ja. Erdbeergeschmack. Unverkennbar.« 

Ich steckte einen Finger in den Schleim und probierte. James 

hatte Recht, es war Supertraumsoße. Wenn die Leute im SpecOps-Labor mal aufs große Ganze geschaut hätten, statt auf die 

Moleküle zu starren, hätten wir es vielleicht früher gewusst. 

Trotzdem machte die Sache mich nachdenklich. 

»Supertraumsoße«, sagte ich und sah auf die Uhr. Das Leben 

auf dem Planeten hatte noch genau siebenundachtzig Minuten. 

»Wie kann sich die Welt denn in Supertraumsoße verwandeln?« 

»Das sind Sachen«, erklärte James, »die wüsste Mycroft 

wahrscheinlich am besten.« 

»Sie«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf meinen puddingbedeckten Besucher, »Sie sind ein Genie!« 

Was hatte Mycroft gesagt, ehe er seine Forschungsarbeiten 

bei ConStuff einstellte? Die Technologie der Miniaturisierung? 

Winzige NanoMaschinen, die kaum größer sind als eine Zelle 

und Nahrungseiweiß aus ein paar Abfällen machen? BanaffeePasteten von Müllkippen? Womöglich stand uns ein Unfall 

bevor? Was sollte die winzigen NanoMaschinen hindern, die 

ganze Welt in Banaffee zu verwandeln, wenn sie mal damit 

angefangen hatten? Ich sah aus dem Fenster. Aornis war nicht 

mehr da. 

»Haben Sie einen Wagen da?« fragte ich. 

»Klar!« sagte James. 

»Sie müssten mich bitte zu ConStuff hinüberfahren. Dilly, 

ich brauche Ihre Klamotten!« 

Cordelia sah misstrauisch aus. »Warum?« fragte sie. 

»Ich werde beschattet. Wenn drei reingegangen sind und 

drei wieder rauskommen – dann werden die Leute, die mir 

auflauern, glauben, ich wäre Sie.« 

»Ich denke gar nicht daran«, sagte Cordelia ungnädig. »Außer wenn du alle meine Interviews und Pressereisen mitmachst.« 

»Bei meinem ersten Auftreten werde ich von SpecOps oder 

Goliath oder beiden geköpft«, sagte ich. 

»Kann schon sein«, sagte Cordelia langsam. »Aber ich wäre 

blöd, wenn ich eine solche Gelegenheit, dich festzunageln, nicht 

ausnutzen würde. Alle öffentlichen Auftritte und Interviews für 

ein Jahr!« 

»Erbarmen, Cordelia. Zwei Monate.« 

»Sechs.« 

»Drei.« 

»Na schön«, seufzte sie. »Aber du musst auch das FitnessTraining mit Thursday Next-Video machen und mit Harry über 

das Filmprojekt reden.« 

»Abgemacht.« 

Cordelia und ich tauschten also die Kleider. Das heißt, ich 

zog ihre Sachen an, und sie musste sich etwas aus meinem 

Schrank holen. Es war ein eigenartiges Gefühl, in ihrem weiten 

rosa Pullover, ihrem engen schwarzen Rock und ihren hochhackigen Pumps herumzulaufen. 

»Vergiss die peruanischen Liebesperlen und meine Knarre 

nicht«, sagte sie. »Hier, bitte!« 

»Entschuldigen Sie, Miss Flakk«, sagte James leicht quengelig. »Sie hatten mir versprochen, ich dürfte Miss Next eine Frage 

stellen.« 

Flakk zeigte mit ihrem elegant manikürten Fingernagel auf 

ihn und ihre Augen verengten sich drohend. »Hör mal, Kumpel. Sie dürfen jetzt beide eine offizielle Dienstfahrt im Auftrag 

von SpecOps machen. Ein echter Bonus, würde ich sagen. 

Irgendwelche Beschwerden?« 

»Äh – nein, nein, ich glaube nicht«, stammelte James. 

 

Ich ging mit den beiden nach draußen und führte sie schnurstracks an den Goliath-und SpecOps-Agenten vorbei. Dabei 

machte ich weit ausladende, cordeliamäßige Gesten, und sie 

schenkten uns kaum Beachtung. Bald saßen wir in dem von 

James gemieteten Studebaker und während er meinen Anweisungen folgend durch die Stadt kurvte, zog ich wieder meine 

eigenen Sachen an. 

»Thursday?« sagte James. 

»Ja«, erwiderte ich, sah mich nach Aornis um und schüttelte 

dabei mein Entroposkop. Die Entropie schien im Bereich 

»leicht merkwürdig« zu verharren. 

»Wer ist eigentlich der Vater von Pickwicks Ei?« 

Es gibt schon sehr blöde Fragen. Aber James fuhr mich gerade durch die halbe Stadt, also musste ich wohl etwas nachsichtig 

sein. »Ich glaube, es war einer der verwilderten Dodos im Park«, 

sagte ich. »Vor ein paar Wochen habe ich sie mal in der Nähe 

des Musikpavillons bei einer Art Balztanz mit einem großen 

Männchen beobachtet. Der Bursche hat sie dann noch tagelang 

verfolgt und vor dem Haus herumgeplockt, aber ich habe nicht 

gesehen, dass tatsächlich etwas passiert ist. Beantwortet das Ihre 

Frage?« 

»Wahrscheinlich.« 

»Na schön. Dann halten Sie hier doch bitte mal an. Den Rest 

des Weges werde ich laufen.« 

Sie ließen mich aussteigen, ich bedankte mich und fing an zu 

rennen. Es war schon ziemlich dunkel, und die Straßenlaternen 

leuchteten milde. Die Welt sah eigentlich gar nicht so aus, als 

würde sie untergehen in sechsundzwanzig Minuten, aber das 

tut sie wahrscheinlich nie. 

 

32. 

Das Ende des Lebens, wie wir es kennen 

Nachdem es mir nicht gelungen war, Landen zurückzubekommen, hatte diese erste Auseinandersetzung mit dem 

Weltuntergang nicht ganz den Reiz wie in späteren Fällen. 

Es heißt, die Welt das erste Mal zu retten, ist immer am 

schwersten. Ich persönlich muss sagen, dass ich es immer 

verdammt schwer fand, aber diesmal konnte ich es nicht 

recht beurteilen. Vielleicht hatte mich der Verlust meines 

Mannes betäubt und gegen Panikattacken immunisiert. 

Vielleicht war es sogar eine Art Abwechslung, dass ich die 

Welt retten durfte. 
THURSDAY NEXT 

– private Tagebücher 

 

Die Forschungs-und Entwicklungsabteilung von Consolidated 

Useful Stuff lag in einem großen Gebäudekomplex auf dem 

ehemaligen Feldflughafen in Stratton. Am Eingang gab es eine 

gläserne Wachstation, aber ich hatte Glück. Rein zufällig war 

der Werkschutz unterwegs, um irgendwas zu erledigen, und ich 

konnte unbemerkt in das Gelände eindringen. Ich rieb mir den 

Arm, der unerklärlicherweise stark schmerzte, und folgte den 

Hinweisschildern zum Gebäude der MycroTech Developments. 

Während ich noch überlegte, wie ich in das Gebäude hineinkommen sollte, hörte ich plötzlich neben mir eine Stimme. 

»Hallo, Thursday!« 

Ich war zu Tode erschrocken, aber es war nur Wilbur, Mycrofts langweiliger Sohn. 

»Will«, sagte ich, »ich hab keine Zeit, dir irgendwas zu erklären, aber ich muss unbedingt sofort in die Abteilung für Nanotechnologie.« 

»Warum denn?« fragte Wilbur, fummelte aber bereits mit 

seinen Schlüsseln herum. 

»Es wird gleich ein Unfall passieren.« 

»Das ist völlig unmöglich!« sagte er hochnäsig und stieß die 

Tür auf. Dahinter blinkten Dutzende von roten Lampen, und 

obendrein war ein schriller, auf-und abschwellender Heulton 

zu hören. 

»Himmel!« rief Wilbur. »Glaubst du, dass das alles seine 

Richtigkeit hat?« 

»Ruf jemand an, der etwas davon versteht !« 

»Gut.« 

Er griff nach dem Telefon. Aber wie zu erwarten funktionierte es nicht. Er versuchte ein anderes, aber das war ebenfalls 

außer Betrieb. 

»Ich hole Hilfe!« schrie er und zerrte am Türknopf. Aber der 

brach bloß ab. »Was zum –« 

»Die Entropie nimmt dauernd ab, Wilbur. Benutzt ihr irgendwo Supertraumsoße bei euren Experimenten?« 

Er  führte  mich  zu  einer  Vitrine,  wo  ein  kleines  Tröpfchen 

rosa Schleim von zwei starken Magneten in der Luft gehalten 

wurde. 

»Da sind sie. Die allerersten Nano-Roboter. Natürlich noch 

ein reines Experiment. Es gibt noch Probleme damit, sie unter 

Kontrolle zu halten. Sobald ihre Nanomechanismen begonnen 

haben, organisches Material in Soße zu verwandeln, hören sie 

einfach nicht mehr damit auf.« 

Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass kaum 

noch zwölf Minuten übrig waren. »Und warum arbeiten die 

Roboter jetzt nicht?« 

»Das magnetische Feld verhindert, dass sie sich bewegen, 

und außerdem ist die Vitrine gekühlt. Die Temperatur liegt bei 

-20°, das sind zehn Grad weniger, als der Mechanismus braucht, 

um zu arbeiten – he, was war das?« 

Die Lampen hatten geflackert. 

»Stromausfall?« 

»Kein Problem, Thursday – wir haben drei Notstromaggregate. Die fallen bestimmt nicht alle gleichzeitig aus. Das wäre 

sehr –« 

»–unwahrscheinlich. Ich weiß. Aber sie werden ausfallen. 

Und dieser Zufall wird der größte – und letzte gewesen sein.« 

»Aber, Thursday, das ist doch nicht möglich!« 

»Im Augenblick ist alles möglich. Wir befinden uns mitten in 

einem Feld gesteigerter, hoch koinzidentieller EntropieVerminderung.« 

»In einem was?« 

»Wir stecken mitten im Technobabbel.« 

»Aha!« sagte Wilbur. So etwas hatte er bei Mycro-Tech schon 

öfter erlebt. 

»Was passiert, wenn das letzte Aggregat ausfällt?« 

»Dann werden die Nano-Roboter freigesetzt«, sagte Wilbur 

grimmig. »Sie sind so programmiert, dass sie so lange Puddingsoße mit Erdbeergeschmack produzieren, wie sie organisches 

Material finden. Erst verarbeiten sie dich und mich, dann den 

Tisch da – und wenn morgen früh jemand kommt und die Tür 

aufmacht, wird er auch zu Puddingsoße verarbeitet und dann 

können die Nano-Roboter draußen weiterarbeiten. 

»Und wie schnell arbeiten sie?« 

»Na ja«, sagte Wilbur und dachte angestrengt nach. »Die Roboter sind so konstruiert, dass sie sich während der Arbeit selbst 

duplizieren. Es ist wie eine Kettenreaktion: Je mehr organisches 

Material sie erfassen, desto mehr beschleunigt sich der Prozess. 

Der ganze Planet? Dafür brauchen sie vielleicht eine Woche.« 

»Und es gibt nichts, was sie aufhalten könnte?« 

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Wilbur betrübt. »Das Beste ist, 

man lässt sie gar nicht erst anfangen – wie bei allen von Menschen verursachten Katastrophen.« 

Aornis!« brüllte ich, so laut ich konnte. »Wo bist du, zum 

Teufel?« 

Keine Antwort. 

»AORNIS!« 

 

Und dann antwortete sie. Allerdings aus einer so unerwarteten 

Richtung, dass ich vor lauter Angst schrie. Sie sprach aus meinem  Gedächtnis  zu  mir.  Es  war,  als  hätte  sich  eine  Schleuse 

geöffnet. Der Tag auf dem Skyrail-Bahnsteig. Der Augenblick, 

als ich Aornis zum ersten Mal sah. Ich dachte, es wäre nur ein 

flüchtiges Hinsehen gewesen, aber so war es nicht. Wir hatten 

mehrere Minuten miteinander gesprochen, während ich auf 

den Zug wartete. Ich ließ mein Unterbewusstsein zurückwandern, und als ich die neu entdeckten Erinnerungen las, wurden 

meine Handflächen feucht. Die Antworten waren alle längst da. 

 

»Hallo, Thursday«, sagte die junge Frau auf der Bank und 

puderte dabei ihre Nase. 

Ich ging zu ihr hin. »Woher kennen Sie meinen Namen?« 

»Ich  weiß  noch  viel  mehr  über  dich.  Mein  Name  ist  Aornis 

Hades. Du hast meinen Bruder getötet.« 

Ich versuchte mir meine Überraschung nicht anmerken zu 

lassen. »Das war Notwehr, Miss Hades. Wenn ich ihn hätte 

lebend verhaften können, dann hätte ich das getan.« 

»Seit über dreiundachtzig Generationen ist kein Mitglied der 

Hades-Familie mehr freiwillig in Gefangenschaft gegangen.« 

Ich dachte an die zwei geplatzten Reifen, das Skyrail-Ticket 

und die anderen Zufälle, die mich auf die Plattform gebracht 

hatten. »Manipulieren Sie vielleicht die Wahrscheinlichkeit, 

Miss Hades?« 

»Natürlich«, sagte sie, als der Zug in die Station glitt. »Du 

wirst jetzt in diesen Zug steigen und anschließend versehentlich 

von einem SO-14-Scharfschützen erschossen. Ist das nicht ein 

originelles Ende? Von den eigenen Leuten erschossen?« 

»Und was ist, wenn ich nicht in den Zug steige? Wenn ich Sie 

stattdessen verhafte?« 

Aornis kicherte über meine Naivität. »Der gute Acheron war 

ein echter Hades, obwohl er seinen Bruder umgebracht hat – 

worüber unsere Mutter immer sehr unglücklich war. Aber mit 

einigen der wirklich teuflischen Fähigkeiten unserer Familie 

war er nie ganz vertraut. Du wirst brav in den Zug steigen, 

Thursday – denn du wirst dich an unser kleines Gespräch mit 

keinem Gedanken erinnern!« 

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich!« lachte ich, aber Aornis wandte sich wieder ihrer Puderdose zu, und ich war in 

den Zug eingestiegen. 

»Was ist los?« fragte Wilbur, der mich verwirrt angestarrt 

hatte, während meine Erinnerungen an Aornis zurückkehrten. 

»Wiedererlangte Erinnerung«, sagte ich grimmig. Wieder 

flackerten die Lichter. Das erste Notstromaggregat war zusammengebrochen. Ich sah auf die Uhr. Wir hatten noch sechs 

Minuten. 

»Thursday?« murmelte Wilbur mit zitternden Lippen. »Ich 

habe Angst.« 

»Ich auch, Will. Sei mal einen Augenblick still.« 

Ich dachte an meine zweite Begegnung mit Aornis zurück. 

Als sie in Uffington als Violet De’ath posiert hatte, waren wir 

nicht allein gewesen, deshalb hatte sie nichts gesagt. Aber beim 

nächsten Mal, in Osaka, als der Wahrsager vom Blitz erschlagen 

worden war, hatte sie sich zu mir auf die Bank gesetzt. 

»Schlauer Trick, das Zufallsprinzip so zu benutzen«, sagte sie 

und hatte ihre Einkaufstüten so hingestellt, dass sie nicht umfielen. »Das nächste Mal kommst du nicht so billig davon. Ach, ja, 

weil wir gerade dabei sind: Wie bist du aus dem Schlamassel mit 

dem Skyrail rausgekommen?« 

Ich hatte keine Lust, die Fragen zu beantworten. »Was machen Sie mit mir?« fragte ich. »Was stellen Sie mit meinem Kopf 

an?« 

»Eine einfache Erinnerungslöschung. Ich bin mnemomorph. 

Meine besondere Stärke besteht darin, dass man mich sofort 

wieder vergisst. Du wirst mich nie schnappen, weil du sofort 

wieder vergisst, dass du mich je getroffen hast. Ich kann jede 

Erinnerung an mich so schnell löschen, dass ich de facto unsichtbar werde. Ich kann hingehen, wo ich will, stehlen, was ich 

will – und wenn ich will, kann ich im hellen Tageslicht morden.« 

»Sehr schlau, Miss Hades.« 

»Nenn mich doch bitte Aornis. Ich möchte, dass wir Freundinnen werden.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren 

zurück und betrachtete ihre Fingernägel, ehe sie sagte: »Ich 

habe gerade einen wunderschönen Kaschmirpullover gesehen. 

Den gibt’s in Smaragdgrün und in Türkis. Was glaubst du, was 

steht mir besser?« 

»Keine Ahnung.« 

»Dann kauf ich sie mir eben beide«, sagte sie. »Die Kreditkarte ist eh nicht meine.« 

»Genießen Sie Ihr Spielchen nur«, sagte ich. »Es wird nicht 

ewig dauern. Ich habe Ihren Bruder erwischt – und Sie erwische 

ich auch noch.« 

»Und wie willst du das machen?« sagte sie höhnisch. »Wenn 

du dich nicht mal daran erinnern kannst, dass du mich überhaupt kennst? Du wirst dich auch an diese Begegnung nicht 

erinnern – bis ich es dir erlaube!« Damit raffte sie ihre Einkaufstüten zusammen und ging. 

 

Wieder flackerten die Lichter im Labor für Nanotechnologie. 

Wilbur warf mir einen verzweifelten Blick zu, als ihm klar 

wurde, dass auch der zweite Notstromgenerator ausgefallen sein 

musste. Er versuchte es erneut mit den Telefonen, aber die 

waren nach wie vor tot. 

Tod durch Zufall. Was für ein Ende! Und jetzt, zwei Minuten 

davor, hob Aornis die letzte Schranke in meinem Gedächtnis, 

und mir wurde klar, dass ich sie erst ganz vor kurzem noch 

gesehen hatte: vor kaum zwanzig Minuten am Eingang des 

Werksgeländes. Die gläserne Wachstation war keineswegs leer 

gewesen. Aornis hatte dort auf mich gewartet, um mir den 

Gnadenstoß zu versetzen. »Na!« sagte sie, als ich hereinkam. 

»Darauf bist du jetzt selber gekommen, nicht wahr?« 

»Verdammt, Hades!« erwiderte ich und griff nach meiner 

Pistole. Aber sie packte mich am Handgelenk und drehte mir 

mit überraschender Kraft und Schnelligkeit den Arm um. 

»Hör mal, Schätzchen«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Im Labor 

für Nanotechnologie kommt es jetzt gleich zu einem schrecklichen kleinen Unfall. Dein Onkel dachte, er könnte die Hungernden satt machen, stattdessen wird er jetzt daran schuld sein, 

dass die Welt untergeht. Die Ironie ist wirklich zum Schneiden.« 

»Warten Sie –!« wollte ich sagen, aber sie drückte mir 

schmerzhaft den Hals zu und ich konnte nur röcheln. »Jetzt 

rede  ich,  Thursday. Einen Hades darf man nie unterbrechen! 

Dafür, was du unserer Familie angetan hast, wirst du sterben, 

aber um dir zu zeigen, dass wir auch unsere netten Seiten haben, werde ich dir noch eine letzte heroische Geste erlauben. 

Ich habe den Eindruck, dein tapferes, selbstgerechtes Seelchen 

braucht so was. Genau sechs Minuten vor dem alles entscheidenden Unfall wirst du anfangen, dich an unsere Begegnungen 

zu erinnern.« 

Ich versuchte, mich zu befreien, aber sie hielt mich gnadenlos 

fest. 

»An diese kleine Unterhaltung wirst du dich als Letztes erinnern. Und jetzt kommt mein Angebot: Wenn du deine Pistole 

nimmst und gegen dich selbst richtest, werde ich den Planeten 

verschonen.« 

»Und wenn nicht?« schnaubte ich. »Dann werden Sie auch 

sterben!« 

»Aber nein«, lachte sie. »Ich weiß, dass du es tun wirst. Trotz 

des Babys. Trotz allem. Du bist ein guter Mensch, Thursday. 

Ein edles menschliches Wesen. Und genau das wird dein Tod 

sein. Ich verlasse mich drauf.« Sie beugte sich vor und flüsterte 

mir ins Ohr. »Die Leute irren sich, weißt du? Rache ist soo süß.« 

»Thursday?« sagte Wilbur. »Alles in Ordnung?« 

»Nein, eigentlich nicht«, sagte ich, während ich zusah, wie 

die Uhr auf die letzte Minute zusteuerte. Im Vergleich zu Aornis war Acheron ein harmloser Bursche gewesen. Ich hatte mich 

mit der Familie Hades angelegt, und jetzt musste ich dafür 

bezahlen. 

Als nur noch dreißig Sekunden übrig waren, zog ich meine 

Automatik heraus. »Wenn Landen jemals zurückkommt, dann 

sag ihm, dass ich ihn liebe.« 

Zwanzig Sekunden. 

»Wenn wer zurückkommt?« 

»Landen. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst. Hochgewachsen, nur ein Bein. Schreibt dusslige Bücher und hatte 

eine Frau namens Thursday, die ihn unsinnig liebte.« 

Zehn Sekunden. 

»Tschüs, Wilbur.« 

Ich schloss die Augen und setzte mir die Mündung der Pistole an die Schläfe. 

 

33. 

Der Beginn des Lebens, wie wir es kennen 

Vor drei Milliarden Jahren hatte sich die Erdatmosphäre zur 

sogenannten A-II fortentwickelt und stabilisiert. Das beständige Bombardement der Atmosphäre hatte eine Ozonschicht geschaffen, die verhinderte, dass neuer Sauerstoff 

entstand. Ein neuer und gänzlich anderer Impuls war nötig, 

um den jungen Planeten in jene lebendige grüne Kugel zu 

verwandeln, die wir heute kennen und lieben. 

DR. LUCIANO SPAGBOG 

– Wie das Leben auf die Erde kam 

oder wie ich mir das vorstelle 

 

»Das ist doch nicht nötig«, sagte mein Vater, nahm mir die 

Pistole sacht aus der Hand und legte sie auf den Tisch. Ich weiß 

nicht,  ob  er  absichtlich  so  spät  gekommen  war,  um  die  Spannung zu steigern, aber jetzt war er jedenfalls da. Er hatte die Zeit 

nicht eingefroren – ich glaube, er war darüber hinaus. Wenn er 

in der Vergangenheit aufgetaucht war, war er immer vergnügt 

und bester Laune gewesen, aber heute schien er mir anders. 

Zum ersten Mal sah er alt aus. Vielleicht achtzig, vielleicht sogar 

mehr. 

Er schob seine Hand in den Behälter mit den Nanomaschinen, und im selben Augenblick versagte das letzte Stromaggregat. Der kleine Klumpen Nanotechnologie fiel in seine Hand, 

während das schwache Abendlicht uns in dämmriges Licht 

tauchte. 

»Das Zeug fühlt sich kalt an«, sagte er. »Wie viel Zeit bleibt 

mir?« 

»Es muss erst warm werden«, sagte Wilbur trübsinnig. »Drei 

Minuten vielleicht?« 

»Tut mir leid, meine kleine Kichererbse«, sagte mein Vater. 

»Aber Selbstaufopferung ist keine Lösung.« 

»Es war der letzte Ausweg, Daddy. Entweder ich allein oder 

ich und drei Milliarden andere Menschen.« 

»Nicht du musst diese Entscheidung treffen, mein Schatz, 

sondern  ich.  Du  hast  noch  viel  Arbeit  vor  dir,  und  dein  Sohn 

auch. Ich bin ganz froh, dass es endet, ehe ich so schwach 

werde, dass ich niemand mehr nutze.« 

»Daddy –!« 

Ich spürte, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Da war 

noch so viel, was ich ihn fragen wollte. Es bleiben ja immer so 

viele Fragen. 

»Es ist mir jetzt alles so klar!« sagte er lächelnd und schloss 

seine Hand, damit von der alles verzehrenden Supertraumsoße 

nichts auf den Boden tropfen konnte. »Nach einigen Millionen 

Jahren des Daseins ist mir endlich der Sinn klar geworden. 

Würdest du bitte deiner Mutter sagen, dass absolut nichts 

zwischen mir und Emma Hamilton war?« 

»Oh, Dad! Bitte, tu’s nicht!« 

»Und sag Joffy bitte, dass ich ihm nicht mehr dafür böse bin, 

dass er damals die Scheiben vom Treibhaus kaputtgemacht 

hat.« 

Ich nahm ihn fest in die Arme. 

»Ihr werdet mir fehlen. Du, deine Mutter, Sévé, Louis Arm-strong, die Nolan Sisters – ach, übrigens, hast du Karten gekriegt?« 

»In der dritten Reihe – aber wie es aussieht, wirst du sie womöglich gar nicht mehr brauchen?« 

»Ach, das kann man nie wissen«, murmelte er. »Die sollen 

meine Karte an der Abendkasse für mich zurücklegen, ja?« 

»Aber, Daddy, es muss doch etwas geben, was wir für dich 

tun können!« 

»Nein, mein Schatz. Ich werde mich wohl bald dünn machen. 

Der Große Sprung nach vom, sozusagen. Die Frage ist nur, 

wohin? War da irgendwas in der Supertraumsoße, was nicht 

hineingehört?« 

»Chlorophyll.« 

Er lächelte und schnupperte an der Nelke in seinem Knopfloch. »Ja, das dachte ich mir. Es ist eigentlich alles ganz einfach 

– und äußerst genial. Chlorophyll ist der Schlüssel – au!« 

Ich warf einen Blick auf seine Hand, wo sich Haut und 

Fleisch zu drehen begannen, als die aufgetauten Nanomaschinen ihre Arbeit begannen und sich mit wachsender Geschwindigkeit in ihn hineinfraßen. 

Ich starrte ihn an. Hunderte von Fragen fielen mir ein, die 

ich ihm noch stellen wollte, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. 

»Ich gehe jetzt drei Milliarden Jahre zurück, Thursday, als es 

auf unserem Planeten noch kein Leben gab. Als er noch auf 

jenes Wunder wartete, das, soweit wir wissen, noch nirgendwo 

sonst im Universum geschehen ist: die Photosynthese. Eine 

sauerstoffreiche Atmosphäre, meine kleine Kichererbse – die 

ideale Voraussetzung für eine Biosphäre in statu nascendi.« 

Er lachte. 

»Schon merkwürdig, wie sich die Dinge entwickeln, nicht 

wahr? Alles Leben auf der Erde ist also aus den organischen 

Bestandteilen in der Supertraumsoße entstanden, aus Kohlehydraten und Eiweiß.« 

»Und aus deiner Nelke und dir.« 

Er lächelte. »Ja. Aus mir. Ich dachte, das wäre womöglich das 

Ende. Das große Finale. Aber in Wirklichkeit ist es der Anfang. 

Und der bin ich. Ausgerechnet. Macht einen irgendwie – demütig.« 

Er streichelte mit seiner unversehrten Hand mein Gesicht 

und küsste mich auf die Wange. »Nicht weinen, mein Schatz. So 

geht’s halt. So ist es immer gegangen und so wird’s immer 

gehen. Nimm dir meinen ChronoGraphen, den werde ich nicht 

mehr brauchen.« 

Während ein immer stärker werdender Erdbeergeruch das 

Labor erfüllte, löste ich das Armband von seiner Hand. Daddys 

andere  Hand  hatte  sich  inzwischen  fast  völlig  in  Pudding  verwandelt. Es war höchste Zeit, dass er sich auf den Weg machte, 

und das wusste er auch. 

»Leb wohl, Thursday. Ich hätte mir keine bessere Tochter 

wünschen können.« 

Ich versuchte, meine Fassung zurückzugewinnen. Ich wollte 

nicht, dass seine letzte Erinnerung an mich ein Häufchen Elend 

war, das hemmungslos heulte. Ich wollte ihm zeigen, dass ich 

genauso stark sein konnte wie er. Ich schürzte meine Lippen 

und wischte die Tränen aus meinem Gesicht. »Leb wohl, Daddy.« 

Er zwinkerte mir zu. »Nun, die Zeit wartet auf niemanden, 

wie wir sagen.« 

Er lächelte noch einmal, dann fiel er in sich zusammen und 

wurde zu einem schwarzen, immer kleiner werdenden Punkt. 

Es war, als ob Wasser in einem Abfluss versickert. Ich spürte 

einen erheblichen Sog, und um nicht in das Ereignis hineingezogen zu werden, machte ich schnell einen Schritt rückwärts, als 

mein Vater schließlich mit einem sanften Plopp! in der Tiefe 

der Jahrmillionen verschwand. Dennoch war ich nicht schnell 

genug: Ein letztes Zucken des von meinem Vater erzeugten 

Kraftfelds riss mir einen Knopf von der Bluse. Er sprang über 

den Boden und verschwand in den letzten Wellen des Zeitstrudels. Auch danach schien die Luft noch für ein paar Augenblicke zu zittern, ehe alles wieder in jenen Zustand zurückkehrte, 

den wir Normalität nennen. 

Mein Vater war weg. 

 

Am Abend saß ich im Konzert der Nolan Sisters mit einem 

leeren Sitz neben mir und starrte zum Eingang, um zu sehen, ob 

er vielleicht doch kommen würden. Als die Musik begann, 

hörte ich kaum etwas davon mit Bewusstsein – in Gedanken saß 

ich auf einem verlassenen Vorgebirge auf einem Planeten ohne 

jegliches Leben, während ein Mann, der einmal mein Vater 

gewesen war, sich in seine chemischen Bestandteile auflöste. 

Dann dachte ich an die Eiweiße, die sich gewaltig vermehrt und 

entwickelt haben würden und jetzt auf die Atmosphäre einwirken konnten. Sie ließen Sauerstoff entstehen und Wasserstoff 

mit Kohlendioxid verschmelzen. Innerhalb von wenigen hundert Millionen Jahren würde es reichlich freien Sauerstoff 

geben, und das aerobische Leben konnte beginnen. Ein paar 

Milliarden Jahre später würde ein glitschiges Etwas an Land 

kriechen. 

Ein ziemlich unspektakulärer Beginn, aber Grund genug, 

stolz auf meine Familie zu sein. Er war nicht nur mein Vater, er 

war der Vater von allem und jedem. Als die Nolan Sisters 

Goodbye Nothing to Say sangen, saß ich tief in Gedanken 

versunken. Wie alle Kinder, deren Eltern gestorben sind, dachte 

ich voller Trauer an die Dinge, die wir nicht getan oder gesagt 

hatten. Aber am meisten grämte es mich, dass ich seinen Namen nicht kannte. Ich hatte vergessen, danach zu fragen. 

 

34. 

Der Brunnen der Manuskripte 

FigurenAustauschProgramm: Wenn eine Figur eines Autors 

verdächtig wie eine andere aussieht, dann ist sie möglicherweise dieselbe. Es gibt in der Buchwelt eine gewisse Ökonomie, und nicht selten werden Personen gebeten, andere 

zu vertreten. Manchmal muss eine Figur im selben Buch eine andere spielen, was ziemlich komische Effekte ergibt, 

wenn sie mit sich selbst sprechen muss. Andererseits hat 

Margot Metroland mir mal erzählt, dass es ziemlich langweilig ist, immer dieselbe Figur sein zu müssen. Es sei 

schrecklich, man fühle sich dabei »wie eine Schauspielerin, 

die auf einer Provinzbühne in aller Ewigkeit immer dieselbe 

Rolle spielen muss, ohne je Ferien machen zu können«. Als 

Massen von frustrierten Buchmenschen zu illegalen SeitenLäufern geworden waren, wurde schließlich ein AustauschProgramm geschaffen, das Romanfiguren und anderen fiktiven Gestalten einen gelegentlichen Tapetenwechsel erlaubte. Alljährlich gibt es fast zehntausend Austauschaufenthalte, die allerdings selten zu größeren Veränderungen in der 

Handlung oder beim Dialog führen. Der Leser ahnt selten 

etwas davon. 

DER WARRINGTON-KATER 

– JurisfiktionFührer zur Großen Bibliothek (Glossar) 

 

Ich schlief vorsichtshalber im Haus meines Bruders Joffy. Ich 

sage »schlief«, aber das war nicht ganz korrekt. Eigentlich 

starrte ich nur an die mit eleganten Stukkaturen geschmückte 

Decke und dachte an Landen. In der Morgendämmerung 

schlich ich mich aus dem Pfarrhaus, lieh mir Joffys Motorrad 

und fuhr der Sonne entgegen nach Swindon. Das helle Licht des 

neuen Tages erfüllte mich normalerweise mit neuer Hoffnung, 

aber an diesem Morgen dachte ich nur an die unsichere Zukunft und Dinge, die noch nicht erledigt waren. Ich fuhr an 

Coate vorbei durch leere Straßen zum Haus meiner Mutter an 

der Marlborough Road. Ich musste ihr vom Tod meines Vaters 

berichten, auch wenn es schmerzlich für sie war. Ich hoffte nur, 

dass sie sich mit seiner letzten selbstlosen Tat trösten konnte. 

Anschließend musste ich ins Hauptquartier fahren und würde mich Flanker ausliefern. Es war durchaus denkbar, dass mir 

SO-5 glauben würde, wenn ich ihnen von Aornis erzählte. Aber 

dass SO-1 bereit sein könnte, Lavoisiers Verbrechen zur Kenntnis zu nehmen, war sehr unwahrscheinlich. Goliath und die 

beiden Schitts waren auch ein Problem, aber es würde mir 

schon etwas einfallen, um sie auf Abstand zu halten. Immerhin 

war die Welt gestern nicht untergegangen, das war ein erheblicher Pluspunkt für mich. 

Als ich mich der Kreuzung vor Mutters Haus näherte, bemerkte ich einen auf der anderen Straßenseite geparkten Wagen, der verdächtig goliathesk aussah. Ich fuhr also weiter ohne 

anzuhalten und machte einen großen Bogen, ehe ich das Motorrad zwei Straßen weiter abstellte und auf Schleichwegen 

wieder zum Haus meiner Eltern zurückkehrte. Erneut musste 

ich einem dunkelblauen Goliath-Fahrzeug aus dem Weg gehen, 

ehe ich von hinten zu Mutters Haus vordringen und über den 

Gartenzaun springen konnte. An Gemüsebeet vorbei schlich ich 

zur Hintertür. Leider war sie verschlossen, und so blieb mir 

nichts anderes übrig, als durch die Dodo-Klappe zu kriechen. 

Ich wollte gerade das Licht in der Küche anknipsen, als ich die 

kalte Mündung einer Pistole an meinem Hinterkopf spürte. Vor 

Schreck hätte ich beinahe laut aufgeschrien. 

»Das Licht bleibt aus«, knurrte eine heisere Frauenstimme. 

»Und keine plötzlichen Bewegungen, bitte.« 

Ich erstarrte gehorsam. Eine Hand glitt unter meine Jacke 

und entfernte Cordelias Pistole. DH-82 schlief fest in seinem 

Körbchen; den tapferen Beutelwolf zu spielen, der das Haus 

bewachte, fiel ihm offenbar gar nicht ein. 

»Lass dich anschauen«, sagte die Stimme. Ich drehte mich 

um und sah einer Frau in die Augen, die früher alt geworden 

war, als es die Jahre verlangten. Der Arm mit der Waffe zitterte, 

ihr Gesicht war gerötet und ihr Haar war ungeschickt zu einem 

Knoten geschlungen. Trotz allem war zu erkennen, dass sie 

einmal schön gewesen sein musste; ihre Augen waren fröhlich 

und hell, ihr Mund geschwungen und ihre Haltung entschlossen. 

»Was tust du hier?« fragte sie. 

»Das ist das Haus meiner Mutter.« 

»Ah!« sagte sie, und ihre Lippen deuteten ein Lächeln an. 

»Dann bist du also Thursday.« 

Sie schob die Pistole in ein Holster, dass sie unter mehreren 

Lagen Tüll und Brokat an ihrem Oberschenkel versteckt hatte, 

und suchte in den Küchenschränken herum. »Weißt du, wo 

deine Mutter den Schnaps hat?« 

»Wie wär’s, wenn Sie mir mal sagen, wer Sie eigentlich sind?« 

sagte ich und meine Augen glitten zum Messerblock. Es konnte 

sicher nicht schaden, eine Waffe zu haben. 

Die Frau gab mir keine Antwort, zumindest nicht auf die 

Frage, die ich gestellt hatte. »Dein Vater hat mir gesagt, Lavoisier hat deinen Ehemann genichtet?« 

Ich unterbrach meine Seitwärtsbewegung zu den Tranchiermessern. »Sie kennen meinen Vater?« sagte ich überrascht. 

»Ich hasse diesen Ausdruck genichtet«,  erklärte sie bitter, 

während sie vergeblich unter den Obstkonserven nach etwas 

Alkoholischem suchte. »Mord ist das, Thursday – nicht mehr 

und nicht weniger. Meinen Mann haben sie ebenfalls umgebracht, auch wenn es drei Anläufe gebraucht hat.« 

»Wer?« 

»Lavoisier und die französischen Revisionisten.« Sie schlug 

mit der Faust auf den Küchentisch und drehte sich zu mir um 

»Hast du noch Erinnerungen an deinen Mann?« 

»Ja.« 

»Ich auch«, seufzte sie. »Ich wünschte bei Gott, ich hätte keine, aber so ist es nicht. Ich habe jede Menge Erinnerungen an 

Dinge, die hätten sein können. Ich weiß um den Verlust. Das ist 

das Schlimmste daran.« 

Sie öffnete einen weiteren Küchenschrank, fand aber nur 

weitere Einmachgläser mit Erbeeren, Birnen und Bohnen. 

»Soweit ich gehört habe, war dein Ehemann kaum zwei Jahre 

alt – meiner war siebenundvierzig. Vielleicht denkst du, das 

wäre besser, aber so ist es nicht. Seine Scheidung wurde im 

Sommer nach Trafalgar genehmigt, wir haben sofort geheiratet 

und es folgten neun glorreiche Jahre als Lady Nelson. Und dann 

wachte ich eines Tages in Calais auf und war eine versoffene, 

hoch verschuldete Schlampe, deren große Liebe zehn Jahre 

zuvor auf dem Achterdeck der Victory von einem französischen 

Scharfschützen abgeknallt worden war.« 

»Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte ich. »Sie sind Emma Hamilton.« 

»Ich war Emma Hamilton«, sagte sie traurig. »Jetzt bin ich 

eine bankrotte Zeitflüchtige mit schlechtem Ruf, ohne Ehemann und einem Durst so groß wie die Gobi.« 

»Aber Sie haben immer noch Ihre Tochter.« 

»Ja«, stöhnte sie, »aber dass ich ihre Mutter bin, hab ich ihr 

nie gesagt.« 

»Versuchen Sie es mal im hintersten Schränkchen.« 

Sie ging an der Theke entlang, wühlte noch ein bisschen herum und fand schließlich den Sherry, den meine Mutter zum 

Kochen benutzte. Sie goss sich eine üppige Portion in eine 

Teetasse. Ich betrachtete die verbitterte, müde Frau und fragte 

mich, ob ich auch so enden würde. 

»Mit Lavoisier werden wir schon noch fertig«, murmelte Lady Hamilton und kippte den Koch-Sherry runter. »Das kann 

ich dir versprechen.« 

»Wir?« fragte ich vorsichtig. 

Sie warf mir einen Blick zu und goss sich einen weiteren, 

auch nach den Maßstäben meiner Mutter großen Schluck ein. 

»Na, ich und dein Vater natürlich.« 

Ich seufzte. Offenbar wusste sie noch nicht, was passiert war. 

»Genau darüber wollte ich mit meiner Mutter sprechen. Deshalb bin ich hier.« 

»Worüber wolltest du mit mir sprechen?« 

Das war meine Mutter, die gerade zur Tür hereinkam. Sie 

trug einen gesteppten Morgenmantel, und ihre Haare standen 

wirr nach allen Seiten. Wenn man bedenkt, wie misstrauisch sie 

gegenüber Emma Hamilton war, schien sie sehr unbefangen 

und freundlich. Sie wünschte ihr sogar einen guten Morgen, 

nahm allerdings den Sherry rasch von der Theke und stellte ihn 

wieder ins Schränkchen. 

»Na, du bist ja früh dran«, zwitscherte sie. »Kannst du vielleicht DH-82 nachher zum Tierarzt fahren? Das Geschwür an 

seinem Hintern muss noch mal drainiert werden.« 

»Ich hab so einiges zu tun, Mum.« 

»Ah«, sagte sie, als sie den Ernst in meiner Stimme erkannte. 

»Warst du an dieser Geschichte in Vole Towers beteiligt?« 

»Das auch. Aber eigentlich bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass –« 

»Ja?« 

»Also, Dad hat – Dad war – Dad ist –« 

Meine Mutter sah mich fragend an, und im gleichen Augenblick marschierte mein Vater herein. 

»–ein sehr verwirrender Mann.« 

»Hallo, Kichererbse!« sagte mein Vater und sah erheblich 

jünger aus als bei unserer letzten Begegnung. »Bist du Lady 

Hamilton vorgestellt worden?« 

»Wir haben etwas zusammen getrunken«, sagte ich unsicher. 

»Aber du bist – du bist lebendig!« 

Er kratzte sich am Kinn und erwiderte: »Sollte ich das nicht 

sein?« 

Ich dachte eine Sekunde lang nach und streifte unauffällig 

den Ärmel herunter, um seinen Chronographen zu verbergen, 

den ich am Handgelenk trug. »Nein, ich meine –« 

Aber er hatte schon kapiert, was los war. »Sag’s mir nicht! Ich 

will’s gar nicht wissen!« Er stellte sich neben meine Mutter und 

legte ihr den Arm um die Hüfte. Es war das erste Mal seit siebzehn Jahren, dass ich sie zusammen sah. 

»Aber –« 

»Du darfst nicht so linear sein«, sagte mein Vater. »Ich gebe 

mir ja alle Mühe, euch nur in eurer chronologischen Ordnung 

zu besuchen, aber manchmal ist es einfach nicht möglich.« 

Er hielt einen Augenblick inne. »Habe ich sehr leiden müssen?« 

»Nein – nein, überhaupt nicht«, log ich hastig. 

»Ist schon komisch«, sagte er, während er den Wasserkessel 

füllte, »ich kann mich an alles erinnern bis zum Schlussvorhang 

minus zehn, danach ist alles ziemlich verwischt. Ich sehe eine 

felsige Küste und einen Sonnenuntergang über ruhiger See, aber 

sonst gar nichts. Ich habe zu meiner Zeit viel erlebt und getan, 

aber Eingang und Ausgang werden stets rätselhaft bleiben. Das 

ist auch besser so. Es verhindert, dass ich womöglich kalte Füße 

kriege und an den Ereignissen herumzufummeln und etwas zu 

ändern versuche.« 

Er löffelte den Kaffee in die Kaffeemaschine. Ich war froh, 

dass ich nur Daddys Tod miterlebt hatte, aber nicht das Ende 

seines Lebens, und dass die beiden offensichtlich wenig miteinander zu tun hatten. 

»Ach übrigens, wie steht’s denn so?« 

»Na ja«, sagte ich, etwas unsicher darüber, wo ich anfangen 

sollte. »Die Welt ist gestern nicht untergegangen.« 

Er starrte in die niedrig stehende Wintersonne, die durch das 

Küchenfenster hereinschien. »Ja, das sehe ich. Gute Arbeit. Ein 

Armageddon hätte jetzt ziemlich lästig sein können. Habt ihr 

schon gefrühstückt?« 

»Lästig? Die Zerstörung der Erde?« 

»Absolut. Vielleicht sogar unangenehm«, sagte mein Vater 

nachdenklich. »Ein Weltuntergang könnte meine Pläne schon 

sehr durcheinander bringen. Sag mal, hast du mir eine Karte für 

das Konzert der Nolan Sisters gestern Abend besorgt?« 

Ich überlegte hastig. »Äh – nein, Dad – tut mir leid. Alles 

ausverkauft.« 

Erneut entstand eine Pause. Meine Mutter stieß ihren Mann 

mit dem Ellbogen an, als ob sie ihn veranlassen wollte, etwas zu 

sagen. 

»Thursday«, sagte sie schließlich, als deutlich wurde, dass er 

nicht reagierte, »dein Vater und ich sind der Ansicht, du solltest 

Urlaub machen, bis unser erstes Enkelkind geboren wird. 

Irgendwo, wo es sicher ist. Irgendwo anders.« 

»Ach,  ja!«  fiel  mein  Vater  abrupt  ein.  »Jetzt,  wo  Goliath,  Aornis und Lavoisier alle gleichzeitig hinter dir her sind, ist das 

Hier &. Jetzt nicht gerade der beste Aufenthaltsort für dich.« 

»Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.« 

»Das habe ich auch gedacht«, murmelte Lady Hamilton und 

starrte sehnsüchtig auf das Schränkchen mit dem Koch-Sherry. 

»Ich werde Landen zurückholen«, sagte ich fest entschlossen. 

»Dazu bist du jetzt vielleicht auch noch in der Lage«, sagte 

mein Vater. »Aber was ist in sechs Monaten? Du brauchst eine 

Pause, Thursday, und die solltest du jetzt machen. Natürlich 

musst du kämpfen, aber du solltest dann kämpfen, wenn die 

Chancen etwas besser für dich sind.« 

»Was sagst du, Mum?« 

»Er hat Recht, Liebling.« 

Ich rieb mir die Stirn und setzte mich auf einen der Küchenstühle. Ein Urlaub schien wirklich keine so schlechte Idee. »Was 

habt ihr euch denn vorgestellt?« 

Mum und Dad tauschten Blicke. 

»Ich könnte dich im sechzehnten Jahrhundert verstecken oder so etwas, aber da wäre es mit der medizinischen Versorgung 

ein bisschen schwierig. Dich stromabwärts in die Zukunft zu 

befördern wäre mir zu riskant – da würde dich SO-12 auch 

schnell finden. Nein, wenn du irgendwo hingehst, dann seitwärts.« 

Er  setzte  sich  neben  mich  an  den  Tisch.  »Henshaw  in  SO-3 

ist mir noch eine Gefälligkeit schuldig. Wenn er mir ein bisschen hilft, könnten wir dich seitwärts in eine Welt schieben, wo 

Landen nicht mit zwei Jahren ertrinkt.« 

»Das wäre möglich?« fragte ich, plötzlich voller Hoffnung. 

»Sicher. Aber so ganz einfach ist das nicht. Es wäre ziemlich 

… anders.« 

Meine Euphorie sank in sich zusammen. Meine Kopfhaut 

begann zu kribbeln. »Wie anders?« 

»Ziemlich anders. Du wärst nicht bei SO-27. Genauer gesagt, 

es gibt gar kein SpecOps. Der Zweite Weltkrieg endet 1945, und 

der Krimkrieg dauert nur bis 1854.« 

»Ich verstehe. Kein Krimkrieg. Heißt das, Anton ist noch am 

Leben?« 

»Ja, in der Tat.« 

»Dann lass uns das doch machen, Dad, bitte!« . Er legte seine 

Hand auf meine und drückte sie. »Das ist noch nicht alles, mein 

Schatz. Es ist deine Entscheidung, deshalb musst du ganz genau 

wissen, worum es geht. Es wird alles weg sein. Alle Arbeit, die 

du je getan hast und tun wirst. Es wird keine Dodos, keine 

Neandertaler, keine Will-Speak-Maschinen, keine Gravitube –« 

»Keine Gravitube? Wie kommen die Leute denn dann nach 

Japan?« 

»Mit sogenannten Jets. Das sind große Passagierflugzeuge, 

die in zehn Kilometer Höhe mit drei Vierteln der Schallgeschwindigkeit fliegen – manche sogar noch schneller.« 

Es war eine absolut lächerliche Idee, und das sagte ich ihm 

auch. 

»Ich weiß, es ist ziemlich verrückt, aber du wirst gar nichts 

anderes mehr kennen. Die Gravitube wird dir dort genauso 

unmöglich vorkommen wie Düsenflugzeuge uns hier.« 

»Was ist mit den Mammuts?« 

»Gibt’s nicht – aber dafür gibt’s Enten.« 

»Goliath?« 

»Unter anderem Namen.« 

Es entstand eine Pause. 

»Gibt es Jane Eyre?« 

»Ja«, seufzte mein Vater. »Jane Eyre gibt es immer.« 

»Und Turner? Wird er immer noch The Fighting Temeraire 

malen?« 

»Ja,  und  Carravaggggio  gibt  es  dort  auch,  er  wird  bloß  ein 

bisschen intelligenter geschrieben.« 

»Worauf warten wir dann noch?« 

Mein Vater schwieg einen Augenblick. »Es gibt einen Haken.« 

»Was für einen Haken?« 

Er seufzte. »Landen wird zwar wieder da sein, aber ihr seid 

euch nie begegnet. Landen wird dich nicht einmal kennen.« 

»Aber ich werde ihn kennen. Ich kann mich doch einfach mit 

ihm bekannt machen, oder?« 

»Thursday, du wirst nicht mehr die sein, die du jetzt bist. Du 

wirst außerhalb deiner selbst sein. Du wirst zwar noch Landens 

Kind im Leib tragen, aber von der Verschiebung wirst du nichts 

wissen. Du wirst von deinem alten Leben nichts wissen. Wenn 

du dich seitwärts verschieben lässt, um ihn wieder zu sehen, 

dann wirst du eine neue Gegenwart und eine neue Vergangenheit haben. Um ihn sehen zu können, musst du widersinnigerweise auf jede Erinnerung an ihn verzichten – ganz zu schweigen davon, dass er nichts von dir wissen kann.« 

»Das ist ein ziemlich großer Haken«, stellte ich fest. 

»Es ist in der Tat nur die zweitbeste Lösung«, gab Daddy zu. 

Ich dachte einen Augenblick nach. »Ich werde also auch gar 

nicht verliebt in ihn sein?« 

»Ich fürchte, nein. Es kann sein, dass du noch eine gewisse 

Rest-Erinnerung haben wirst, und unerklärliche Gefühle für 

Menschen, die du eigentlich gar nicht kennst.« 

»Werde ich sehr verwirrt sein?« 

»Ja.« Er sah mich mit ernstem Gesicht an. Sie alle sahen mich 

ernst an. Sogar Lady Hamilton, die sich unauffällig in Richtung 

des Sherrys bewegt hatte, hielt einen Augenblick inne und 

starrte mich an. 

Es war offensichtlich, dass es vernünftig war, wenn ich mich 

dünn machte. Aber keinerlei Erinnerung an Landen zu haben? 

Da musste ich nicht lange nachdenken. »Nein, Dad. Sehr lieb 

von dir, aber nein danke.« 

»Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte 

mein Vater mit seiner besten Ich-glaube-du-gehst-besser-in-dein-Zimmer-Stimme. »In einem Jahr kannst du wieder zurückkommen, und alles wird so sein wie –« 

»Nein. Ich will nicht noch mehr von Landen verlieren.« 

Ich hatte eine Idee. 

»Außerdem gibt es einen Ort, wo ich hingehen kann.« 

»Wo denn?« fragte mein Vater. »Wo könntest du hingehen, 

ohne dass dich Lavoisier findet? Rückwärts, vorwärts, seitwärts 

oder anderwärts – sonst gibt es doch nichts weiter!« 

Ich lächelte. »Da irrst du dich, Daddy. Es gibt noch etwas anderes. Einen Ort, wo niemand mich findet. Nicht einmal du.« 

»Schätzchen –!« flehte er. »Es ist absolut notwendig, dass du 

das ernst nimmst! Wo willst du denn hingehen?« 

»Ich«, sagte ich langsam, »werde mich in ein gutes Buch zurückziehen.« 

 

All ihren Beschwörungen und Bitten zum Trotz verabschiedete 

ich mich von Mum, Dad und Lady Hamilton, schlich mich aus 

dem Haus und brauste mit Joffys  Motorrad  zu  meiner  Wohnung. Ich parkte direkt vor der Tür, ohne mich um die Goliath-und SpecOps-Agenten zu kümmern, die immer noch auf mich 

warteten. Gemächlich ging ich ins Haus. Sie würden mindestens 

zwanzig Minuten brauchen, um ihren Vorgesetzten Bericht zu 

erstatten und sich Befehle geben zu lassen. Bis die Verstärkung 

eingetroffen war und sie beginnen würden, die Tür aufzubrechen, würde noch mehr Zeit vergehen – und ich brauchte 

wirklich nur ein paar Sachen zu packen. 

Ich hatte meine Erinnerungen an Landen, die mussten mir 

genügen, bis ich ihn zurückkriegte. Denn dass ich ihn zurückkriegen würde, stand außer Zweifel. Ich brauchte allerdings 

etwas Zeit, um mich zu erholen und unser Kind möglichst ohne 

Ärger und Störungen auf die Welt zu bringen. 

Ich packte vier Dosen Moggilicious-Katzenfutter, zwei Pakete Mintolas, eine große Packung Suppenwürfel, zwei Dutzend 

AA-Batterien, ein Bild von meiner Familie und ein paar Kleider 

in eine große Reisetasche. Auch das Exemplar von Jane Eyre, in 

dem Acherons Kugel steckte, ließ ich nicht zurück. Ich 

schnappte mir die verschlafene und verwirrte Pickwick, packte 

sie ohne viel Federlesens samt ihrem Ei in die Tasche und zog 

den Reißverschluss zu, bis nur noch ihr Kopf heraussah. Dann 

schob ich meinen Sessel so hin, dass ich die Tür sehen konnte, 

und wartete. Die Ausgabe von Große Erwartungen hielt ich im 

Schoß und las leise. Aber ich war kein natürlicher Buchspringer, 

und ohne mein Jurisfiktion-Buch brauchte ich die Angst vor 

einer Verhaftung als Antrieb, um die Grenzen der Fiktion 

tatsächlich überspringen zu können. 

Beim ersten Klopfen begann ich laut vorzulesen und ließ 

auch nicht davon ab, als laute Rufe ertönten, ich sollte gefälligst 

die Tür öffnen, als gedämpfte Rammstöße und das Geräusch 

von splitterndem Holz folgten. Aber erst als die Tür tatsächlich 

aus den Angeln brach und in den Raum fiel, tauchte ich ganz in 

das schmuddelige Innere von Großen Erwartungen ein und 

befand mich in Satis House. 

 

Miss Havisham war begreiflicherweise schockiert, als ich ihr 

erklärte, was ich brauchte, und noch etwas schockierter beim 

Anblick von Pickwick, aber sie erklärte sich einverstanden und 

regelte auch die Einzelheiten mit dem Protokollführer – unter 

der Voraussetzung, dass ich meine Ausbildung fortsetzte. In 

aller Eile wurde ich in das FigurenAustauschProgramm aufgenommen und erhielt eine Nebenrolle in einem unveröffentlichten Buch im Brunnen der Manuskripte. Die Frau, die ich ersetzen sollte, hatte schon seit langem einen Schauspielkurs an der 

Academy of Dramatic Arts in Reading besuchen wollen und 

freute sich sehr, dass ich kam. Als ich mit meiner Austauschbestätigung in der Hand zu einem Bibliotheksbeamten namens 

Briggs im sechsten Untergeschoss wanderte, war ich zum ersten 

Mal seit Wochen richtig entspannt. Ich fand das mir zugewiesene Manuskript zwischen einem ersten Entwurf zu einem 

Abenteuerroman in der Tasmanischen See und einer vagen Idee 

zu einer Komödie im Bomberkommando. Ich nahm es aus dem 

Regal, trug es zu einem der Lesepulte und las mich in aller Stille 

in meine neue Heimat hinein. 

 

Ich befand mich am Ufer eines kleinen Stausees irgendwo in der 

Nähe von London. Es war Sommer, und nach den winterlichen 

Wetterbedingungen zu Hause roch die Luft süß und warm. Ich 

stand auf einem breiten Landesteg vor einem großen, altertümlichen Flugboot, das leicht im Wellengang schaukelte und an 

den Halteleinen zog. Eine junge Frau mit einem Reisekoffer war 

gerade aus der Kabinentür getreten. 

»Guten Tag!« sagte sie, kam die Gangway herauf und schüttelte mir die Hand. »Ich bin Mary. Sie sind wahrscheinlich 

Thursday, nicht wahr? Ach, du meine Güte, was ist denn das?« 

»Ein Dodo. Ihr Name ist Pickwick.« 

»Ich dachte, die wären ausgestorben?« 

»Da, wo ich herkomme, nicht. Ist das mein neues Zuhause?« 

fragte ich und zeigte leicht irritiert auf das zerschrammte Flug-boot. 

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Mary voll Stolz. »Ist es 

nicht wunderbar? Short Sunderland, 1943 gebaut und zuletzt im 

Jahre 1968 geflogen. Ich bin gerade dabei, es zum Hausboot 

umzubauen, und Sie können gern dabei helfen. Vor allem 

müssen die Bilgen ständig gelenzt werden, und wenn Sie einmal 

im Monat den Motor Nummer drei laufen ließen, wäre ich 

Ihnen sehr dankbar.« 

»Äh – ja, natürlich!« stammelte ich. 

»Gut. Ich habe eine kurze Inhaltsangabe der Geschichte an 

den Kühlschrank geklebt, aber machen Sie sich keine Sorgen, da 

wir bisher nicht gedruckt sind, können Sie so ziemlich tun, was 

Sie wollen. Wenn es Schwierigkeiten gibt, fragen Sie Kapitän 

Nemo, der auf der Nemo wohnt, ein paar Boote weiter. Jack 

wirkt am Anfang immer ein bisschen mürrisch, aber machen 

Sie sich deshalb keine Sorgen, er hat ein goldenes Herz. Wenn 

Sie seinen Austin Allegro fahren, müssen Sie die Kupplung fest 

durchtreten, ehe Sie schalten. Hat Ihnen der Protokollführer die 

falschen Ausweise und die sonstigen Papiere gegeben?« 

Ich klopfte auf meine Jackentasche, und sie gab mir einen 

Schlüsselbund und einen Zettel. 

»Gut. Hier ist meine FußnotofonNummer, nur für Notfälle. 

Das sind die Schlüssel für das Flugboot und den BMW. Wenn 

ein gewisser Arnold anruft, dann sagen Sie ihm, er hätte seine 

Chance gehabt. Noch Fragen?« 

»Ich glaube, nein.« 

Sie lächelte. »Dann ist ja alles in Ordnung. Es wird Ihnen hier 

gefallen. Es ist ziemlich verrückt. Ich seh Sie dann in einem 

Jahr. Bis dann!« 

Sie winkte mir fröhlich zu und marschierte auf dem Schotterweg davon. Ich sah auf den See und ein paar weit entfernte 

Segelboote hinaus. Dann beobachtete ich ein Schwanenpaar, 

das sich mit heftigen Flügelschlägen und energischem Paddeln 

vom Wasser löste und wegflog. Ich setzte mich auf einen klapprigen Deckstuhl und ließ Pickwick aus der Reisetasche hinaus. 

Es war zwar nicht wie mein eigenes Haus, aber die Gegend war 

hübsch und das Boot schien behaglich. Landens ReAktualisierung und die Bestrafung meiner Feinde Lavoisier, 

Goliath und Aornis lagen zwar noch im unbekannten Gelände 

der Zukunft, aber ich hatte ja Zeit. Ich würde meine Mutter, 

Daddy, Joffy, Bowden, Victor und vielleicht sogar Cordelia 

vermissen. Aber das hatte ja auch sein Gutes – so brauchte ich 

wenigstens das Thursday Next Fitness-Video nicht zu machen. 

Schon merkwürdig, wie sich die Dinge entwickeln, hätte 

mein Vater gesagt. 
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